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  Das Buch


  


  Nick Stone, Gelegenheitsagent des britischen Geheimdienstes für Undercover-Operationen, braucht dringend Geld, um die medizinische Behandlung seiner kleinen Ziehtochter Kelly zu bezahlen. Jobs der »Firma« waren in letzter Zeit Mangelware. Trotzdem weigert er sich, im Rahmen einer verdeckten Aktion einen Anschlag auf eine Person in den Londoner Houses of Parliament auszuüben. Daraufhin stellen ihm seine Vorgesetzten ein unfassbares Ultimatum: Die elfjährige Kelly wird sterben, wenn er den weiteren Anweisungen nicht Folge leistet. Und Nick sieht keine Chance, dem Druck zu entkommen: Er begibt sich nach Panama, um sich im Dschungel Mittelamerikas auf die Erledigung des Auftrags vorzubereiten. Er wird dabei von Aaron und Carrie unterstützt, zwei amerikanischen ÖkoWissenschaftlern, die von der CIA bezahlt werden. Doch bald stellt sich heraus, dass auch in Panama nichts so ist, wie es scheint. Nick kommt einer Verschwörung auf die Spur, in die kolumbianische Guerillas, die US- Regierung und chinesische Geschäftsleute verstrickt zu sein scheinen. Und er begreift, dass das Leben tausender unschuldiger Menschen auf dem Spiel steht ...


  


  Der Autor


  


  Andy McNab war als SAS-Agent weltweit an militärischen Operationen beteiligt  bis hin zum Golfkrieg. Für die englische Presse ist er der »Gulf war hero« schlechthin. Von seinen Erfahrungen handeln zwei Sachbücher, die sensationelle Bestseller wurden. »Ferngesteuert« war sein erster Roman, der in McNabs englischer Heimat auf Anhieb zum Nr.-1-Bestseller aufstieg und dem Autor auch in Deutschland eine große Fangemeinde sicherte. Seither steigern sich seine Erfolge mit jedem neuen Roman, während gleichzeitig die erste Verfilmung (von »Doppeltes Spiel«) international mit größter Spannung erwartet wird.
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  Sonntag, 3. September 2000


  Ich wusste nicht, wen wir erschießen würden  nur, dass er oder sie zu den Gästen gehören würde, die ab 18 Uhr auf der Terrasse des Parlamentsgebäudes Hors dœuvres mampften und Champagner schlürften, und dass der Jasager die Zielperson identifizieren würde, indem er ihr seine linke Hand auf die Schulter legte, wenn er sie begrüßte.


  Ich hatte im Lauf der Jahre schon manchen verrückten Auftrag ausgeführt, aber dieser Job machte mir Angst. In weniger als neunzig Minuten würde ich die Hosen gestrichen voll haben. Ich konnte nur hoffen, dass die Firma wusste, was sie tat, denn ich war mir nicht allzu sicher, ob ich es wusste.


  Als ich zum x-ten Mal auf die Lunchbox aus durchsichtigem Kunststoff hinuntersah, die vor mir auf dem Schreibtisch stand, starrten mir drei Taschenlampenbirnen entgegen, die aus Löchern ragten, die ich in den Deckel gebohrt hatte. Keine von ihnen brannte; die drei Scharfschützen waren noch nicht in Position.


  An diesem Job stimmte einfach nichts. Man hatte uns die falschen Waffen gegeben. Wir waren am falschen Ort. Und wir hatten einfach nicht genug Zeit gehabt, um das Unternehmen zu planen und vorzubereiten.


  Ich starrte durch die Netzstores über die Themse, auf der reger Schiffsverkehr herrschte. Das Parlamentsgebäude lag ungefähr dreihundertfünfzig Meter entfernt halb links vor mir. Das Büro, in das ich eingebrochen war, befand sich im obersten Stock der County Hall, in der früher der Greater London Council residiert hatte. Das renovierte Gebäude, das jetzt Büros, Hotels und Touristenattraktionen beherbergte, stand am Südufer des Flusses. Ich kam mir ziemlich großartig vor, während ich hinter einem auf Hochglanz polierten Schreibtisch aus dunklem Holz sitzend das Zielgebiet überblickte.


  Die Terrasse des Parlamentsgebäudes erstreckte sich über seine gesamte Themsefront. An ihrem äußersten linken Rand waren zwei Pavillons mit bunt gestreiften Dächern aufgestellt worden, um in den Sommermonaten für Empfänge genutzt zu werden. Ein Teil der Terrasse, das wusste ich von der Webseite des Parlaments, war für Mitglieder des Oberhauses reserviert, ein anderer für Mitglieder des Unterhauses. Normale Sterbliche hatten keinen Zutritt  außer sie befanden sich in Begleitung eines Abgeordneten oder Peers , deshalb würde ich vermutlich nie sehr viel näher an die Terrasse herankommen.


  Das Ministerium für Handel und Industrie hatte heute etwa dreißig Geschäftsleute aus Mittel- und Südamerika eingeladen, die ihre engsten Mitarbeiter und einige Angehörige mitbringen durften. Vielleicht wollte das Ministerium sich bei ihnen einschmeicheln und ihnen ein paar Kraftwerke verkaufen. Wen kümmerte das? Ich wusste nur, dass einer der Gäste irgendwo zwischen Pasteten und Fischhäppchen tot zusammenbrechen würde.


  Direkt unter mir  fünf Stockwerke tiefer  wimmelte es auf dem Albert Embankment von Hot-Dog- Verkäufern und fliegenden Händlern, die den Leuten, die am London Eye anstanden oder nur ihren freien Sonntagnachmittag genossen, Polizeihelme aus Kunststoff und Ansichtskarten mit dem Big Ben verkauften. Ein Sightseeingboot voller Touristen fuhr unter der Westminster Bridge hindurch. Ich konnte hören, wie eine aus scheppernden Lautsprechern kommende gelangweilte Stimme die Geschichte von Guy Fawkes erzählte.


  Es war Urlaubszeit, Sauregurkenzeit für die Medien, daher würden Mr. Murdoch und seine Kollegen von dem begeistert sein, was ich zu tun im Begriff war: Ich würde die größte Londoner Explosion dieses Jahres auslösen  und noch dazu mitten in Westminster. Und der zusätzliche Bonus eines von Scharfschützen verübten Anschlags würde ihre Quoten in ungeahnte Höhen treiben. Leider waren gute Nachrichten für sie schlechte Nachrichten für mich, denn die Ermittler der SB (Special Branch) würden sich den Arsch abarbeiten, um rauszukriegen, wer den Knopf gedrückt hatte, und auf diesem Gebiet waren sie weltweit unschlagbar. Die SB war aufgestellt worden, um zu verhindern, dass die IRA weiterhin genau die Art Anschläge verübte, die ich vorbereitet hatte.


  Die drei Taschenlampenbirnen brannten noch immer nicht. Ich war nicht nervös, nur leicht beunruhigt.


  An beiden Enden der Lämpchenreihe war mit Evostik je eine weiße rechteckige Klingel taste aufgeklebt, von denen sich Drähte in die Kunststoffbox hinunterschlängelten. Über die linke Taste hatte ich die Schutzkappe einer Rasierschaumdose geklebt. Dies war die Zündtaste für den Sprengsatz, den ich als Ablenkungsmanöver installiert hatte. Er bestand im Prinzip aus einer Schwarzpulverladung, die mit einem ausreichend starken Knall detonieren würde, um die Aufmerksamkeit Londons zu erregen, ohne Todesopfer zu fordern. Klar, es würde Sachschäden geben, vielleicht auch ein paar Schnittwunden oder Prellungen, aber aller Voraussicht nach keine Toten. Die Schutzkappe hatte ich darüber geklebt, weil ich nicht wollte, dass der Sprengsatz versehentlich hochging. Die rechte Taste lag frei. Über sie würde ich meinen Scharfschützen den Feuerbefehl erteilen.


  Neben der Kunststoffbox hatte ich ein auf einem Ministativ montiertes Fernglas stehen, das aufs Zielgebiet gerichtet war. Ich würde es brauchen, um den Jasager zu beobachten, wenn er sich zwischen den Gästen bewegte und dabei die Zielperson identifizierte.


  Die Lunchbox enthielt eine große, grüne, quadratische Lithiumbatterie und ein Durcheinander aus Drähten und Schaltkreisen. Ich versuchte nie, solche Dinge hübsch sauber und ordentlich anzuordnen; ich wollte nur, dass sie funktionierten. Hinten aus der Box kamen zwei mit Kunststoff überzogene Antennendrähte heraus, die über den Schreibtisch und das Fensterbrett führten, an das ich ihn geschoben hatte, und an der Außenwand des Gebäudes herabhingen. Ich hatte das Schiebefenster bis zu ihnen heruntergezogen, damit möglichst wenig Lärm hereindrang.


  Das lauteste Geräusch im Raum waren meine Atemzüge, die sich beschleunigten, je näher die Geisterstunde kam. Übertönt wurden sie nur gelegentlich von einem entzückten Aufschrei einer Touristin auf der Straße unter mir oder einer besonders durchdringenden Lautsprecheranlage auf dem Fluss.


  Ich konnte nur warten. Ich verschränkte die Arme auf dem Schreibtisch, ließ meinen Kopf auf ihnen ruhen, beobachtete die Lämpchen, die ich jetzt in Augenhöhe vor mir hatte, und versuchte sie zu hypnotisieren, damit sie blinkten.


  Als der Big Ben zwei Uhr schlug, schreckte ich aus meiner Trance auf.


  Ich wusste, dass die Scharfschützen ihre Feuerstellungen erst im letzten Augenblick beziehen würden, um nicht länger als unbedingt nötig exponiert zu sein, aber ich wünschte mir wirklich, diese Lämpchen würden endlich blinken.


  Ungefähr zum millionsten Mal in den letzten zwanzig Minuten drückte ich die nicht abgedeckte Taste, ließ dabei meinen Kopf auf einem Unterarm ruhen und starrte in die Box wie ein Schuljunge, der sich fragt, was seine Mum ihm zum Lunch eingepackt hat. Ein in dem Drahtverhau steckendes weiteres Lämpchen leuchtete zur Kontrolle auf, als ich meine Sendetaste drückte. Ich wünschte mir jetzt, ich hätte ein weiteres Loch in den Deckel gebohrt und die Kontrollleuchte neben den anderen Lämpchen angebracht, aber als ich dieses Gerät gebaut hatte, war mir das zu lästig gewesen. Ich ließ die Taste los und drückte sie nochmals. Wieder leuchtete das Lämpchen auf. Das Gerät funktionierte. Aber was war mit den drei anderen, die ich für die Scharfschützen gebaut hatte? Das würde ich einfach abwarten müssen.


  Ebenfalls zum millionsten Mal stellte ich mir die Frage, weshalb ich zu solchen Aufträgen nicht einfach Nein sagen konnte. Abgesehen davon, dass ich im Kopf nicht ganz richtig war, lautete die Antwort wie immer: Weil dies das Einzige war, was ich konnte. Das wusste ich; das wusste die Firma. Und sie wusste auch, dass ich schon wieder mal in verzweifelten Geldnöten steckte.


  War ich mir gegenüber ehrlich, was keine leichte Sache war, gab es einen weiteren, viel tiefer gehenden Grund. Ich setzte mich auf, um die drei Lämpchen auf der Oberseite sehen zu können, und atmete tief durch. In Kellys Therapie, an der ich teilnahm, hatte ich einiges dazugelernt.


  Schon in der Schule hatte ich den verzweifelten Drang gespürt, irgendwo dazuzugehören  ob das nun die Schnitzgruppe oder eine Jugendbande war, die jüdischen Mitschülern ihr Geld fürs Mittagessen abnahm, das sie in Taschentücher eingewickelt trugen, damit wir es nicht klimpern hören konnten, während sie an uns vorbeigingen. Aber das hatte nie funktioniert. Dieses Gefühl, irgendwo dazuzugehören, hatte sich nur in der Army eingestellt. Und jetzt? Ich schien mich


  einfach nicht von diesem Drang befreien zu können.


  Endlich! Das mittlere Lämpchen, das von Scharfschütze 2, leuchtete in Sekundenabständen fünfmal für je eine Sekunde auf


  Ich legte meinen Daumen auf die Taste, vergewisserte mich blitzschnell, dass ich nicht dabei war, in meiner Aufregung halb London in die Luft zu jagen, und drückte sie im selben Rhythmus, aber nur dreimal, um den Empfang des Signals zu bestätigen. Dabei kontrollierte ich jedes Mal, ob die weiße Kontrollleuchte im Kasten aufflammte.


  Das mittlere Lämpchen blinkte mich sofort wieder dreimal an. Gute Nachrichten. Scharfschütze Zwei war schussbereit in Position, und die Verständigung klappte. Jetzt brauchte ich nur noch Eins und Drei, dann konnte es meinetwegen losgehen.


  Informationen über alles, was diese Scharfschützen wissen mussten  wohin sie sollten, wie sie dort hinkamen, was sie zu tun hatten, sobald sie in Position waren, und (für sie noch wichtiger) wie sie nach dem Anschlag wieder wegkamen , hatte ich mit den Waffen und sonstigen Ausrüstungsgegenständen in ihren jeweiligen toten Briefkästen hinterlegt. Sie brauchten nur den Einsatzbefehl zu lesen, ihre Ausrüstung zu überprüfen und ihre Feuerstellungen zu beziehen. Jeder der drei hatte seine eigene Position, die den beiden anderen unbekannt war. Keiner kannte die anderen oder hatte sie auch nur zu Gesicht bekommen, und sie kannten auch mich nicht. Bei solchen Unternehmen wird strikt auf operative Sicherheit geachtet: Jeder erfährt


  nur, was er unbedingt wissen muss.


  Ich hatte zehn äußerst anstrengende Nächte mit Nahzielerkundung verbracht, um auf diesem Flussufer auf einem Krankenhausgelände genau gegenüber dem Zielgebiet geeignete Feuerstellungen zu finden. Tagsüber hatte ich dann die Nachschlüssel angefertigt, mit denen die Scharfschützen ihre Stellungen erreichen würden, ihre Ausrüstung vorbereitet und die toten Briefkästen damit bestückt. Tandy, B & Q und ein Geschäft für ferngesteuerte Modellflugzeuge in Camden Town verdienten ein Vermögen an mir, sobald ich mit meiner Visa-Karte von der Royal Bank of Scotland, die auf meinen neuen Decknamen Nick Somerhurst ausgestellt war, am Geldautomaten gewesen war.


  Der einzige Aspekt dieses Unternehmens, der mich hundertprozentig befriedigte, war die operative Sicherheit. Sie war so strikt, dass der Jasager mir den Auftrag persönlich erläutert hatte.


  In seinem sehr eleganten ledernen Aktenkoffer hatte er eine gelbbraune Eckspannmappe, auf die vorn schwarze Kästchen gestempelt waren, in denen Leute mit Datum und Unterschrift ihren Inhalt genehmigen konnten. Keines dieser Kästchen war abgezeichnet, und auch der knallgelbe Aufkleber mit der Registraturnummer für nachzuweisende Schriftstücke fehlte. Solche Dinge machten mir immer Sorgen: Ich wusste, dass man dadurch unweigerlich in die Scheiße geriet.


  Während wir hinten in einem Previa mit dunkel getönten Scheiben sitzend auf dem Chelsea


  Embankment in Richtung Parlament unterwegs waren, nahm der Jasager zwei eng beschriebene A4-Seiten aus der Mappe und begann mit der Einweisung. Ärgerlicherweise konnte ich seine Notizen von meinem Platz aus nicht richtig lesen.


  Der gönnerhafte Wichser war mir herzlich unsympathisch, als er mir mit seiner besten Auch-als- Studierter-gehöre-ich-weiter-zur-Arbeiterklasse-Stimme erklärte, ich sei »etwas ganz Besonderes« und »der einzige dazu Fähige«. Das Unternehmen gefiel mit keineswegs besser, als er betonte, in der Regierung wisse niemand von diesem Auftrag und in der Firma seien nur zwei Personen eingeweiht: »C«, der SIS- Direktor, und der Direktor für Sicherheit und Öffentliche Angelegenheiten, praktisch sein Stellvertreter.


  »Und natürlich«, fügte er mit einem Lächeln hinzu, »wir drei.«


  Der Fahrer, dessen dickes blondes Haar, das er seitlich gescheitelt trug, ihn wie Robert Redford aussehen ließ, als er noch jung genug gewesen war, um den Sundance Kid zu spielen, sah in den Innenspiegel, und ich begegnete seinem Blick eine Sekunde lang, bevor er sich wieder auf den Verkehr konzentrierte und sich über den Parliament Square weiterkämpfte. Beide mussten gespürt haben, dass ich himmelweit davon entfernt war, begeistert zu sein. Je netter Leute zu mir waren, desto misstrauischer wurde ich in Bezug auf ihre Motive. Aber, versicherte mir der Jasager, ich brauchte mir keine Sorgen zu machen. Auf ausdrückliches


  Ersuchen des Außenministers dürfe der SIS Attentate verüben.


  »Aber Sie haben eben gesagt, dass nur wir fünf davon wissen. Und wir sind hier in England. Dies ist kein Fall, der das Außenministerium angeht.«


  Sein Lächeln bestätigte, was ich schon wusste. »Ah, Nick, wir wollen niemanden mit Kleinigkeiten belästigen. Schließlich wollen sies vielleicht gar nicht so genau wissen.«


  Mit noch breiterem Lächeln fügte er hinzu, falls bei dem Unternehmen irgendetwas schief gehe, werde letztlich niemand dafür verantwortlich gemacht werden können. Der Dienst werde sich wie immer hinter seinen Geheimhaltungsvorschriften verstecken oder  falls der Druck zu groß wurde  ein Immunitätszertifikat erwirken, weil er im öffentlichen Interesse gehandelt hatte. Also war alles in Ordnung, und auch ich war geschützt. Ich dürfe nicht vergessen, sagte er, dass ich einer aus dem Team sei. Und das war der Augenblick, in dem ich mir wirklich Sorgen zu machen begann.


  Mir war sonnenklar, dass deshalb niemand von diesem Unternehmen wusste, weil niemand, der bei klarem Verstand war, es genehmigt hätte, und niemand, der noch klar denken konnte, diesen Auftrag übernehmen würde. Vielleicht waren sie deshalb auf mich gekommen. Damals wie jetzt tröstete ich mich mit dem Gedanken, dass wenigstens das Honorar gut war. Na ja, einigermaßen gut. Aber ich brauchte die dafür ausgesetzten achtzig Riesen dringend  vierzig in zwei sehr großen Luftpolstertaschen auf die Hand, den Rest später. Damit rechtfertigte ich, dass ich mich auf etwas einließ, von dem ich gleich wusste, dass es ein Albtraum werden würde.


  Wir waren jetzt auf der Zufahrt zur Westminster Bridge, und ich hatte den Big Ben und das Parlamentsgebäude rechts von mir. Auf dem jenseitigen Themseufer konnte ich die County Hall und links davon das Riesenrad London Eye sehen, das sich so langsam drehte, dass es sich überhaupt nicht zu bewegen schien.


  »Sie sollten hier aussteigen, Stone. Sehen Sie sich ein bisschen um.«


  Daraufhin hielt Sundance Kid mit dem Previa am Randstein, und wütende Autofahrer hinter uns hupten, während sie sich an uns vorbeizuschlängeln versuchten. Ich öffnete die Schiebetür und wurde von einer ohrenbetäubenden Kakophonie aus Presslufthämmern und aufheulenden Motoren begrüßt. Der Jasager beugte sich auf seinem Sitz nach vorn und legte eine Hand auf den Türgriff. »Geben Sie durch, was Sie brauchen und wo die anderen drei ihre Ausrüstung abholen sollen.«


  Damit glitt die Tür wieder zu, und Sundance schnitt einen Bus, um sich in den nach Süden über die Themse fließenden Verkehrsstrom einzuordnen. Der Fahrer eines Vans zeigte mir den Stinkefinger, als er Vollgas gab, um die vierzig Sekunden aufzuholen, die er durch mich verloren hatte.


  Während ich am Schreibtisch saß und darauf wartete, dass die beiden anderen Lämpchen aufleuchteten, konzentrierte ich mich angestrengt auf die achtzig Riesen. Ich konnte mich nicht erinnern, jemals so dringend Geld gebraucht zu haben. Die Scharfschützen bekamen wahrscheinlich mindestens das Dreifache meines Honorars, aber andererseits war ich nicht so gut, wie sie auf ihrem Fachgebiet waren. Diese Leute betrieben ihr Handwerk so engagiert wie Olympiasportler. Ich hatte ein paar Scharfschützen kennen gelernt, als ich in der Vergangenheit daran gedacht hatte, diesen Beruf zu ergreifen; ich war aber wieder davon abgekommen, weil professionelle Scharfschützen mir leicht verrückt vorkamen. Sie lebten auf einem Planeten, auf dem alles  von Politik bis zum Kauf von Eiscreme  ernst genommen wurde. Sie beteten in der Kirche von »ein Schuss, ein Toter«. Nein, als Scharfschütze verdiente man vielleicht gut, aber irgendwie war das nichts für mich. Und nachdem ich eine halbe Stunde darüber diskutiert hatte, fand ich Schussbahnen und die Feinheiten der Berücksichtigung von Windeinflüssen viel zu langweilig, um mich mein Leben lang damit beschäftigen zu wollen.


  Sobald der Jasager mich mit den beiden Luftpolstertaschen abgesetzt hatte, hatte ich angefangen, zu meinem Schutz weit umfassendere Sicherheitsvorkehrungen als sonst üblich zu treffen. Ich wusste, dass die Firma jegliche Verbindung zu mir abstreiten würde, falls ich von der Special Branch geschnappt wurde  das gehörte zum Berufsrisiko, wenn man als K arbeitete. Aber diesmal gab es mehr zu tun. Normalerweise passierten die Dinge, auf die ich spezialisiert war, in England nicht, und niemand, der richtig im Kopf war, hätte sie genehmigt. Dieser ganze


  Auftrag war höchst suspekt, und der Jasager würde niemals auf der Verliererseite stehen wollen. Er würde seine eigene Großmutter abmurksen, wenn er sich damit eine Beförderung sichern konnte; seit er Oberst Lynn als Verantwortlichen für K-Einsätze abgelöst hatte, war er C so weit in den Arsch gekrochen, dass er ihm die Zähne mit Zahnseide hätte reinigen können. Ging irgendetwas schief, würde er keine Sekunde zögern  auch wenn mich die SB nicht fasste , mich reinzulegen, wenn er dadurch Anerkennung gewinnen und Verantwortung abwälzen konnte.


  Ich musste Sicherheitsvorkehrungen treffen, die damit begannen, dass ich mir die Seriennummern der drei Scharfschützengewehre notierte, bevor ich sie abschliff. Dann machte ich Polaroidfotos von der gesamten Ausrüstung und später von den drei Feuerstellungen, während ich sie erkundete. Diese Fotos bekamen die Scharfschützen mit ihren Einsatzbefehl, aber ich behielt einen zweiten Satz. So war das Unternehmen bildlich dokumentiert, und ich hatte auch Fotokopien von den Einsatzbefehlen für die Scharfschützen. Das alles lag in der Gepäckaufbewahrung der Waterloo Station in einer Reisetasche, die auch meinen ganzen übrigen Besitz enthielt: Jeans, Socken, Unterhose, Waschzeug und zwei Vliesjacken.


  Nachdem ich die toten Briefkästen der Scharfschützen bestückt hatte, hätte ich sie in Ruhe lassen sollen  aber das tat ich nicht. Stattdessen beobachtete ich den toten Briefkasten, den Scharfschütze Zwei knapp außerhalb der Marktgemeinde Thetford in Norfolk eingerichtet hatte. Es gab keinen besonderen Grund, den von Scharfschütze Zwei zu beobachten, außer dass er London am nächsten lag.


  Die beiden anderen lagen im Peak District und auf Bodmin Moor. Alle drei waren so ausgesucht, dass sie in spärlich besiedelten Gebieten lagen, damit die Scharfschützen ihre Waffen nach der Übernahme einschießen konnten, um sicherzugehen, dass Zielfernrohr und Gewehrlauf korrekt aufeinander eingestellt waren, damit jeder Schuss bei vorgegebener Entfernung im Ziel lag. Der Rest  Berücksichtigung der Windverhältnisse, Ermittlung der Schussentfernung und Vorhalten bei sich bewegenden Zielen  gehörte zum Scharfschützenhandwerk, aber als Erstes müssen Zielfernrohr und Munition übereinstimmen. Wie sie das machten und welche Gegend sie sich dafür aussuchten, blieb ihnen überlassen. Sie bekamen mehr als genug Geld dafür, dass sie solche Entscheidungen selbst trafen.


  In dem toten Briefkasten, einem aufgeschnittenen Zweihundertliterölfass, stand eine schwarze PumaSporttasche, die alles für den Einsatz Erforderliche enthielt und völlig steril war, was mich betraf: Sie trug keine Fingerabdrücke und erst recht keine DNA. Kein Teil meines Körpers war mit diesen Sachen in Kontakt gekommen. In Schutzkleidung  wie ein Techniker in einem Entwicklungslabor für chemische Waffen  hatte ich alles vorbereitet, gesäubert und so viele Male sorgfältig abgewischt, dass es ein Wunder war, dass noch etwas von dem Schutzanstrich auf den Gewehrläufen übrig war.


  In einem Biwaksack aus Gore-Tex steckend und bei scheußlichem Nieselregen zwischen Farnen eingegraben, wartete ich darauf, dass Scharfschütze Zwei eintreffen würde. Ich wusste, dass alle drei sich ihrem toten Briefkasten nur äußerst vorsichtig nähern und sich sorgfältig vergewissern würden, dass sie nicht beschattet wurden oder in eine Falle tappten. Deshalb musste ich auf Abstand achten: In diesem Fall waren es genau neunundsechzig Meter, was bedeutete, dass ich meine Nikon mit einem Teleobjektiv benutzen musste, um zusätzliche Beweisfotos zu schießen. Die Kamera war in ein Sweatshirt gewickelt, um das Surren des Filmtransports zu dämpfen, und steckte in einem Müllbeutel, damit bei der Aufnahme nur das Objektiv dem Nieselregen ausgesetzt war.


  Ich wartete, wobei ich mich von Mars-Riegeln und Wasser ernährte, und konnte nur hoffen, dass Scharfschütze Zwei nicht beschloss, seinen toten Briefkasten nachts zu leeren.


  So vergingen knapp über dreißig langweilige und sehr nasse Stunden, bevor Scharfschütze Zwei sich dem toten Briefkasten näherte. Ich beobachtete, wie die Gestalt mit hochgeschlagener Kapuze die Umgebung einer Ansammlung verrosteter Landmaschinen und alter Ölfässer zu inspizieren begann.


  Sie schlich wie eine nasse, vorsichtige Katze näher. Ich sah durch den Sucher und mein Teleobjektiv. Jeans, die sich nach unten hin leicht verengten, braune CrossCountry-Laufschuhe, dreiviertellange beige Regenjacke. Die Kapuze hatte einen angenähten kleinen Schirm, und ich konnte das Etikett auf der linken Brusttasche lesen: LLBean. Außerhalb der USA hatte ich noch keinen dieser Läden gesehen.


  Was ich außerhalb der USA ebenfalls noch nie


  gesehen hatte, war eine Scharfschützin. Sie war


  schätzungsweise Anfang dreißig, schlank, durchschnittlich groß, mit braunen Haaren, die seitlich aus ihrer Kapuze hervorquollen. Sie war weder attraktiv noch unattraktiv, nur normal aussehend, mehr wie eine junge Mutter als eine professionelle Killerin. Sie erreichte die Ölfässer und überprüfte ihres sorgfältig, um sicherzugehen, dass es nicht mit einer Sprengfalle verbunden war. Ich fragte mich unwillkürlich, wie eine Frau dazu kam, diesen Beruf zu ergreifen. Was erzählte sie ihren Kindern, wenn sie fragten, womit sie sich ihren


  Lebensunterhalt verdiente? Dass sie bei Sears als


  Verkäuferin in der Kosmetikabteilung arbeitete und jedes Jahr mehrmals zu einwöchigen Lidstrichseminaren abgeordnet wurde?


  Sie schien mit dem Inhalt des Ölfasses zufrieden zu sein. Ihre Arme griffen rasch hinein und holten die Sporttasche heraus. Sie drehte sich in meine Richtung, während sie die Tasche in beiden Händen hielt und sie sich über die rechte Schulter warf. Ich betätigte den Auslöser, und die Kamera surrte gedämpft. Sekunden später war die schlanke Gestalt wieder unter Bäumen und hohen Farnen verschwunden, ich vermutete, dass sie sich jetzt wie eine Katze ein Versteck suchen und ihre Beute begutachten würde.


  Scharfschütze zu sein, bedeutet nicht nur, dass man hervorragend schießt. Ebenso wichtig sind soldatische Fertigkeiten  man muss sich anschleichen, Entfernungen abschätzen, beobachten, sich tarnen und gute Deckung finden können. Nach der Art zu urteilen, wie sie den toten Briefkasten geleert und wieder in Deckung verschwunden war, verdiente sie in allen diesen Disziplinen die Höchstnote.


  In der Army war ich zwei Jahre lang Scharfschütze in einer Kompanie der Royal Green Jackets gewesen. Dass ich mich dort wohl gefühlt hatte, hatte damit zu tun, dass man als Scharfschütze überwiegend allein operierte. Ich lernte viel und war ein guter Schütze, aber mir fehlte die Leidenschaft, die man brauchte, wenn man daraus einen Beruf fürs Leben machen wollte.


  Ich starrte weiter die drei Lämpchen an und wartete darauf, dass Eins und Drei sich meldeten. Ein Hubschrauber, der dem nördlichen Flussufer folgte, knatterte vorbei, und ich blickte unwillkürlich zu ihm auf, um mich zu vergewissern, dass er nicht mich suchte. Meine Paranoia machte Überstunden. Einen Moment lang fürchtete ich, der Sprengsatz, den ich gestern Abend auf dem Dach des Royal-Horseguards-Hotels angebracht hatte, sei entdeckt worden. Das Hotel lag direkt hinter dem Hauptgebäude des Verteidigungsministeriums, das halbrechts voraus jenseits des Flusses aufragte. Die drei Flaggen der Teilstreitkräfte, die auf dem massiven hellen Steinquader wehten, veranlassten mich dazu, zum millionsten Mal etwas anderes zu überprüfen.


  Ich behielt die drei Lämpchen am Rand meines


  Blickfelds und sah auf den Fluss hinunter, um die Windindikatoren zu kontrollieren.


  In Städten kann der durch Gebäude abgelenkte Wind seine Richtung und Stärke in verschiedenen Höhen dramatisch ändern. Straßenzüge können zu Windtunnels werden, die Böen umlenken und momentan verstärken. Deshalb mussten in der Umgebung des Zielgebiets in verschiedenen Höhen Indikatoren vorhanden sein, damit die Scharfschützen die Windeinflüsse kompensieren konnten. Der Wind kann die Flugbahn eines Geschosses gewaltig beeinflussen, weil er es einfach seitlich wegbläst.


  Fahnen sind wirklich nützlich, und hier gab es mehr als bei einer UN-Vollversammlung. Auf dem Wasser lagen zahlreiche Motorboote mit Heckwimpeln. Etwas höher gab es auf beiden Seiten der Westminster Bridge Andenkenstände, die Union Jacks und ManU-Wimpel verkauften. Die Scharfschützen konnten sich an all diesem Zeug orientieren und würden wissen, wonach sie Ausschau halten mussten, weil ich diese Stellen auf den mitgelieferten Umgebungsplänen markiert hatte. Die Windverhältnisse dicht über dem Fluss waren gut  nur die Andeutung einer Brise.


  Dann fiel mir eine plötzliche Bewegung im Zielgebiet auf. Ich fühlte Puls und Atmung schneller werden. Scheiße, fing etwa alles vorzeitig an?


  Ich sah die Parlamentsterrasse wie von einer Tribüne aus, und mein Fernglas mit zwölffacher Vergrößerung zeigte mir alles fast so deutlich, als stünde ich selbst dort drüben. Ich kontrollierte die Terrasse mit einem Auge, während ich mit dem anderen weiter darauf achtete, ob eines der Lämpchen blinkte.


  Ein Gefühl der Erleichterung durchflutete mich. Personal, das ein Partyservice geschickt hatte. Schwarzweiß gekleidete Männer und Frauen richteten die Pavillons links des Zielgebiets her, verteilten Aschenbecher und stellten Schalen mit Nüssen und Knabbersachen auf quadratische Tische. Hinter ihnen stakste ein gestresst wirkender älterer Kerl in einem grauen Zweireiher auf und ab und schwenkte die Arme, als dirigierte er eine Aufführung von Last Night of the Proms.


  Mein Blick glitt weiter über die Terrasse, und ich sah auf einer der Holzbänke einen Fotografen sitzen. Er hatte zwei Kameras neben sich liegen und rauchte zufrieden, während er das aufgeregte Treiben um sich herum breit grinsend verfolgte.


  Ich beobachtete wieder den Dirigenten. Er sah zum Big Ben auf, verglich die Anzeige der Turmuhr mit seiner Armbanduhr und klatschte dann in die Hände. Er war wegen des Zeitplans ebenso in Sorge wie ich. Wenigstens war das Wetter auf unserer Seite. Durch eines der Pavillonfenster schießen zu müssen, hätte die Dinge noch komplizierter gemacht, als sie ohnehin schon waren.


  Alle drei Feuerstellungen befanden sich auf meiner Seite des Flusses: in drei Bürocontainern auf dem Gelände des St. Thomass Hospital direkt gegenüber dem Zielgebiet. Drei verschiedene Stellungen gewährleisteten drei verschiedene Schusswinkel und


  somit drei Einzelchancen, die Zielperson zu treffen.


  Der Abstand zwischen dem ersten und dem dritten Scharfschützen betrug etwa neunzig Meter, und sie würden je nach ihrer Position im Dreierfeld aus Entfernungen zwischen dreihundertdreißig und dreihundertachtzig Metern schießen. Da die Container etwas erhöht standen, lag das Zielgebiet in einem Winkel von ungefähr fünfundvierzig Grad unter ihnen. Das reichte gerade aus, um die Zielperson vom Magen aufwärts zu sehen, wenn sie saß, beziehungsweise von den Oberschenkeln aufwärts, wenn sie stand, denn die Terrasse lag auf ganzer Länge hinter einer über einen Meter hohen Steinbrüstung, damit die Abgeordneten und Peers nicht in die Themse fielen, wenn sie ein paar Drinks intus hatten.


  Das Flussufer vor den Feuerstellungen war mit Bäumen bestanden, die etwas Deckung boten, aber auch die Sicht aufs Zielgebiet beeinträchtigten. Bei diesen Dingen musste man fast immer Kompromisse eingehen; ideale Voraussetzungen waren nur selten gegeben.


  Dies würde das erste Mal sein, dass die Scharfschützen ihre Feuerstellungen bezogen  und zugleich das letzte Mal. Unmittelbar nach dem Anschlag würden sie mit Eurostar-Zügen, die von der nur zehn Minuten zu Fuß entfernten Waterloo Station abfuhren, nach Paris, Lille oder Brüssel fahren. Sie würden im Kanaltunnel ein Glas Wein auf ihren Erfolg trinken, lange bevor Special Branch und Medien die vollen Auswirkungen ihres Anschlags erfasst hatten.
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  Sobald ich mich davon überzeugt hatte, dass die einzigen Aktivitäten im Zielgebiet von dem überlasteten Catering-Personal stammten, konzentrierte ich mich wieder darauf, meine drei Lämpchen zu beobachten. Die Scharfschützen Eins und Drei hätten längst ihre Bereitschaft melden müssen. Ich war inzwischen darüber hinaus, nur leicht beunruhigt zu sein, und stand kurz davor, mir Sorgen zu machen.


  Ich dachte an Scharfschützin Zwei. Sie würde sich vorsichtig in Feuerstellung begeben haben, nachdem sie den Weg dorthin mit denselben Mitteln wie die Route zu ihrem toten Briefkasten kontrolliert hatte, und dabei vermutlich eine einfache Verkleidung getragen haben. Perücke, Mantel und Sonnenbrille sind wirkungsvoller, als die meisten Leute glauben  auch wenn die SB-Leute Hunderte von Stunden damit verbrachten, sich Videofilme aus Sicherheitskameras des Krankenhauses, aus Kameras zur Verkehrsüberwachung und Überwachungskameras der Londoner Polizei anzusehen.


  Nachdem sie zuvor ihre Latexhandschuhe angezogen hatte, hatte sie den Bürocontainer betreten, indem sie die Tür mit dem zur Verfügung gestellten Schlüssel aufsperrte. Dann hatte sie abgeschlossen und im oberen und unteren Türdrittel zwei graue Gummikeile zwischen Tür und Rahmen geklemmt, damit niemand hereinkommen konnte  auch nicht mit einem Schlüssel. Als Nächstes hatte sie die Sporttasche geöffnet und angefangen, ihre Arbeitskleidung anzuziehen: einen bei


  B & Q gekauften hellblauen leichten Maleroverall mit Kapuze und Füßlingen. Sie musste unter allen Umständen vermeiden, den Container, das Gewehr und die zurückbleibenden Teile ihrer Ausrüstung mit Fasern von ihrer Kleidung oder sonstigen persönlichen Spuren zu kontaminieren. Ihr Mund würde jetzt mit einer Schutzmaske bedeckt sein, damit auch nicht die winzigste Speichelspur auf das Gewehr kommen konnte, während sie zielte. Mit diesen Mullmasken war ich sehr zufrieden; sie waren ein Sonderangebot gewesen.


  Handschuhe und Overall dienten auch dazu, Haut und Kleidung zu schützen. Wurde sie unmittelbar nach dem Anschlag verhaftet, wären sonst an. Händen und Kleidung Pulverdampfreste zu finden gewesen. Deshalb werden Verdächtige mit in Plastikbeuteln steckenden Händen abgeführt. Auch ich trug Latexhandschuhe, aber das war nur eine gewöhnliche Vorsichtsmaßnahme. Ich war entschlossen, nirgends Unordnung zu machen und keine Spuren zu hinterlassen.


  Sobald sie so eingemummt war, dass nur noch ihre Augen frei waren, würde sie wie ein Spurensicherer an einem Tatort aussehen. Danach war es Zeit geworden, die Feuerstellung einzurichten. Da sie im Gegensatz zu mir weit vom Fenster entfernt sein wollte, würde sie den Schreibtisch ungefähr drei Meter zurückgezogen haben. Dann hatte sie an der Stuckdecke einen Netzstore befestigt und vor dem Schreibtisch herabfallen lassen, bevor sie ihn mit Reißzwecken am Holz befestigt hatte.


  Als Nächstes hatte sie hinter sich an der Decke eine Bahn aus undurchsichtigem schwarzem Stoff befestigt und bis zum Boden abgerollt. Netzstore und Stoffbahn hatte ich nach meiner Zielerkundung nach Maß zugeschnitten. Die Kombination aus einem Store im Vordergrund und schwarzem Stoff im Hintergrund erzeugte die Illusion eines im Schatten liegenden Raums. Das bedeutete, dass jemand, der einen Blick durchs Fenster warf, kein großkalibriges Gewehr sah, mit dem eine unheimlich kostümierte Frau auf ihn zielte. Beide optischen Hilfsmittel, die sie benutzen würde  ihr Fernglas und das Zielfernrohr des Gewehrs , konnte aus dem grobmaschigen Netzstore ragen, sodass sie in ihrer Fähigkeit, den Schuss abzugeben, nicht beeinträchtigt war.


  Etwa eine Viertelstunde nach ihrer Ankunft würde sie in dem mit grünem Kunststoff bezogenen Drehsessel hinter dem Schreibtisch sitzen. Ihre zerlegbare Waffe würde zusammengebaut sein und auf ihrer im vorderen Drittel angebrachten Zweibeinstütze auf der Schreibtischplatte ruhen. Auch ihr auf einem Stativ montiertes Fernglas würde auf dem Schreibtisch stehen, und sie würde die Lunchbox aus durchsichtigem Kunststoff vor sich haben. Sie würde sich mit dem Gewehrkolben an der Schulter davon überzeugt haben, dass sie das gesamte Zielgebiet mit ihrem Feuer bestreichen konnte, ohne durch den Fensterrahmen oder Bäume behindert zu werden. Dann würde sie ihre Vorbereitungen ein letztes Mal überprüfen, sich allgemein an ihre Umgebung gewöhnen und vielleicht sogar probeweise einen der Kellner anvisieren, die drüben auf der Terrasse durcheinander liefen.


  Zu den wichtigsten Dingen, die überprüft werden mussten, bevor sie mir ihre Bereitschaft meldete, gehörte die Hindernisfreiheit der Gewehrmündung. Das Zielfernrohr ihrer Waffe war oben auf dem Lauf montiert. Bei sehr kurzen Schussweiten konnte die Mündung sich acht bis zehn Zentimeter unter dem Bild befinden, das ihr das Zielfernrohr zeigte. Es wäre absolut beschissen gewesen, einen Schuss abzugeben, wenn man die Zielperson im Fadenkreuz hatte, und dann erleben zu müssen, dass das Geschoss nicht einmal den Raum verließ, weil es eine Wand oder die Unterkante des Fensterrahmens traf.


  Um den Schussknall zu dämpfen, war an jedes Gewehr ein Schalldämpfer angeschraubt. Das hatte den Nachteil, dass das vordere Drittel des Laufs fast doppelt so dick wie der Rest war, wodurch die Waffe vorderlastig wurde. Der Schalldämpfer konnte den Überschallknall des Geschosses nicht schlucken, aber das spielte keine Rolle, weil der Knall erst weit von der Feuerstellung entfernt zu hören sein und ohnehin von der Detonation meines Sprengsatzes übertönt werden würde. Verhindern konnte der Schalldämpfer jedoch, dass das Krankenhauspersonal oder italienische Touristen, die nur wenige Meter tiefer auf dem Albert Embankment ihre überteuerte Eiscreme aßen, den Schussknall hörten.


  Das Schiebefenster des Bürocontainers musste offen stehen. Durchs Glas zu schießen, hätte nicht nur die Touristen alarmiert, sondern auch die Zielgenauigkeit beeinträchtigt. Natürlich bestand das Risiko, dass jemand es für ungewöhnlich hielt, dass das Fenster an einem Sonntagnachmittag geöffnet war, aber uns blieb keine andere Wahl. Allein der Schalldämpfer würde Genauigkeit und Durchschlagskraft des Geschosses so beeinträchtigen, dass wir überschallschnelle Munition brauchten, um die nötige Schussweite zu erzielen. Unterschallschnelle Munition, die den Knall eliminiert hätte, besaß einfach nicht genug Reichweite.


  Erst wenn sie mit ihrer Feuerstellung ganz zufrieden war und sich davon überzeugt hatte, dass ihr Hörgerät unter der Kapuze fest am richtigen Ort saß, würde sie sich bei mir melden. Ihr Zauberkasten hatte keine Lämpchen, sondern nur einen grün ummantelten Antennendraht, der wahrscheinlich vom Schreibtisch herunterhing und auf dem Fußboden ausgelegt war. Eine Kupferspule in dem Kasten erzeugte tiefe Summtöne, wenn ich meine Sendetaste drückte; diese Töne würde ihr Hörgerät auffangen und verstärken.


  Aus dem Kasten kam noch ein weiterer Draht, der zu einem flachen schwarzen Plastikknopf führte, der jetzt mit einem Stück Klebstreifen so an der Waffe befestigt war, dass er unter dem Daumen ihrer linken Hand lag, mit der sie das Gewehr stützte.


  Als sie diesen Knopf fünfmal nacheinander drückte, sobald sie einsatzbereit war, leuchtete das mittlere Lämpchen auf meinem Kasten fünfmal auf.


  Nun gab es für sie nichts mehr zu tun, als völlig unbeweglich dazusitzen, ihr auf seinem Zweibeinständer ruhendes Gewehr locker aufs Zielgebiet gerichtet zu lassen, zu beobachten, zu warten und vielleicht auf das


  Kommen und Gehen unter ihr zu horchen. Mit etwas Glück würden die beiden anderen es ihr sehr bald gleichtun. Falls jemand vom Sicherheitspersonal des Krankenhauses aus Gewissenhaftigkeit versuchte, ihr Fenster zu schließen, würde eine Frau, die wie eine Komparsin aus Akte X aussah, das Letzte sein, was er in seinem Leben bewusst wahrnahm, während er in den Container gezerrt wurde.


  In Wirklichkeit begannen ihre eigentlichen Schwierigkeiten erst, wenn sie in Position war. Nachdem sie das Gewehr im Thetford Forest eingeschossen hatte, würde sie es herumgetragen haben, als bestehe es aus dünnstem Porzellan. Der kleinste Stoß konnte das nun präzise justierte Zielfernrohr wieder verstellen. Schon die geringste Abweichung konnte bewirken, dass der Treffpunkt zwei bis drei Zentimeter von dem anvisierten Punkt abwich, und das wäre fatal gewesen.


  Und das Problem lag nicht nur darin, dass das


  Zielfernrohr einen Stoß abbekommen oder der


  Schalldämpfer die Flugbahn des Geschosses beeinflussen konnte. Das Gewehr selbst, das der Jasager mir übergeben hatte, war zerlegbar. Nachdem sie es für diesen einzigen, alles entscheidenden Schuss justiert hatte, musste sie es wieder zerlegen, um es unauffällig transportieren zu können, bevor sie es in Feuerstellung erneut zusammenbaute.


  Zum Glück musste dieses Modell mit Zugverschluss nur in zwei Teile zerlegt werden, und die Waffen waren fabrikneu, sodass sie praktisch noch keine


  Abnutzungserscheinungen aufwiesen. Aber die geringste Abweichung beim Zusammenbau in der Feuerstellung oder ein Stoß gegen das Zielfernrohr während des Transports konnte bewirken, dass der Treffpunkt um bis zu zehn Zentimeter außerhalb des Fadenkreuzes lag.


  Das ist kein Problem, wenn ein gewöhnlicher Gewehrschütze aus geringer Entfernung auf die Körpermasse schießt, aber diese Boys und Girls legten es auf einen katastrophalen Gehirntreffer an, bei dem das Geschoss den Hirnstamm oder das neurale Bewegungszentrum trifft. Dabei bricht die Zielperson lautlos zusammen und hat keine Überlebenschance. Und das bedeutete, dass die Scharfschützen sich auf zwei Zielpunkte konzentrieren mussten: den Unterrand eines Ohrläppchens oder den Knorpelsteg zwischen den Nasenlöchern.


  Wollten sie das mit diesen Gewehren schaffen, würden sie die coolsten und gläubigsten Scharfschützen der Welt sein müssen. Der Jasager hatte nicht auf mich gehört. Ich fand es beschissen, dass er von der Arbeit im Einsatz keine Ahnung hatte, aber darüber entschied, welche Ausrüstung wir dafür bekamen.


  Ich versuchte mich zu beruhigen, indem ich mich daran erinnerte, dass das nicht ausschließlich seine Schuld war. Es musste einen Kompromiss zwischen Präzision und Tarnung geben, denn man kann nicht einfach mit einem Kasten für Angelruten oder dem größten Blumenkarton der Welt durch die Straßen laufen. Aber ich hatte den Scheißkerl schon nicht leiden können, als er die Unterstützungszelle geleitet hatte, und jetzt war


  alles noch schlimmer.


  Ich sah durchs Fenster zu den fernen schwarzweißen Gestalten hinüber, die sich im Zielgebiet tummelten, und fragte mich, ob der Engländer, der im 17. Jahrhundert erstmals mit einem Zielfernrohr auf seiner Muskete experimentiert hatte, geahnt hatte, wie viel Drama er der Welt damit bescheren würde.


  Ich suchte die Terrasse durchs Fernglas ab, sah aber nur mit einem Auge hindurch, um nicht zu verpassen, wenn Eins oder Drei sich meldeten. Das Fernglas stand auf einem Stativ, denn die zwölffache Vergrößerung auf diese Entfernung war so stark, dass schon die kleinste Erschütterung bewirkte, dass ich den Eindruck hatte, den Film The Blair Witch Project zu sehen.


  Die Vorbereitungen waren inzwischen weiter gediehen. Der Kerl in dem grauen Zweireiher trieb das Personal noch immer an. Traten die Gäste durch die große Bogentür auf die Terrasse, wurden sie jetzt von Tischplatten auf Böcken empfangen, die unter schneeweißen Tischdecken verschwanden. Auf Silbertabletts warteten Sektflöten darauf, voll geschenkt zu werden, wenn die Champagnerflaschen geöffnet wurden.


  Dort drüben würde es bald losgehen, und ich hatte nur eine Scharfschützin. Nicht gut; überhaupt nicht gut.


  Ich stellte das Fernglas wieder auf die Bogentür ein und starrte dann weiter die Lämpchen an, als wollte ich sie hypnotisieren, damit sie endlich aufleuchteten. Mehr konnte ich nicht tun.


  Ich versuchte mir  ohne Erfolg  einzureden, der


  Koordinationsplan für den Anschlag sei so wunderbar einfach, dass er auch mit nur einer Scharfschützin funktionieren würde.


  Die Scharfschützen hatten das gleiche Fernglas wie ich und würden es ebenfalls auf die Bogentür eingestellt haben. Sie wollten den Jasager identifizieren, sowie er das Zielgebiet betrat, und würden anfangs ihre Ferngläser benutzen, weil ihr Gesichtsfeld ungefähr zehn Meter breit war, was es erleichterte, dem Jasager durch die Menge zu folgen, bis er die Zielperson identifiziert hatte. Erst dann würden sie durch ihre Zielfernrohre sehen, und ich würde mich auf die Lämpchen konzentrieren.


  Die Methode, wie ich die Scharfschützen kontrollieren und ihnen den Feuerbefehl erteilen würde, verdankte ich einem Tierfilm, den ich im Fernsehen gesehen hatte. Vier indische Wildhüter, die ohne ein Wort zu sprechen als Team zusammenarbeiteten, hatten es geschafft, sich an einen Albinotiger anzuschleichen und ihn dann aus nächster Entfernung mit Betäubungspfeilen zu treffen.


  Hatte einer der Scharfschützen die Zielperson im Visier und war der Überzeugung, sie wirkungsvoll treffen zu können, drückte er seine Sendetaste und hielt sie gedrückt. Das entsprechende Lämpchen vor mir brannte, solange er signalisierte, schießen zu können. Verloren sie den Zielpunkt aus dem Fadenkreuz, ließen sie ihre Sendetaste los, und das Lämpchen erlosch, bis sie die Zielperson wieder im Visier hatten.


  Sobald ich entschieden hatte, dass nun geschossen werden sollte, würde ich in Abständen von je einer


  Sekunde dreimal meine Sendetaste drücken.


  Der erste Summton würde den oder die Scharfschützen anweisen, nicht mehr zu atmen, damit ihre Zielsicherheit nicht durch Körperbewegungen beeinträchtigt wurde.


  Der zweite würde sie anweisen, mit dem Zeigefinger Druckpunkt zu nehmen, damit sie die Waffe nicht verrissen, wenn sie abdrückten.


  Während ich die Sendetaste zum zweiten Mal drückte, würde ich auch den Sprengsatz zünden. Beim dritten Summton würden die Scharfschützen schießen, während der Sprengsatz auf dem Dach des Hotels hochging. Hatten alle drei die Zielperson, die noch dazu saß, im Visier, war der Erfolg garantiert  aber das klappte selten.


  Der Sprengsatz würde nicht nur die Überschallknalle tarnen, sondern auch als Ablenkungsmanöver auf dem Nordufer dienen, während wir unseren Rückzug antraten. Ich bedauerte nur, dass das Veteidigungsministerium übers Wochenende geschlossen war; ich hätte gern ihre Gesichter gesehen, wenn die Druckwelle der Detonation einige ihrer Fenster zersplittern ließ. Aber mit etwas Glück würde sie wenigstens bewirken, dass die Pferde der Life Guards in Whitehall ihre Reiter abwarfen.


  Keiner der Scharfschützen würde wissen, ob die anderen das Ziel erfasst hatten. Dass geschossen werden sollte, würden ihnen erst die drei Summtöne signalisieren. Hatten sie die Zielperson nicht im Visier, würden sie nicht abdrücken.


  Unabhängig davon, ob sie selbst geschossen hatten oder nicht, würden sie nach der Detonation die Feuerstellung räumen, ihre Schutzkleidung abstreifen und das Krankenhausgelände ruhig und professionell mit ihren Sachen in der Sporttasche verlassen. Der Rest ihrer Ausrüstung und die Waffen würden irgendwann von der Polizei entdeckt werden, aber das brauchte mich nicht zu kümmern, weil ich alle Gegenstände steril übergeben hatte. Es sollte auch diese Leute nicht zu kümmern brauchen, weil sie Profis genug sein mussten, um sie in genau diesem Zustand zurückzulassen. Taten sie das nicht, war das ihr Problem.


  Ich rieb mir die Augen.


  Ein weiteres Lämpchen flammte auf.


  Scharfschütze Eins war in Position, einsatzbereit.


  Ich drückte dreimal meine Sendetaste, und nach kurzer Pause blinkte das erste Lämpchen ebenfalls dreimal.


  Ich fühlte mich etwas besser, weil nun zwei Scharfschützen unbeweglich dasaßen, warteten und das Zielgebiet beobachteten, während sie sich in Gedanken auf ihre Aufgabe vorbereiteten. Ich konnte nur hoffen, dass Scharfschütze Drei bald folgen würde.
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  Vom Big Ben schlug es halb. Noch dreißig Minuten.


  Ich starrte weiter meine Kunststoffbox an und versuchte, positive Gedanken auszustrahlen. Wir würden den Auftrag mit oder ohne Scharfschütze Drei ausführen, aber wegen der Probleme mit den Waffen wären drei Chancen, einen Treffer zu erzielen, besser gewesen als nur zwei.


  Meine positive Ausstrahlung blieb wirkungslos, und nach ungefähr zehn Minuten zog das Zielgebiet wieder meinen Blick auf sich. Dort drüben passierte etwas. Zwischen dem Schwarzweiß des Personals bewegten sich neue Kleidungsfarben wie Glassplitter in einem Kaleidoskop. Scheiße, die Gäste kamen vorzeitig.


  Ich brachte ein Auge ans Fernglas, um sie mir anzusehen, genau wie Eins und Zwei es tun würden. Die Neuankömmlinge schienen eine Art Vorauskommando zu sein: ungefähr zehn Männer in Anzügen, lauter Weiße. Ich überzeugte mich davon, dass der Jasager nicht unter ihnen war und so seinen eigenen Plan torpedierte. Er war nicht da, aber er hätte gut zu diesen Leuten gepasst: Sie schienen nicht recht zu wissen, was sie mit sich anfangen sollten, deshalb entschieden sie sich dafür, sich in der Nähe des Eingangs wie Schafe zusammenzudrängen, Champagner zu trinken und sich murmelnd zu unterhalten  vermutlich darüber, wie sauer sie waren, weil sie sonntags arbeiten mussten. Dunkle Zweireiher aus Schurwolle mit Polyesterbeimischung schienen die Einheitskluft zu sein. Ich konnte die glänzenden Stellen und die von Fettärschen stammenden Quetschfalten hinten an den Jacketts selbst aus dieser Entfernung deutlich erkennen. Wegen des warmen Wetters oder der Schmerbäuche ihrer Träger waren die meisten Jacketts aufgeknöpft und ließen Krawatten sehen, die entweder zu kurz oder zu lang waren. Diese Kerle mussten britische Politiker und Staatsbeamte sein.


  Die einzige Ausnahme war eine Blondine Anfang dreißig mit rechteckiger Brille, die neben dem Kerl in dem grauen Zweireiher stand. Diese Frau in einem tadellosen schwarzen Hosenanzug schien als Einzige der Neuankömmlinge zu wissen, wo vorn und hinten war. Sie hielt ein Handy in ihrer Linken und schien mit dem vergoldeten Kugelschreiber in ihrer Rechten zu unterstreichen, dass alles was seine Leute vorbereitet hatten, umgestellt werden müsse.


  Dann kam der Fotograf in mein Gesichtsfeld geschlendert; er nahm Lichtmessungen vor und hatte schließlich Spaß an dieser Aufregung in letzter Minute. Ich sah einen Lichtblitz, als er eine Probeaufnahme machte. Im nächsten Augenblick blitzte am Rand meines Blickfelds etwas anderes auf, und ich sah nach unten.


  Das dritte Lämpchen. Ich hätte beinahe laut gejubelt.


  Ich überließ es der blonden PR-Tante, sich mit dem Mann vom Partyservice auseinander zu setzen, und konzentrierte mich auf meinen Kasten, während ich dreimal die Sendetaste drückte. Scharfschütze Drei bestätigte mein Signal umgehend.


  Der Big Ben schlug dreimal.


  Erleichterung überflutete mich. Ich hatte gewusst, dass diese Leute ihre Feuerstellungen erst im allerletzten Augenblick beziehen würden, aber das hatte mich nicht daran gehindert, mir Sorgen zu machen, während ich wartete. Jetzt wollte ich diesen Job nur noch rasch hinter mich bringen und danach mit dem Eurostar zum Gare du Nord verschwinden, um zum Flughafen Charles de Gaulle weiterzufahren. Dort würde ich rechtzeitig eintreffen, um zum Flug um 21 Uhr mit American Airlines nach Baltimore einzuchecken, um Kelly wiederzusehen und die Geschichte mit Josh endgültig zu regeln.


  Ich hängte mich wieder ans Fernglas und beobachtete, wie die PR-Tante die Briten scheißfreundlich und mit strahlendem Lächeln aufforderte, verdammt noch mal den Eingang frei zu machen und sich unter die Gäste zu mischen, sobald sie eintrafen. Sie nahmen ihre Champagnergläser mit, schlenderten zu den Knabbersachen hinüber und verschwanden aus meinem Gesichtsfeld. Ich beobachtete weiter die Bogentür.


  Da sie jetzt nicht mehr von Leuten verstellt war, konnte ich sogar halbwegs erkennen, was im Schatten hinter ihr lag. Offenbar eine Cafeteria, die Art Schnellrestaurant, in dem man sich sein Essen selbst auf ein Tablett stellt und am Ende der Theke zahlt. Was für eine Enttäuschung! Ich hatte ein bisschen mehr Prunk erwartet.


  Bald erschien wieder jemand in der Bogentür: eine weitere Frau, die mit dem Handy am Ohr telefonierte. Die Neue trug ein Klemmbrett in ihrer freien Hand; sie trat auf die Terrasse hinaus, klappte ihr Handy zu und sah sich um.


  Die blonde PR-Tante kam wieder in Sicht. Die beiden redeten miteinander, nickten viel und deuteten im Zielgebiet herum, dann verschwanden sie dorthin, wo sie hergekommen waren. Unbehagen überflutete mich. Ich wollte diese Sache zu Ende bringen und meinen Eurostar erreichen.


  »Einer aus dem Team«, hatte der Jasager behauptet.


  Einer aus dem Team? Lachhaft. Die einzigen Dinge, die mir helfen würden, falls hier etwas schief ging, waren meine Sicherheits Vorkehrungen und


  schleunigstes Verschwinden in die Staaten.


  Sekunden später begannen menschliche Gestalten den Raum hinter der Bogentür zu füllen, und wenig später strömten sie ins Zielgebiet hinaus. Hinter ihnen tauchte die Frau mit dem Klemmbrett auf, die sie mit starrem Profilächeln wie Schafe vor sich hertrieb. Sie führte sie zu den Gläsern auf dem Tisch am Eingang  als ob sie die hätten übersehen können. Dann fielen die Bedienungen über sie her wie Fliegen über Scheiße und drängten ihnen Hors dœuvres von Silbertabletts und noch viel mehr Champagner auf.


  Das südamerikanische Kontingent war leicht zu erkennen  nicht an brauner oder schwarzer Haut, sondern weil die Männer weit besser angezogen waren; sie trugen gut geschnittene Anzüge mit elegant gebundenen Krawatten. Selbst ihre Körpersprache hatte mehr Stil. Die Gruppe bestand überwiegend aus Männern, aber keine der Frauen in ihrer Begleitung hätte in einem Modejournal fehl am Platz gewirkt.


  Klemmbrett tat mir den Gefallen, die Gäste vom Eingang wegzulocken und aufs Zielgebiet zu verteilen.


  Dort vermengten sie sich mit dem Vorauskommando. Wie sich bald zeigte, zogen es alle vor, stehen zu bleiben, statt zu den Bänken hinüberzugehen. Mir wäre es am liebsten gewesen, wenn sie sich alle wie Schießbudenfiguren in eine Reihe gesetzt hätten, aber das würde nicht passieren. Wir würden uns mit einem beweglichen Ziel abfinden müssen.


  Der Jasager sollte zehn Minuten nach der Hauptgruppe eintreffen. Der Plan sah vor, dass er fünf Minuten lang an der Tür stehen und telefonieren würde, damit wir alle Zeit hatten, seine Anwesenheit zu registrieren. Danach würde er sich unter die Gaste mischen und die Zielperson identifizieren.


  Alle drei Scharfschützen würden jetzt langsam und tief atmen, um ihrem Körper reichlich Sauerstoff zuzuführen. Und sie würden bis zum letzten Augenblick die Windanzeigen kontrollieren, damit sie wussten, ob ihre Zielfernrohre richtig eingestellt waren.


  Mein Herz pumpte jetzt merklich schneller. Aber die Herzen der Scharfschützen würden keinerlei Reaktion zeigen. Hätte man ein EKG gemacht, hätte es wahrscheinlich ausgewiesen, dass sie klinisch tot waren. In ihrer Feuerstellung konnte sie an nichts anderes denken als an diesen einzelnen, alles entscheidenden Schuss.


  Weitere Leute bewegten sich durch mein Gesichtsfeld, dann tauchte der Jasager an der Tür auf. Er war einsfünfundsiebzig groß und enttäuschte mich nicht, indem er den gleichen dunklen, schlecht sitzenden Geschäftsanzug wie die übrigen Briten anhatte.


  Darunter trug er ein weißes Hemd und eine scharlachrote Krawatte, mit der er wie ein Kandidat von Old Labour aussah. Die Krawatte war wichtig, denn sie war sein hauptsächliches Unterscheidungsmerkmal. Die Scharfschützen hatten eine detaillierte


  Personenbeschreibung erhalten, aber er war wegen seines ständig rot anlaufenden Gesichts über einem mit Pickeln übersäten Hals ohnehin unverkennbar.


  An der linken Hand trug er einen Ehering. Ich hatte auf seinem Schreibtisch nie ein Foto von seiner Frau gesehen und wusste nicht, ob er Kinder hatte. Tatsächlich hoffte ich, dass er keine hatte  oder dass sie wenigstens ihrer Mutter ähnlich sahen.


  Der Jasager zog sein Handy aus der Tasche, verließ die Türschwelle und bewegte sich nach rechts, während er eine Nummer eingab. Er sah auf, nickte jemandem außerhalb meines Gesichtsfelds zu, hob grüßend die Hand und zeigte dann auf sein Handy, um anzudeuten, er müsse telefonieren.


  Ich beobachtete, wie er auf den Wählton horchte, wobei er darauf achtete, mit dem Rücken zur Wand zu stehen, damit wir seine Krawatte sehen konnten. Sein Haar wäre allmählich ergraut, wenn er nichts dagegen getan hätte, aber er war bei Grecian 2000 gewesen, und ich sah mehr als nur eine Andeutung von Kupferrot. Das passte in der Tat sehr gut zu seinem Teint. Ich musste unwillkürlich grinsen.


  Ein junger Kellner trat mit einem Gläsertablett auf ihn zu, wurde aber weggewinkt, während er eifrig weitertelefonierte. Der Jasager verabscheute Alkohol und Nikotin. Er war ein wiedergeborener Christ, ein Scientologe, irgendetwas in der Art, oder er gehörte einer dieser Happy-Clappy-Gruppen an. Ich hatte mir nie die Mühe gemacht, das genau herauszufinden, weil ich fürchtete, er könnte versuchen, mich anzuwerben. Außerdem hielt ich es nicht für sonderlich wichtig. Hätte der Jasager entdeckt, dass C ein Sikh war, wäre er mit einem Turban zur Arbeit gekommen.


  Als sein Gespräch beendet war, wurde das Handy wieder zugeklappt, und er setzte sich in Richtung Fluss in Bewegung. Während er sich durch die Gästeschar schlängelte und einzelnen Leuten auswich, wippte er leicht auf den Fußballen, als versuche er, dadurch etwas größer zu wirken. Während ich ihn beobachtete, löste ich behutsam die Verriegelung des Drehkopfs, damit ich das Fernglas schwenken und ihn weiter verfolgen konnte.


  Er kam an den beiden PR-Frauen vorbei, die ziemlich mit sich zufrieden zu sein schienen. Beide hielten ihr Handy und eine Zigarette in der einen Hand und ein Glas Champagner, mit dem sie sich selbst beglückwünschten, in der anderen. Als Nächstes ging er an dem Fotografen vorbei, der jetzt damit beschäftigt war, Gruppenaufnahmen mit dem Big Ben im Hintergrund für die Angehörigen daheim in Lateinamerika zu schießen. Der Fotograf konnte nicht ahnen, dass ihn nur noch wenige Glockenschläge von Aufnahmen trennten, die um die Welt gehen würden.


  Der Jasager machte einen Bogen um die Fotositzung und bewegte sich weiter nach links, noch immer in


  Richtung Fluss. Zuletzt blieb er bei einer Gruppe von etwa zehn Männern stehen, die einen lockeren großen Kreis bildeten. Ich konnte einige, aber nicht alle Gesichter sehen, während sie sich unterhielten, tranken oder darauf warteten, dass eine der eifrig herumlaufenden Bedienungen ihnen nachschenkte. Zwei der Männer waren Engländer, und ich sah vier oder fünf der Themse zugewandte lateinamerikanische Gesichter.


  Der Ältere der beiden Briten lächelte dem Jasager zu und schüttelte ihm herzlich die Hand. Dann begann er, ihn seinen neuen südamerikanischen Freunden vorzustellen.


  Jetzt wurde es spannend. Einer dieser Männer musste die Zielperson sein. Ich beobachtete ihre wohlgenährten Gesichter, während sie höflich lächelten und dem Jasager die Hand schüttelten.


  Ich fühlte, dass sich auf meiner Stirn Schweißperlen bildeten, als ich mich darauf konzentrierte, wem er gerade die Hand schüttelte. Ich wusste, dass ich es mir nicht leisten konnte, die Identifizierung der Zielperson zu übersehen, und war mir gleichzeitig nicht allzu sicher, ob der Jasager dieser Aufgabe gewachsen sein würde.


  Ich hatte angenommen, die Besucher seien ausschließlich Südamerikaner, aber als einer der Männer sich etwas zur Seite drehte, erkannte ich an seinem Profil, dass er ein Chinese war. Er war Anfang fünfzig, elegant wie ein Talkshow-Moderator, größer als der Jasager und mit mehr Haaren auf dem Kopf. Weshalb er zu einer lateinamerikanischen Delegation gehörte, war mir ein Rätsel, aber das würde mir keine schlaflosen Nächte bereiten. Ich konzentrierte mich darauf, wie er begrüßt wurde. Aber das war nichts Besonderes, nur ein gewöhnlicher Händedruck. Der Chinese, der offenbar Englisch sprach, machte den Jasager mit einem kleineren Kerl rechts neben sich bekannt, der mir den Rücken zukehrte. Der Jasager trat einen Schritt auf ihn zu, und als sie sich die Hand gaben, legte er dem kleineren Kerl seine linke Hand auf die Schulter.


  Ich gestand mir das nicht gern ein, aber er machte seine Sache ausgezeichnet. Er brachte die Zielperson sogar dazu, sich zur Themse umzudrehen, während er sie auf das Riesenrad London Eye und die Brücken auf beiden Seiten des Parlamentsgebäudes aufmerksam machte.


  Die Zielperson war ein Halbchinese  aber was mich wirklich verblüffte, war die Tatsache, dass es sich um einen Jungen von sechzehn oder höchstens siebzehn Jahren handelte. Er trug einen modischen Blazer mit weißem Hemd und blauer Krawatte und sah wie ein Junge aus, den jedes Elternpaar sich als Freund seiner Tochter gewünscht hätte. Er schien bester Laune zu sein, wirkte sogar überschwänglich, grinste jeden an und beteiligte sich erneut an der Unterhaltung, als der Jasager und er sich wieder zu der Gruppe umdrehten.


  Ich hatte das Gefühl, noch tiefer in der Scheiße zu sitzen, als ich bisher gedacht hatte.
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  Ich zwang mich dazu, wieder an meinen Job zu denken. Scheiß drauf, Sorgen über das alles konnte ich mir auf dem Flug in die Staaten machen.


  Die Unterhaltung auf der Terrasse ging weiter, als der Jasager sich von der Gruppe verabschiedete, einer anderen zuwinkte und aus meinem Gesichtsfeld verschwand. Er würde noch nicht gehen  das hätte verdächtig gewirkt , aber er wollte natürlich nicht in der Nähe des Jungen sein, wenn er erschossen wurde.


  Sekunden später leuchteten unter mir drei Lämpchen auf. Die Scharfschützen warteten darauf, dass ich ihnen mit drei leisen Summtönen den Feuerbefehl erteilte.


  Irgendwie kam mir das nicht richtig vor, aber ich handelte völlig automatisch. Ich schnippte den Rasierschaumdeckel von der Box und legte beide Daumen auf die Sendetasten.


  Als ich sie gerade drücken wollte, erloschen binnen einer Zehntelsekunde alle drei Signalleuchten.


  Ich sah wieder durchs Fernglas, nur mit dem rechten Auge, und ließ meine Daumen auf den Sendetasten. Die Gruppe mit dem Jungen bewegte sich geschlossen von links nach rechts. Ich hätte mich auf die Lämpchen konzentrieren müssen, aber ich wollte sehen, was dort drüben vorging. Der Chinese hatte dem Jungen  der offenbar sein Sohn war  einen Arm um die Schultern gelegt, während sie sich einer kleineren Gruppe von Südamerikanern näherten, die sich über einen Tisch mit Essen hermachten.


  Eine Signalleuchte flammte auf: Scharfschütze Drei traute sich zu, sein Ziel zu treffen, indem er leicht vorhielt, sodass der Junge beim nächsten Schritt in die Schussbahn hineingehen würde.


  Das Lämpchen brannte weiter, als sie an dem Tisch bei der anderen Gruppe von Südamerikanern stehen blieben, die sich mit Pasteten voll stopften.


  Signalleuchte drei erlosch wieder.


  Ich wurde plötzlich von Zweifeln befallen, wusste selbst nicht, warum, und versuchte mich wieder in den Griff zu bekommen. Was kümmert mich der Junge? Wäre es darum gegangen, wer von uns beiden überleben sollte  er oder ich , hätte ich keine Sekunde gezögert. Was in meinem Kopf vorging, war höchst unprofessionell und völlig lächerlich.


  Am liebsten hätte ich mich selbst geohrfeigt. Machte ich mit diesem Scheiß weiter, würde ich irgendwann Bäume umarmen und als Freiwilliger bei Oxfam arbeiten.


  Ich hätte mich einzig und allein auf die Box konzentrieren sollen. Was sich drüben auf der Terrasse abspielte, ging mich nichts mehr an  aber ich konnte einfach nicht anders: Ich beobachtete den Jungen weiter durch das Fernglas.


  Das Lämpchen von Scharfschütze Zwei leuchtete auf. Vermutlich hatte sie sein Ohrläppchen im Visier.


  Dann drängte der Junge sich durch die Menge und trat an den Tisch. Er fing an, sich einen Teller voll zu laden, und sah sich dabei nach seinem Vater um, als überlege er, ob er ihm etwas mitbringen sollte.


  Jetzt brannten alle drei Signalleuchten. Wie denn auch nicht?


  Ich beobachtete, wie er das Zeug auf den Silbertabletts begutachtete, nach einem Kanapee griff und es dann lieber doch nicht nahm. Ich studierte sein glänzendes junges Gesicht, während er sich fragte, was am besten zu seiner halb ausgetrunkenen Cola passen würde.


  Alle drei Lämpchen brannten, während ich durchs Fernglas starrte. Der Junge war exponiert, als er sich jetzt mit Erdnüssen voll stopfte.


  Los, mach schon! Sieh zu, dass du diesen Scheßjob hinter dich bringst!


  Ich konnte es nicht glauben. Meine Daumen verweigerten mir einfach den Dienst.


  In diesem Augenblick beschloss ich, den Anschlag platzen zu lassen und eine stichhaltige Begründung dafür zu finden. Ich konnte nicht anders.


  Keiner der Scharfschützen wusste, wer das Ziel außer ihm erfasst hatte, und wir würden uns nicht morgen früh beim Kaffee zusammensetzen, um zu besprechen, was schief gegangen war. Mit dem Jasager würde ich schon irgendwie fertig werden.


  Der Junge verschwand wieder in der Menge, bewegte sich zu seinem Vater zurück. Inmitten der anderen konnte ich gerade noch eine Schulter von ihm sehen.


  Die drei Lämpchen erloschen gleichzeitig. In nächsten Augenblick flammte Signalleuchte zwei erneut auf. Diese Frau ließ einfach nicht locker. Wahrscheinlich war sie doch kinderlos.


  Nach wenigen Sekunden erlosch das Lämpchen wieder. Richtig oder falsch, jetzt musste ich handeln.


  Ohne den Jungen aus den Augen zu lassen, drückte ich einmal mit dem Daumen auf die Sendetaste. Dann drückte ich sie erneut und betätigte gleichzeitig die zweite Taste, die den Sprengsatz zündete. Beim dritten Mal drückte ich wieder nur die Sendetaste.


  Die Detonation auf dem jenseitigen Themseufer klang wie ein starker, lange nachhallender Donnerschlag. Ich beobachtete, wie der Junge  und seine gesamte Umgebung  auf die Detonation reagierte, statt wie von mir geplant tot zusammenzubrechen.


  Die Druckwelle kam über den Fluss und ließ mein Fenster klirren. Während ich darauf horchte, wie die letzten Echos durch die Straßen von Whitehall rumpelten, wurde unter mir das Gekreische der Touristen lauter. Ich konzentrierte mich weiter auf den Jungen, den sein Vater eilig mit sich zu der Bogentür zog.


  Während auf der Terrasse Panik ausbrach, knipste der Fotograf wie wild, um die Aufnahmen zu machen, mit denen er seine Hypothek würde abzahlen können. Dann kam der Jasager in Sicht und blieb neben den PR- Frauen stehen, die sich bemühten, den Gästestrom in geordnete Bahnen zu lenken. Er machte ein besorgtes Gesicht, das nichts mit der Detonation, sondern nur damit zu tun hatte, dass er zusehen musste, wie die Zielperson lebend in Sicherheit gebracht wurde. Der Junge verschwand durch die Tür, und die anderen folgten, aber der Jasager machte weiter keine Anstalten, den beiden Frauen zu helfen. Stattdessen hob er den Kopf und sah über die Themse zu mir hinüber. Das war beinahe unheimlich. Obwohl er nicht genau wusste, wo ich in diesem Gebäude war, hatte ich das Gefühl, er sehe mir direkt in die Augen.


  Wegen dieser Sache würde ich tief in der Scheiße sitzen, und ich wusste, dass ich für ihn eine wirklich gute Story brauchen würde. Aber nicht heute; es wurde Zeit, dass ich mich auf den Weg zur Waterloo Station machte. Mein Eurostar fuhr in einer Stunde und fünf Minuten. Die Scharfschützen würden jetzt an den Übergangspunkten stehen  den Nahtstellen zwischen kontaminierten und nicht kontaminierten Bereichen , ihre Overalls ausziehen und sie in die Sporttaschen werfen, aber ihre Latexhandschuhe noch anbehalten, bis sie die Tür der Bürokabine von außen geschlossen hatten. Waffen, Fernrohre und Lunchbox blieben ebenso zurück wie der Netzstore und der dunkle Hintergrundstoff.


  Ich lief schnell, aber nicht überhastet ans Fenster und schob es einen Spaltbreit hoch, um die Antennen einzuziehen. Der Lärm auf der Straße war jetzt viel lauter als die Detonation von vorhin. Vom Albert Embankment drangen Schreckensschreie von Männern, Frauen und Kindern herauf. Auf der Brücke stockte der Verkehr, und Fußgänger standen wie angewurzelt da, während eine dichte schwarze Rauchwolke über den First des Verteidigungsministeriums zog.


  Ich schloss das Fenster, ohne mich noch weiter darum zu kümmern, was draußen geschah, klappte das


  Fernglasstativ zusammen und packte meine ganze Ausrüstung so schnell wie möglich ein. Ich musste diesen Zug erreichen.


  Sobald ich mein Zeug  auch den Schutzdeckel der Rasierschaumdose  in die mitgebrachte Sporttasche gepackt hatte, stellte ich den nicht abgespülten Kaffeebecher auf seinem Waynes-World-Untersetzer und das Telefon genau wieder dorthin, wo sie gestanden hatten, bevor ich auf dem Schreibtisch Platz für Fernglas und Lunchbox gemacht hatte, wobei mir ein Polaroidfoto zu Vergleichszwecken diente. Dann kontrollierte ich die Übersichtsaufnahmen, die ich als Erstes gemacht hatte, nachdem ich hier eingebrochen war. Vielleicht stand ein Stuhl eine Handbreit zu weit rechts. Das war keine überflüssige Pedanterie. Solche Details konnten wichtig sein. Ich kannte einen Fall, in dem ein Agent sich durch etwas so Simples wie ein nicht ordentlich zurückgelegtes Mousepad verraten hatte.


  Mein Gehirn begann von innen an meinen Schädel zu hämmern. Irgendwie war das Bild, das sich mir bei meinem Blick aus dem Fenster geboten hatte, eigenartig gewesen. Ich war nicht clever genug gewesen, um das zu merken, aber mein Unterbewusstsein hatte es wahrgenommen. Aus leidvoller Erfahrung wusste ich, dass es besser war, solche unterschwelligen Warnungen nicht zu ignorieren.


  Als ich noch einmal aus dem Fenster sah, fiel es mir sofort auf. Statt die Rauchsäule rechts von mir anzugaffen, konzentrierte die Menge ihre Aufmerksamkeit auf das Krankenhausgelände links von mir. Die Leute starrten zu den Feuerstellungen der Scharfschützen hinüber und horchten auf das scharfe Peitschen von sechs oder sieben einzeln abgegebenen Schüssen ...


  Auf dem Embankment erklangen weitere Schreie, in die sich das Heulen heranrasender Polizeisirenen mischte.


  Ich schob das Fenster ganz hoch, steckte meinen Kopf ins Freie und sah nach links zum Krankenhaus hinüber. Eine ganze Flotte von Streifenwagen und Vans mit eingeschalteten Blinkleuchten war oberhalb der Feuerstellung der Scharfschützen mit offenen Türen am Embankment stehen gelassen worden. Und ich sah uniformierte Polizisten, die hastig einen Kordon bildeten.


  Das war nicht in Ordnung. Das war oberfaul. Was ich dort unten beobachtete, war sorgfältig geplant und vorbereitet worden. Die hektischen Aktivitäten der Polizei waren viel zu gut organisiert, um eine spontane Reaktion auf einen Sprengstoffanschlag sein zu können, der sich erst vor wenigen Minuten ereignet hatte.


  Man hatte uns gelinkt.


  Nach drei weiteren Schüssen entstand eine kurze Pause, bevor weitere zwei folgten. Dann hörte ich aus etwas größerer Entfernung am Fluss den dumpfen Knall einer Blendgranate, die in einem geschlossenen Gebäude hochging. Sie griffen die Feuerstellung von Scharfschütze Drei an.


  Ein Adrenalinstoß jagte durch meinen Körper. Bald war ich an der Reihe.


  Ich knallte das Fenster nach unten. Mein Verstand arbeitete auf Hochtouren. Der einzige Mensch außer mir, der die Feuerstellungen der Scharfschützen kannte, war der Jasager, weil er wissen musste, in welche Richtung er die Zielperson nach Möglichkeit zu drehen hatte, damit sie identifiziert werden konnte. Aber er wusste nicht genau, wo ich mich aufhalten würde, denn ich hatte es im Voraus selbst nicht gewusst. Theoretisch brauchte ich die Zielperson nicht selbst zu sehen, ich musste nur Verbindung zu den Scharfschützen haben. Aber er wusste genug. Dass wir den Anschlag verpatzt hatten, war jetzt meine geringste Sorge.
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  Über mir knatterten jetzt Hubschrauber, und auf der Straße heulten Polizeisirenen durcheinander, als ich leise die Bürotür hinter mir schloss und auf den breiten, hell beleuchteten Korridor hinaustrat.


  Meine Timberlands quietschten auf dem glänzend polierten Steinboden, als ich zu dem ungefähr sechzig Meter entfernten Notausgang am anderen Ende des Korridors ging und mich dazu zwang, nicht zu rennen. Ich konnte es mir nicht leisten, noch mehr Fehler zu machen. Vielleicht musste ich irgendwann rennen, aber jetzt war es noch zu früh.


  Nach ungefähr zwanzig Metern lag rechts der Zugang zu dem Treppenhaus, durch das ich ins


  Erdgeschoss hinuntergelangen würde. Ich erreichte ihn, bog rechts ab und erstarrte. Zwischen mir und der Treppe war ein Wall aus zwei Meter hohen schwarzen Schutzschilden errichtet. Dahinter standen mindestens ein Dutzend Polizeibeamte in schwarzen Kampfanzügen und mit schussbereiten Waffen, deren Mündungen mich durch die Lücken zwischen den Schilden anstarrten. Blaue Schutzhelme mit heruntergeklappten Visieren glänzten im Neonlicht der Deckenbeleuchtung.


  »HALT, STEHEN BLEIBEN! KEINE BEWEGUNG!«


  Es wurde Zeit, wie der Wind zu rennen. Ich machte quietschend auf dem Absatz kehrt, stürmte die wenigen Schritte zum Korridor zurück, rannte in Richtung Notausgang und konzentrierte mich ganz darauf, diesen Bügelgriff herunterzudrücken, um in Freiheit zu gelangen.


  Als ich auf den Notausgang zustürmte, füllte sich der Korridor vor mir mit weiteren schwarzen Schilden und dem Getrampel von Stiefeln auf Stein. Sie hielten ihre Linie wie römische Legionäre. Die letzten schwarz Uniformierten tauchten aus Büros auf beiden Seiten des Korridors auf und bedrohten mich mit ihren Waffen aus unbehaglich geringer Nähe.


  »HALT, STEHEN BLEIBEN! SOFORT STEHEN BLEIBEN!«


  Ich bremste ruckartig ab, ließ meine Reisetasche auf den Fußboden fallen und hob die Hände. »Unbewaffnet!«, rief ich laut. »Ich habe keine Waffe! Keine Waffe! «


  Es gibt Zeiten, in denen es vorteilhaft ist, sich einzugestehen, dass man in der Scheiße sitzt, und dies war eine davon. Ich konnte nur hoffen, dass dies echte Polizisten waren. Verhielt ich mich nicht bedrohlich, hatten sie theoretisch keinen Grund, mich umzulegen.


  Ich hoffte auch, dass meine schwarze Bomberjacke weit genug hochgerutscht war, um ihnen zu zeigen, dass ich keine Pistole am Gürtel oder im Hosenbund meiner Jacke trug. »Unbewaffnet!«, brüllte ich. »Keine Waffe!«


  Befehle wurden mir zugebrüllt, aber ich verstand kaum ein Wort  alles war zu nah und zu laut, ein Durcheinander von sich überlagernden Echos auf dem langen Korridor.


  Ich drehte mich langsam um die eigene Achse, damit sie selbst sehen konnten, dass ich nicht log. Als ich mich in die Richtung umdrehte, aus der ich gekommen war, hörte ich auch von dort Stiefel herantrampeln. Damit war die Falle endgültig zugeschnappt.


  Ein Schutzschild tauchte aus dem Quergang auf, dann wurde er auf den Steinboden geknallt. Die Mündung einer MP5 schob sich seitlich an ihm vorbei, und ich konnte einen schmalen Streifen vom Gesicht ihres Besitzers sehen, als er mit seiner Maschinenpistole auf mich zielte.


  »Unbewaffnet!« Meine Stimme war fast ein Kreischen. »Ich habe keine Waffe!«


  Ich behielt meine Hände oben, während ich das einzelne, nicht blinzelnde Auge hinter der Waffe anstarrte. Der Mann mit der MP war ein Linkshänder, der seinen Schutzschild mit der rechten Hand trug, und


  sein Blick blieb unbeirrbar auf meine Brust gerichtet.


  Als ich an mir herabsah, zeichnete sich genau in der Brustmitte ein roter Laserpunkt von der Größe eines Hemdenknopfs ab. Auch dieser Punkt bewegte sich nicht. Der Teufel mochte wissen, wie viele weitere rote Kleckse das über die Treppe heraufkommende Team auf meinem Rücken malte.


  Wildes Gebrüll hallte von den Wänden des Korridors wider, bis eine laute Stimme mit deutlichem CockneyAkzent das Kommando übernahm und Befehle brüllte, die jetzt auch ich verstand. »Stehen bleiben! Stehen bleiben! Hände ... oben ... lassen! Keine Bewegung!«


  Ich sollte mich nicht weiter um mich selbst drehen. Ich tat, was er verlangte.


  »Auf die Knie! Los, hinknien!«


  Ich ließ meine Hände oben, sank langsam auf die Knie und versuchte nicht mehr, Blickkontakt zu bekommen. Der linkshändige MP-Schütze vor mir folgte jeder meiner Bewegungen mit seinem roten Laserpunkt.


  Die Stimme hinter mir brüllte weitere Befehle: »Hinlegen, Arme vom Körper Wegstrecken! Los, los!«


  Ich tat wie befohlen. Um mich herum herrschte absolutes, beängstigendes Schweigen. Die Kälte des Steinfußbodens drang durch meine Kleidung. Winzige Sandkörner oder dergleichen drückten sich in meine rechte Backe, während ich eine Lunge voll Steinpolitur einatmete.


  Unmittelbar vor mir hatte ich die Unterkante eines der Schutzschilde der Polizisten, die mir den Weg zur Treppe abgeschnitten hatten. Der Schild war schmutzig und an den Ecken abgestoßen, sodass seine Kevlarschichten, die selbst vor großkalibriger Munition schützten, wie die Seiten eines alten Telefonbuchs aufgewölbt und zerfleddert waren.


  Die Stille wurde nur durch das Quietschen von Stiefeln mit Gummisohlen unterbrochen, die sich mir von hinten näherten. Mein einziger Gedanke war, dass ich von Glück sagen konnte, weil ich verhaftet werden sollte.


  Die Stiefel erreichten ihr Ziel, und das schwere Atmen ihrer Träger erfüllte die Luft um mich herum. Ein riesiger, alter schwarzer Lederstiefel landete neben meinem Gesicht, und meine Hände wurden gepackt und nach vorn gezogen. Ich spürte, wie das kalte,


  unnachgiebige Metall sich in meine Handgelenke grub, als die Handschellen fest angezogen wurden. Ich ließ sie einfach machen; je mehr ich mich wehrte, desto


  schmerzhafter würde diese Prozedur für mich werden. Die Handschellen waren das neuere Polizeimodell, das keine Verbindungskette, sondern eine Metallspange als Abstandhalter hatte. Mit diesen Dingern an den Handgelenken schreit man vor Schmerz auf, wenn


  jemand sie mit einem Schlagstock auch nur antippt, weil das Metall den leichten Schlag direkt an die Knochen weiterleitet.


  Ich hatte schon genügend Schmerzen, weil ein Mann an den Handschellen zog, um meine Arme zu strecken, während ein anderer mir sein Knie zwischen die


  Schulterblätter stemmte.


  Meine Nase knallte auf den Steinboden, dass mir die


  Augen tränten, und das Knie presste mir die Luft aus der Lunge.


  Ein Händepaar, dessen Besitzer seine Stiefel rechts und links neben meinen Körper stellte, nachdem er sein Knie nun von meinem Rücken genommen hatte, wanderte über meinen Körper. Meine Brieftasche mit der Eurostar-Fahrkarte und meinem auf den Namen Nick Somerhurst lautenden Reisepass wurde aus der Innentasche meiner Bomberjacke gezogen. Ich fühlte mich plötzlich nackt.


  Ich drehte den Kopf zur Seite, um es während der Leibesvisitation halbwegs bequem zu haben, und ließ mein Gesicht auf dem kalten Steinboden ruhen. Obwohl ich nur verschwömmen sehen konnte, erkannte ich drei Paar Jeans, die hinter dem Schutzschild am Quergang auftauchten und in meine Richtung kamen. Eine Jeans verließ mein Blickfeld, als ihr Besitzer an mir


  vorbeiging, aber die beiden anderen traten näher an mich heran: ein Paar Laufschuhe und ein Paar hellbeige Stiefel, deren Caterpillar-Etikett jetzt nur eine Handbreit von meiner Nase entfernt war.


  Ich fing an, mehr deprimiert zu sein, als mir Sorgen darüber zu machen, was wohl als Nächstes kommen würde. Männer in Jeans laufen einfach nicht


  zwischendrin herum, wenn eine Festnahme mit


  Waffengewalt durchgeführt wird.


  Hinter mir war zu hören, dass der Reißverschluss meiner Reisetasche aufgezogen und sie dann rasch durchwühlt wurde. Gleichzeitig spürte ich, wie mein Leatherman aus seiner Gürteltasche gezogen wurde.


  Noch immer herrschte verbissenes Schweigen, während Hände meine Beine nach versteckten Waffen abtasteten. Mein Gesicht fungierte als Polster für meinen Wangenknochen, als ich wie ein Sack Kartoffeln herumgewuchtet wurde.


  Hände tasteten den Hosenbund nach Waffen ab und holten dann Kleingeld im Wert von drei oder vier Pfund aus meinen Jeanstaschen.


  Dasselbe Händepaar packte mich unter den Achseln und zog mich auf die Knie hoch, wobei angestrengte Grunzlaute und das leise Quietschen lederner Koppeltaschen zu hören waren. Der Kerl, der mich an den Handschellen gepackt hielt, ließ sie los, sodass meine Hände auf die Knie sanken, als wollte ich betteln. Der kalte Steinboden tat mir an den Knien weh, aber diese Schmerzen vergaß ich augenblicklich, als ich das Gesicht des Mannes sah, der die Cats trug.


  Heute war sein Haar weniger sorgfältig gescheitelt; Sundance Kid hatte ziemlich viel herumrennen müssen. Zu Jeans und Stiefeln trug er eine olivgrüne Bomberjacke und eine schwere blaue Kevlarweste mit einem vor der Brust eingeschobenen Schutzschild aus Keramikmaterial. Bei unserer heutigen Begegnung hatte er nichts riskieren wollen.


  Sein Gesichtsausdruck verriet keine Spur von Emotionen, als er auf mich hinabstarrte, denn vermutlich sollten die anderen nicht merken, dass sein Teil dieses Unternehmens nicht gut geklappt hatte. Ich lebte noch; er hatte es nicht geschafft, mit Hilfe seiner neuen Kumpel hier ins Büro einzudringen und auf


  Notwehr zu plädieren, nachdem er mich erschossen hatte.


  Meine Papiere wurden ihm übergeben und wanderten in seine hintere Jeanstasche. Das Kleingeld klimperte, als er die Münzen von einer hohlen Hand in die andere gleiten ließ. Zu Sundance und seinem Kumpel, Laufschuhe, gesellte sich jetzt der dritte Kerl in Jeans, der meine Reisetasche über der rechten Schulter hatte. Ich hob meinen Blick nicht über Wadenhöhe, weil ich ihn nicht provozieren wollte. Die Uniformierten um Hilfe zu bitten, wäre zwecklos gewesen. Sie hatten das alles schon oft gehört: Betrunkene, die behaupteten, Jesus zu sein, und Leute wie ich, die laut jammerten, sie seien gelinkt worden.


  Sundance sprach jetzt zum ersten Mal. »Gut gemacht, Sarge.« Seine mit starkem Glasgower Akzent ausgesprochene Anerkennung galt jemandem hinter mir, bevor er sich mit den beiden anderen abwandte und davonging. Ich sah ihnen nach, als sie in Richtung Treppe marschierten, und hörte das Ratschen von Klettverschlüsseln, als sie anfingen, ihre Kevlarwesten auszuziehen.


  Als sie durch die Tür zum Treppenhaus verschwanden, wurde ich von zwei Polizeibeamten hochgehievt. Mit ihren starken Fäusten unter meinen Achseln folgte ich ihnen in Richtung Treppe. Wir kamen an den Schutzschilden vorbei, die mir den Weg zum Notausgang versperrt hatten, und stiegen die Treppe hinunter. Sundance und seine Jungs waren schon zwei Stockwerke tiefer. Ich sah sie mehrere Male am


  Eisengeländer der Treppenabsätze auftauchen und fragte mich, warum sie nicht dafür gesorgt hatten, dass mir die Augen verbunden wurden. Vielleicht wollten sie nur sicherstellen, dass ich nicht auf der Treppe stolperte. Nein, der Grund dafür war, dass es ihnen egal war, ob ich ihre Gesichter sah. Ich würde nicht lange genug leben, um sie wiederzusehen.


  Wir verließen das Gebäude durch die Glastüren mit Metallrahmen, durch die ich es zuvor betreten hatte. Das Getrampel von Stiefeln auf der Steintreppe und das angestrengte Keuchen der Polizeibeamten, die mich hinuntergeschafft hatten, gingen sofort in dem lärmenden Durcheinander auf der Straße unter. Verschwitzte Polizisten in weißen Hemden liefen mit eingeschalteten Handfunkgeräten herum und brüllten Passanten an, ihre Anordnungen zu befolgen und weiterzugehen. Sirenen heulten durchdringend. In niedriger Höhe über uns schwebte ein laut knatternder Hubschrauber.


  Wir befanden uns auf der Zufahrt zum Marriott- Hotel, das einen Teil der County Hall einnahm. Links neben mir lag die von einer dekorativen niedrigen Hecke eingefasste bogenförmige Hotelausfahrt. Polizeibeamte verhinderten, dass neugierig gaffende Hotelgäste das Marriott durch den Haupteingang verließen.


  Vor mir am Randstein stand ein weißer MercedesKombi mit laufendem Motor und weit geöffneten Türen. Einer der Kerle in Jeans saß abfahrtbereit am Steuer. Als eine Hand meinen Kopf nach unten drückte, während eine andere mich grob auf den Rücksitz stieß, trafen meine Stiefel im Fußraum auf ein Hindernis. Es war meine Reisetasche, deren Reißverschluss noch immer offen war.


  Der Kerl mit den Laufschuhen saß links neben mir und fädelte eine Hälfte eines Paars Handschellen durch den D-Ring des mittleren Sicherheitsgurts. Die andere Hälfte ließ er um die Metallstange zwischen meinen Handschellen zuschnappen. Damit war klar, dass ich nicht aussteigen würde, bevor diese Leute es wollten.


  Sundance erschien auf dem Gehsteig und


  verabschiedete sich von den Uniformierten. »Noch mal vielen Dank, Jungs.«


  Ich versuchte weiter, Blickkontakt zu den beiden Polizeibeamten herzustellen, die mich nach unten geschleppt hatten und nun am Eingang des Bürogebäudes standen. Sundance, der jetzt vorn einstieg und die Beifahrertür schloss, hatte das offenbar beobachtet. Er bückte sich nach etwas vor seinen Füßen. »Das nützt Ihnen nichts, Freundchen.« Er brachte ein Blaulicht mit Magnethaftfuß zum Vorschein, setzte es aufs Dach und steckte das Kabel in den


  Zigarettenanzünder. Das Blaulicht begann zu blinken, als der Wagen anfuhr.


  Wir verließen die Hotelzufahrt und fuhren auf die Hauptverkehrsstraße südlich der Brücke und direkt gegenüber den Krankenhausgebäuden. Die Straße war abgesperrt und mit sämtlichen Polizeifahrzeugen von Greater London zugeparkt. An den Fenstern der Krankenhausgebäude drängten sich Patienten und Pflegepersonal, die das Spektakel wie von


  Tribünenplätzen aus verfolgten.


  Wir schlängelten uns durch die Hindernisse auf der Fahrbahn und den Polizeikordon. Hundert Meter nach dem großen Verkehrskreisel fuhren wir unter den Eurostar-Gleisen hindurch. Ich sah die schnittigen, aerodynamischen Züge in dem verglasten Terminal über mir bereitstehen und fand es deprimierend, dass einer von ihnen bald ohne mich abfahren würde.


  Sundance nahm das Blinklicht vom Wagendach. Wir fuhren nach Süden in Richtung U-Bahn-Station Elephant and Castle  und garantiert in eine Riesenscheiße.


  Ich konnte Sundances Gesicht im linken Außenspiegel beobachten. Er mied jeglichen Blickkontakt und nahm mich auch sonst nicht zur Kenntnis. Hinter seiner ausdruckslosen Miene plante er vermutlich, was er als Nächstes zu tun hatte.


  Das tat auch ich, und ich fing sofort an, ihn zu bearbeiten. »Was Sie vorhaben, funktioniert nicht. Ich habe die Anweisungen, die ich in dem Previa mit Ihnen am Steuer bekommen habe, auf Tonband aufgenommen, und .«


  Schmerzen durchzuckten mich, als Laufschuhe seine gesamte Kraft in seinen Ellbogen legte und ihn mir in den Oberschenkel rammte, der daraufhin gefühllos wurde.


  Sundance drehte sich nach mir um. »Ziehen Sie mich nicht auf, Freundchen.«


  Ich atmete tief durch und machte weiter. »Ich habe Beweise für alles, was passiert ist. Für alles.«


  Diesmal machte er sich nicht einmal die Mühe, sich umzudrehen. »Schnauze.«


  Laufschuhe schlug mit der Handkante auf den Abstandhalter zwischen den Handschellen. Das Metall schepperte schmerzhaft gegen meine Handgelenke, aber ich wusste, dass das nichts im Vergleich zu dem war, was mich erwartete, wenn ich nicht etwas Zeit gewann. »Hören Sie«, keuchte ich, »heute bin ich gelinkt worden, morgen könnt ihr Jungs dran sein. Was aus Leuten wie uns wird, ist den Bonzen scheißegal. Deshalb dokumentiere ich immer alles. Zu meiner eigenen Sicherheit.«


  Wir waren kurz vor dem Verkehrskreisel über Elephant and Castle und fuhren eben an dem rosa Einkaufszentrum vorbei. Ich nickte, um Laufschuhe zu signalisieren, dass ich jetzt die Klappe halten würde. Ich war schließlich kein Dummkopf; ich wusste, wann ich reden und wann ich den Mund halten musste. Die wenigen Informationen, die ich besaß, sollten möglichst weit reichen. Die Kerle sollten mich für zuversichtlich und selbstsicher halten und glauben, dass sie einen großen Fehler machten, wenn sie mir nicht zuhörten. Ich konnte nur hoffen, dass nicht ich den Fehler machte.


  Ich sah wieder in den Außenspiegel. Unmöglich zu beurteilen, ob das bisher Gesagte irgendeine Wirkung auf Sundance hatte. Ich hatte allmählich das Gefühl, nachlegen zu müssen, als er endlich reagierte. »Was wissen Sie also, Freundchen?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Alles, auch über die drei Leute, die für heute engagiert waren.« Scheiße, wenn ich schon Lügengeschichten erzählte, konnte ich gleich groß einsteigen.


  Laufschuhe wandte mir seine blutunterlaufenen braunen Augen und seine schiefe Boxernase zu. Ich konnte nicht abschätzen, ob er wieder Gewalt anwenden wollte oder nicht. Deshalb wagte ich einen weiteren kühlen Versuch, meine Haut zu retten, bevor er zu einem Entschluss kam.


  »Ich habe die Besprechung aufgenommen, bei der Sie gefahren sind.« Was gelogen war. »Ich habe Fotos von den Feuerstellungen.« Was die Wahrheit war. »Und Fotos von den Waffen und ihre Seriennummern. Ich habe ein Tagebuch mit sämtlichen Terminen, sogar Fotos von den Scharfschützen.«


  Wir bogen in Richtung Old Kent Road ab, und als ich meine Sitzposition leicht veränderte, sah ich wieder Sundance Gesicht im Außenspiegel. Er starrte angelegentlich geradeaus, und sein Gesichtsausdruck verriet nicht, was er dachte. »Beweisen Sies mir.«


  Das war ganz leicht. »Scharfschütze Zwo ist eine Frau, sie ist Anfang dreißig und hat braunes Haar.« Ich widerstand dem Versuch, noch mehr zu sagen. Ich musste ihm zeigen, dass ich viel wusste, ohne jedoch mein Pulver allzu früh zu verschießen.


  Danach herrschte Schweigen. Ich hatte den Eindruck, Sundance habe begonnen, aufmerksam zuzuhören, was ich als meine Chance zum Weitersprechen begriff. »Das müssen Sie ihm mitteilen«, sagte ich. »Überlegen Sie bloß, wie tief Sie in der Scheiße sitzen, wenn Sies nicht tun. Frampton steht nicht als Erster in der Schlange, um die Verantwortung zu übernehmen. Die bleibt an euch Jungs hängen, das steht fest.« Zumindest bei Laufschuhe war die Message angekommen. Er wechselte mit Sundance Blicke im Rückspiegel  für mich das Signal, jetzt nicht einmal aufzusehen, sondern die beiden sich selbst zu überlassen.


  Wir mussten an einer Ampel halten und standen dort neben Wagenladungen von Familien mit Kindern, die aus Coladosen tranken und gelangweilt auf den Rücksitzen herumlungerten. Wir vier saßen einfach nur da, als seien wir zu einer Beerdigung unterwegs. Es wäre zwecklos gewesen, zu versuchen, irgendjemanden von diesen Leuten, die rauchten oder in der Nase bohrten, während sie auf Grün warteten, alarmieren zu wollen. Ich musste einfach darauf vertrauen, dass Sundance bald eine Entscheidung treffen würde. Tat er das nicht, würde ichs noch mal und immer wieder versuchen, bis sie mich zum Schweigen brachten. Daran versuchte ich allerdings möglichst wenig zu denken.


  Rechts vor uns tauchte ein riesiges Einkaufszentrum mit Werbetafeln von B&Q, Halfords und McDonalds auf. Sundance deutete auf die Einfahrt. »Fünf Minuten dort drüben rein.« Der Blinker begann sofort zu ticken, und wir bogen über die Straße ab.


  Ich bemühte mich, mir meine Erleichterung nicht anmerken zu lassen, und konzentrierte meinen Blick auf den Lunchbox-Zauberkasten oben in meiner Reisetasche, während ich spürte, wie der Mercedes über eine Bodenschwelle holperte.


  Wir parkten in der Nähe eines Imbissstands, und


  Sundance stieg sofort aus. Mit Topfpflanzen, Farbkübeln und Holzzuschnitten beladene Einkaufswagen wurden auf dem Asphalt vorbeigeschoben, als er irgendwo hinter uns verschwand und dabei eine Nummer in das StarTac eintippte, das er aus seiner Bomberjacke gezogen hatte.


  Wir anderen blieben stumm sitzen. Der Fahrer sah einfach durch seine Sonnenbrille nach vorn, und Laufschuhe drehte sich auf dem Rücksitz um, als versuche er zu sehen, was Sundance machte. Zuvor hatte er seine Jacke über meine Handschellen geworfen, damit die Heimwerker nicht merkten, dass wir nicht zum Küchensonderverkauf hier waren.


  Ich dachte nicht wirklich nach, machte mir eigentlich auch keine Sorgen, sondern beobachtete ohne großes Interesse, wie ein junges Paar in Jogginganzügen seinen uralten XRi mit Kartons mit Kacheln und Fliesenkleber belud. Vielleicht versuchte ich die Tatsache zu verdrängen, dass Sundance Anruf für mich über Leben und Tod entschied.


  Sundance ließ mich aus meinem traumähnlichen Zustand aufschrecken, als er sich wieder in den Mercedes fallen ließ und die Tür zuknallte. Die beiden anderen sahen ihn erwartungsvoll an und hofften wahrscheinlich, er werde ihnen befehlen, mich nach Beachy Head zu fahren und mir bei meinem tragischen Selbstmord helfend zur Seite zu stehen.


  Während er seinen Sicherheitsgurt anlegte, sagte er ungefähr zwanzig Sekunden lang kein Wort. Ich kam mir vor, als wartete ich darauf, dass der Arzt mir sagte, ob ich Krebs hatte oder nichts. Er blieb regungslos sitzen und wirkte beunruhigt; ich wusste nicht, was ich davon halten sollte, sah darin aber ein gutes Zeichen, ohne wirklich zu wissen, warum.


  Nachdem er das StarTac weggesteckt hatte, sah er endlich zu unserem Fahrer hinüber. »Kennington.«


  Ich wusste, wo Kennington lag, aber ich wusste nicht, was es für sie bedeutete. Aber das spielte eigentlich keine Rolle. Ich empfand nur große Erleichterung über diese Abänderung des ursprünglichen Plans. Was immer mir bevorgestanden hatte, war verschoben worden.


  Schließlich murmelte Sundance: »Wenn Sie mir Scheiß erzählt haben, wird die Sache schmerzhaft.«


  Ich nickte im Rückspiegel, während er mich ausdruckslos anstarrte. Mehr brauchte nicht gesagt zu werden, als wir die Old Kent Road entlang zurückfuhren. Ich wollte mir alles für später, für den Jasager aufheben. Während ich am Fenster lehnte, um meine Arme auszuruhen und meine Handgelenke zu entlasten, beobachtete ich die draußen vorbeiziehende bunte Welt wie ein kleiner Junge.


  Irgendjemand stellte das Radio an, und beruhigende Geigenklänge füllten den Mercedes. Das verblüffte mich etwas; ich hätte nicht erwartet, dass diese Jungs mehr auf klassische Musik standen als ich.


  Das Stadtviertel, durch das wir fuhren, kannte ich wie meine Westentasche. Als Zehnjähriger hatte ich hier gespielt, wenn ich wieder mal die Schule schwänzte. Damals war dieses Viertel ein einziges Konglomerat aus schäbigen Sozialwohnblocks, gerissenen


  Gebrauchtwagenhändlern und alten Männern gewesen, die in Pubs leichtes Ale aus der Flasche tranken. Aber nun schien jeder verfügbare Quadratmeter luxussaniert zu werden. Überall gab es teure Wohnanlagen, vor denen Porsches parkten, und alle Pubs waren in Weinbars umgewandelt worden. Ich fragte mich, wohin die alten Männern jetzt gingen, um es ein bisschen warm zu haben.


  Wir waren wieder kurz vor der U-Bahn-Station Elephant and Castle. Die Musik ging zu Ende, und eine Sprecherin verlas die letzten Meldungen über den Anschlag, der London erschüttert hatte. Nach unbestätigten Berichten, sagte sie, seien drei Personen bei einem Feuergefecht mit der Polizei erschossen worden, und bei dem Bombenanschlag in Westminster habe es zehn bis fünfzehn Leichtverletzte gegeben, die in einem Krankenhaus behandelt würden. Tony Blair hatte in seiner Villa in Italien seine absolute Empörung zu Protokoll gegeben, und die Notfalldienste befanden sich in erhöhter Alarmbereitschaft, weil weitere Anschläge nicht ausgeschlossen wurden. Bisher hatte noch niemand die Verantwortung für den Anschlag übernommen.


  Wir umrundeten den Kreisel über Elephant and Castle, bogen nach Kennington ab und machten Platz, als zwei Polizeifahrzeuge mit Sirenengeheul an uns vorbeirasten.


  Sundance drehte sich zu mir um und schüttelte mit gespielter Missbilligung den Kopf. »Ts, ts, ts  sehen Sie, Sie sind eine Gefahr für die Gesellschaft, also


  wirklich!«


  Als es nach den Nachrichten mit Musik weiterging, sah ich wieder aus dem Fenster. Ich war eine Gefahr für mich selbst, nicht für die Gesellschaft. Warum konnte ich zur Abwechslung nicht mal einen weiten Bogen um Scheiße machen, statt zielsicher darauf zuzusteuern?


  Wir fuhren an der U-Bahn-Station Kennington vorbei und bogen rechts in eine ruhige Wohnstraße ab. Das Straßenschild fehlte, und das Brett, auf dem es angeschraubt gewesen war, war mit Graffiti bedeckt. Als wir ein weiteres Mal abbogen, musste der Fahrer bremsen, weil vor uns sechs oder sieben Jungen mitten auf der Straße damit beschäftigt waren, einen Fußball gegen die Giebelwand eines Hauses aus der Zeit um die Jahrhundertwende zu kicken. Sie machten eine Pause, um uns durchzulassen, und setzten dann sofort ihre Bemühungen fort, die Mauer zu demolieren.


  Wir fuhren nur ungefähr vierzig Meter weiter, dann hielten wir an. Als Sundance auf seinen Schlüsselanhänger drückte, begann sich das mit Graffiti bedeckte Stahltor einer Doppelgarage zu öffnen. Rechts und links war das Tor von pockennarbigem Klinkermauerwerk eingefasst; über ihm befand sich ein verrosteter Eisenrahmen, der früher wahrscheinlich eine Leuchtreklame getragen hatte. Der löchrige Asphalt vor der Garage war mit leeren Getränkedosen übersät. Ihr Inneres war völlig leer. Als wir hineinfuhren, sah ich, dass die Klinkerwände ringsum mit Lochplatten verkleidet waren, auf denen verblasste rote Umrisse zeigten, welche Werkzeuge dort hängen sollten. Vor


  Jahren war dies wahrscheinlich eine EinmannAutowerkstatt gewesen. An der Seitentür hing ein verblichenes Plakat mit der Mannschaft des Chelsea FC. Lange Mähnen, Koteletten und sehr knappe Hosen deuteten auf eine Aufnahme aus den Siebzigerjahren hin.


  Hinter mir ratterte das Garagentor quietschend nach unten und sperrte allmählich den Lärm aus, den die Jungen mit dem Fußball machten. Der Motor wurde abgestellt, und die drei Kerle begannen auszusteigen.


  Sundance verschwand durch die Tür mit dem Mannschaftsposter und ließ sie offen stehen  hoffentlich auch für mich. Ich wünschte mir nichts mehr, als aussteigen zu dürfen und die schmerzhaft drückenden Handschellen loszuwerden. Vielleicht würde ich sogar einen Becher Tee bekommen. Ich hatte seit gestern Abend nichts mehr gegessen oder getrunken; es hatte so viel zu tun gegeben, dass ich einfach nicht daran gedacht hatte. Allein die Anbringung des Sprengsatzes auf dem Hoteldach hatte mich vier Stunden Zeit gekostet, und ein McMuffin mit Ei war das Allerletzte gewesen, woran ich gedacht hatte.


  Während ich beobachtete, wie die Tür sich langsam schloss und wieder die Pilzköpfe sichtbar werden ließ, beugte Laufschuhe sich nach unten und schloss die Handschellen auf, mit denen ich an den Rücksitz gefesselt war. Dann wurde ich von dem Fahrer und ihm gepackt und aus dem Wagen gezerrt. Als wir uns in Richtung Tür bewegten, begann ich das Gefühl zu haben, ich würde vielleicht doch noch einmal davonkommen. Aber dann warnte ich mich selbst vor übertriebenem Optimismus: Was hier geschah, hatte nichts zu bedeuten, bevor ich vor dem Jasager stand und ihm vortrug, was ich zu sagen hatte. Ich beschloss, mein Bestes zu tun, um diese Jungs nicht zu verärgern, während wir warteten. Sie taten ihr Bestes, um mich einzuschüchtern; man empfindet seine Lage stets als beunruhigend, wenn es keine Kommunikation und keine Informationen gibt, und ihre Methode begann zu wirken. Nicht sehr, aber doch ausreichend.


  Sie schleppten mich durch die Tür in einen fensterlosen rechteckigen Raum mit unebenen, schmuddeligen, ehemals weiß gestrichenen Klinkerwänden. Die Luft war stickig, heiß und feucht, und um alles noch schlimmer zu machen, hatte jemand hier selbst gedrehte Zigaretten geraucht. Das unbarmherzig grelle Licht einer Deckenleuchte mit zwei Neonröhren suggerierte schutzloses Ausgeliefertsein.


  Auf dem Fußboden in der linken Ecke stand ein Uraltfernseher mit einer glänzend neuen Antenne, die über ihm an einem Nagel hing. Sie schien der einzige Gegenstand in diesem Raum zu sein, der nicht beim Trödler gekauft worden war. Schräg vor dem Fernseher stand eine betagte Sitzgruppe aus einem Sofa und zwei Sesseln, die mit braunem Velours bezogen waren. Die Armlehnen waren abgewetzt, und die durchgesessenen Polster wiesen Brandflecken von Zigaretten auf. An einer Steckdosenleiste, die den Fernseher mit Strom versorgte, hingen auch ein mintgrüner Wasserkocher, ein Toaster und die Ladegeräte dreier Handys. Dieser Raum erinnerte mich an ein Minicab-Büro, dem alte


  Zeitungen und Burger-King-Pappbecher den letzten Schliff gaben.


  Sundance stand neben dem Fernseher und hatte gerade wieder mit seinem Handy telefoniert. Er sah mich an, dann deutete er in die andere Ecke des Raums. »Hinsetzen und Klappe halten, Freundchen.«


  Die beiden anderen gaben mir einen kräftigen Stoß, um mir in die richtige Richtung zu helfen. Als ich an der Wand entlang zu Boden rutschte, gab ich mir größte Mühe, nicht gegen die Handschellen zu drücken und sie noch enger zu schließen, als sie bereits waren. Dann sackte ich gegenüber dem Fernseher auf dem Fußboden zusammen.
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  Ich vermutete, dass dieses Haus nur als zeitweilige Unterkunft für die Dauer des Jobs diente  und der Job bestand natürlich aus Planung und Vorbereitung meiner Ermordung. Zweifellos gab es irgendwo in London eine ähnliche zweite Unterkunft, in der eine weit größere Gruppe von Boys und Girls sich darauf vorbereitet hatte, die Scharfschützen auszuschalten.


  Laufschuhe trat an den Fernseher, währen die beiden anderen wieder in die Garage hinausgingen. Ich beobachtete, wie er sich neben den Wasserkocher hockte und den Deckel hochklappte, um nachzusehen, ob das Teewasser reichte. Seine hellbraune Nylonjacke war hinten hochgerutscht, und ich erkannte den unteren Teil eines Halfters aus schwarzem Leder, das knapp hinter seiner rechten Hüfte am Gürtel befestigt war. Sein dunkelgrünes T-Shirt war schweißnass. Sogar der hellbraune Ledergürtel war hinten durchgeschwitzt und dunkelbraun verfärbt.


  Im Hintergrund konnte ich weiter die Jungen hören, die ihren Fußball herumkickten und sich dabei laut anschrien. Ihr Tonfall veränderte sich, als einer vermutlich danebenschoss und von den anderen mit spöttischen Zurufen bedacht wurde. Meine Hände, die noch immer in den Latexhandschuhen steckten, schwollen in der Hitze an.


  Laufschuhe stellte drei nicht allzu sauber aussehende Simpsons-Becher  Bart, Marge und Homer  nebeneinander auf, was mich sauer machte. Maggie fehlte in dieser Reihe. Für mich würde es offenbar keinen Tee geben. Er warf in jeden Becher einen Teebeutel, goss Milch darauf und kippte reichlich Zucker in zwei der Becher.


  Von der Garage her war das Rauschen einer WC- Spülung zu hören, das lauter und dann leiser wurde, als eine Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Ich hörte, dass Sundance und der Fahrer miteinander sprachen, konnte aber nicht verstehen, was sie sagten.


  Eine Mercedestür wurde zugeknallt, der Motor sprang an, und das Garagentor öffnete sich rumpelnd und quietschend. Eine halbe Minute später stieß der Wagen rückwärts auf die Straße hinaus und fuhr davon. Vielleicht war doch einer der Becher für mich bestimmt.


  Sundance erschien an der Verbindungstür, kehrte uns den Rücken zu und beobachtete, ob das Garagentor sich richtig schloss. Als draußen Stahl auf Beton knallte, ging er zu der Sitzgruppe, warf seine grüne Bomberjacke auf die Armlehne eines Sessels und ließ nun ein durchgeschwitztes kastanienbraunes Polohemd und eine klobige 9-mm-Sig in einem Halfter sehen, das dicht hinter seiner rechten Hüfte saß. An der linken Hüfte trug er eine hellbraune Ledertasche mit drei Reservemagazinen, die von breiten Gummibändern gehalten wurden. Das weiße Licht der Deckenleuchte ließ das Messing der obersten Patronen glänzen. Ich hätte beinahe laut gelacht: drei volle Magazine allein für mich armes kleines Ding. Das war nicht nur ein Overkill, sondern erinnerte an die letzten fünf Minuten von Butch Cassidy. Woher dieser Kerl seine besten Ideen bezog, lag auf der Hand.


  Er zog sein Polohemd aus, benutzte es als Handtuch, um sich den Schweiß vom Gesicht zu wischen, und ließ dabei einen mit schlimmen Narben bedeckten Rücken sehen. Zwei der Dellen waren eindeutig Schusswunden; ich erkannte sie, weil ich selbst eine hatte. Irgendjemand hatte ihn auch mit einem Messer bearbeitet: Einige der Schnitte verliefen mit Nahtspuren auf beiden Seiten kreuz und quer über den ganzen Rücken. Insgesamt hatte sein Rücken viel Ähnlichkeit mit einer Luftaufnahme des Bahnknotenpunkts Clapham.


  Laufschuhe, der eben damit fertig war, die Teebeutel rauszufischen, hielt Sundance einen Becher hin. »Willst du einen?« Er sprach unverfälschten Belfaster Dialekt.


  Sollte der Fahrer sich als Walliser erweisen, würden wir ein Witzbuch zusammenstellen können.


  »Klar doch.« Sundance wischte sich Nacken und Schultern ab, setzte sich in den Sessel, der dem Fernseher am nächsten stand, und vermied es, seinen schweißnassen Rücken an das Velours zu lehnen, indem er aufrecht auf der Vorderkante sitzen blieb. Er nahm einen kleinen Probeschluck aus Bart, dem Becher ohne Zucker.


  Er trainierte offenbar mit Hanteln, aber er hatte nicht den straffen Körper eines Bodybuilders. Er hatte den Körperbau eines Strafgefangenen, der sich aufs Gewichtheben verlegt hat: Die Ernährung in


  Gefängnissen ist so schlecht, dass die Jungs, die mit Hanteln üben, zwar eine breite Brust und Muskelpakete, aber keinen straffen, durchtrainierten Körper bekommen.


  Er sah zum ersten Mal zu mir hinüber und ertappte mich dabei, wie ich seinen Rücken betrachtete. »Belfast  als Sie noch ein kleiner Rekrut waren.« Er gestattete sich ein Kichern, dann nickte er zu dem dritten Simpsons-Becher hinüber, der noch neben Laufschuhe auf dem Boden stand. »Wollen Sie auch einen Tee, F reundchen?«


  Laufschuhe hielt Marge hoch.


  Ich nickte. »Yeah, ich hätte gern einen, danke.«


  Nun folgte eine Pause von einigen Sekunden, in der die beiden einen Blick wechselten, dann brüllten sie vor Lachen, während Laufschuhe ziemlich ungekonnt einen Cockney-Akzent imitierte: »Mönsch, Guvnor, hätt gern


  ein, danke.«


  Laufschuhe setzte sich mit Homer in der Hand in den anderen Sessel und lachte weiter, während er mich verarschte. »Echt, Guvnor, yeah, war mir recht, Cheers. Luv a duck.« So amüsierte sich zumindest einer von uns.


  Laufschuhe stellte seinen Tee auf die von Sprüngen durchzogenen Bodenfliesen und zog seine Jacke aus. Er hatte offensichtlich vor kurzem eine Tätowierung durch Laser entfernen lassen; an seinem Unterarm war eine schwache rote Narbe zu sehen, aber die ausgestreckte rote Hand von Ulster war noch immer deutlich zu erkennen. Er war Mitglied der UDA (Ulster Defence Association) gewesen, war es vielleicht noch immer. Vielleicht hatten beide ihr Hanteltraining in einem Hochsicherheitstrakt absolviert.


  Laufschuhes Oberarmmuskel bewegte sich unter seiner gebräunten, sommersprossigen Haut, als er hinten zwischen die Sitzpolster griff und ein Päckchen Drum hervorholte. Er legte es auf seine Knie, nahm eine Packung Rizla aus dem Päckchen und fing an, sich eine Zigarette zu drehen.


  Das gefiel Sundance nicht. »Du weißt, dass er das nicht ausstehen kann  du wirst schon sehen!«


  »Ja, ja, schon gut.« Das Päckchen Drum wurde zusammengefaltet und verschwand wieder hinter den Sitzpolstern.


  Ich war glücklich, als ich das hörte: Der Jasager musste hierher unterwegs sein. Obwohl ich selbst nie geraucht hatte, war ich kein militanter Tabakgegner, während Frampton dafür berüchtigt war.


  Mein Hintern wurde auf dem Steinboden allmählich gefühllos, deshalb veränderte ich sehr langsam meine Sitzhaltung und versuchte, dabei möglichst nicht aufzufallen. Sundance stand mit seinem Becher in der Hand auf, ging die drei Schritte bis zum Fernseher, schaltete ihn ein und drückte nacheinander die Stationstasten, bis er ein gutes Bild bekam.


  Laufschuhe beugte sich interessiert nach vorn. »Die Sendung gefällt mir. Da gibts immer was zu lachen.« Sundance schlurfte rückwärts gehend auf seinen Platz zurück, ohne den Fernseher aus den Augen zu lassen. Die beiden ignorierten mich jetzt, als sie einer Frau zusahen, die im Studio mit einem Porzellansachverständigen über ihre Sammlung von Teetassen mit Bildern von Pekinesen sprach.


  Während ich auf die Rückkehr des Mercedes wartete, konnte ich die Fußball spielenden Jungen nicht mehr hören, weil der Fernseher sie übertönte. Auf dem Bildschirm versuchte die Frau, sich nicht anmerken zu lassen, wie sauer sie war, als der Sachverständige ihr erklärte, ihr ganzes Porzellan sei nur fünfzig Pfund wert.


  Wer Frampton den Spitznamen Jasager verpasst hatte, war ein Genie: Es war das einzige Wort, das er im Umgang mit seinen Vorgesetzten sagte. In der Vergangenheit hatte mich das nie gestört, weil ich nie direkt mit ihm zu tun hatte, aber das änderte sich, als er befördert wurde, um die Abteilung K im SIS (Secret Intelligence Service) zu leiten. Die Firma setzte einige ehemalige SAS-Leute wie mich, aber auch andere Leute, vielleicht sogar meine neuen Freunde hier, als inoffizielle Agenten ein, deren Existenz sie jederzeit abstreiten konnte. Geleitet wurde die Abteilung K traditionell von einem IB (Angehöriger der Intelligence Branch) aus der Elite der britischen Geheimdienste. Tatsächlich wird der gesamte SIS von IBs für IBs betrieben; dies sind die Boys und Girls, von denen wir in der Zeitung lesen  von der Universität weg angeworben, von Botschaften aus arbeitend und zur Tarnung in untergeordneter Stellung im diplomatischen Dienst beschäftigt. Ihre eigentliche Arbeit beginnt erst um 18 Uhr, wenn gewöhnliche Diplomaten die Runde von einer Cocktailparty zur anderen machen und die IBs anfangen, Informationen zu sammeln, falsche Informationen auszustreuen und Informanten anzuwerben.


  Später erscheinen dann mindere Gestalten wie ich auf der Bildfläche, um die Schmutzarbeit zu erledigen  oder in manchen Fällen zu tarnen , während sich die IBs mit Sandwichs mit Krabbenpaste oder After Eight voll stopfen. In Augenblicken wie diesem beneidete ich sie heftig.


  Das tat auch der Jasager. Er hatte studiert, aber nicht an einer der beiden richtigen Universitäten. Er hatte nie zur Elite, zu den IBs gehört, sich aber wahrscheinlich immer danach verzehrt. Allerdings brachte er einfach nicht die Voraussetzungen mit. Er kam aus der Hauptabteilung Technische Unterstützung, einer Bande strubbeliger Techniker und Wissenschaftler, die für elektronische Geräte, Nachrichtenmittel, elektronische


  Überwachung und Sprengmittel zuständig waren. Er hatte die Abteilung geleitet, die die Ks mit Nachrichtenmitteln versorgte, besaß aber keinerlei praktische Erfahrung.


  Ich wusste nicht, warum die Firma plötzlich ihr bisheriges System geändert und einem Nicht-IB die Leitung der Abteilung K übertragen hatte. Vielleicht hatten die Verantwortlichen sich anlässlich des Regierungswechsels vorgenommen, etwas


  meritokratischer auszusehen und das System ein wenig aufzumöbeln, damit es die Politiker zufrieden stellte, während sie nach Whitehall zurückhüpften, ohne sich allzu sehr um das zu kümmern, was wirklich passierte. Wer war also geeigneter, die Abteilung K zu leiten, als jemand, der kein IB war, von früh bis abends ein unermüdlicher Arschkriecher war und alles tat, was man von ihm verlangte?


  Ich konnte ihn jedenfalls nicht ausstehen und würde ihn nie leiden können. Er gehörte bestimmt nicht zu den Leuten, deren Telefonnummer ich im Kurzwahlspeicher hatte, das stand fest. Ich hatte nur einmal direkt mit ihm zu tun gehabt, und damals war der Job schief gegangen, weil er unzulängliche Nachrichtenmittel geliefert hatte.


  Er war erst auf diesem Posten, seit Oberst Lynn vor ungefähr sieben Monaten »auf eigenen Wunsch« in den vorzeitigen Ruhestand getreten war, aber er hatte seine Unfähigkeit schon mehr als einmal bewiesen. Das Einzige, worauf er sich gut verstand, waren Drohungen; er besaß weder die Persönlichkeit noch die Führungserfahrung, um sich mit anderen Mitteln durchzusetzen. Lynn war vielleicht ein ebenso großes Arschloch gewesen, aber bei ihm hatte man wenigstens gewusst, woran man war.


  Ich war eben dabei, meine Sitzposition noch etwas zu verändern, als das Garagentor wieder ratterte und quietschte. Dann hörte ich einen Automotor kurz aufheulen.


  Die beiden standen auf und zogen ihre nassen Hemden wieder an. Sundance ging zum Fernseher, um ihn auszuschalten. Keiner von ihnen machte sich die Mühe, zu mir hinüberzusehen. Es war noch immer so, als sei ich gar nicht da.


  Das Motorengeräusch wurde lauter. Autotüren wurden zugeknallt, und das Garagentor schloss sich wieder.


  Der Jasager erschien an der Tür, noch immer in seinem Anzug und offenbar stinksauer. Laufschuhe verschwand pflichtbewusst nach draußen.


  Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber das Gesicht des Jasagers war noch röter als sonst. Er stand unter Druck. C und seine Kumpel waren mit ihrem Nicht-IB-Experiment wieder einmal nicht besonders zufrieden.


  Er baute sich dicht vor mir auf und sah mit gespreizten Beinen und in die Hüfte gestemmten Armen wie ein erzürnter Lehrer aus. »Was ist passiert, Stone?«, brüllte er. »Können Sie nie etwas richtig machen?«


  Wovon redete er eigentlich? Erst vor zwei Stunden hatte er mich liquidieren lassen wollen, und jetzt stauchte er mich zusammen wie einen unartigen


  Schuljungen. Aber dies war nicht der richtige Augenblick, ihn darauf aufmerksam zu machen. Jetzt kam es darauf an, schamlos zu kriechen.


  »Keine Ahnung, Mr. Frampton. Sobald ich drei Lichter hatte, habe ich den Feuerbefehl gegeben. Was danach passiert ist, weiß ich nicht. Es hätte klappen müssen, wir hatten bis dahin immer Verbindung, aber ...«


  »Aber nichts!«, explodierte er. »Das Unternehmen war ein völliger Fehlschlag.« Seine Stimme sprang eine Oktave höher. »Dafür mache ich Sie persönlich verantwortlich, das wissen Sie, nicht wahr?«


  Ich wusste es jetzt. Aber was war daran neu?


  Er holte tief Luft. »Sie sind sich nicht darüber im Klaren, wie wichtig dieses Unternehmen war, das Sie völlig verpatzt haben, nicht wahr?«


  Verpatzt? Ich bemühte mich, nicht zu lächeln, aber es gelang mir nicht ganz. »Versaut«, hätte Lynn gesagt.


  Der Jasager spielte weiter den Lehrer. »Da gibts nichts zu grinsen, Stone. Verdammt, für wen halten Sie sich eigentlich?«


  Es wurde Zeit, ein bisschen Schadensbegrenzung zu betreiben. »Nur für jemanden, der am Leben zu bleiben versucht«, sagte ich. »Deshalb habe ich unser Gespräch mitgeschnitten, Mr. Frampton.«


  Er verstummte mehrere Sekunden lang schwer atmend und mit hervorquellenden Augen, während ihm das ins Bewusstsein drang. Ah, richtig, die Tonbänder und Fotos. Ihm musste plötzlich wieder eingefallen sein, weshalb ich noch lebte und er hier war. Nachdem er sich wieder gefangen hatte, sagte er: »Sie haben überhaupt keine Ahnung, wie viel Schaden Sie angerichtet haben. Die Amerikaner haben darauf bestanden, dieses Unternehmen müsse heute durchgeführt werden. Ich habe ihnen  und anderen  mein Wort gegeben, dass alles klappen würde.« Er fing an, sich selbst zu bemitleiden. »Ich kann es nicht fassen, dass ich solches Vertrauen zu Ihnen gehabt habe.«


  Das Ganze war also ein amerikanischer Job gewesen. Kein Wunder, dass er sich so aufregte. Das britische Führungspersonal hatte seit längerer Zeit versucht, alle möglichen Brüche in unseren Beziehungen zu den USA zu kitten  vor allem weil einige der amerikanischen Dienste Großbritannien nicht als gleichberechtigten Partner, sondern nur als Sprungbrett für die Ausdehnung ihrer Aktivitäten nach Europa sahen. Tatsächlich waren die »besonderen Beziehungen« längst Geschichte.


  Aber übergeordnete Erwägungen standen auf meiner Prioritätenliste nicht sehr weit oben. Mir war es egal, was ich verpatzt hatte. Mir war es sogar egal, wer den Job in Auftrag gegeben hatte und warum er so dringend gewesen war. Ich wollte nur heil und gesund aus diesem Raum herauskommen. »Wie ich schon gesagt habe, Mr. Frampton, die Lichter haben gebrannt, und ich habe den Feuerbefehl gegeben. Vielleicht könnten die drei Scharfschützen bei einer Befragung angeben, was ...«


  Er sah mir auf den Mund, schien meine Worte aber nicht zu registrieren. »Sie haben zugelassen, dass in Mittelamerika ein ernstes Problem entsteht, Stone. Sind


  Sie sich über die Folgen nicht im Klaren?«


  »Nein, Sir.« Das hörte er gern. »Das bin ich nicht, Sir.«


  Frampton nahm seine rechte Hand von der Hüfte und starrte auf seine Armbanduhr. »Nein, Sir, ganz recht, das sind Sie nicht, Sir. Ihretwegen beeinflussen wir  der Service  die dortigen Ereignisse nicht auf eine für Großbritannien günstige Weise.«


  Das klang wie ein Ausschnitt aus einem Wahlkampfspot einer Partei. Was in Mittelamerika passierte, war mir scheißegal. Mir machte nur das Hier und Jetzt Sorgen.


  Der Jasager seufzte, als er seine scharlachrote Krawatte lockerte und den Kragen aufknöpfte. Schweißperlen liefen ihm übers hochrote Gesicht. Er wies mit dem Daumen hinter sich in Richtung Sundance. »Ziehen Sie jetzt mit diesem Mann los, um das Tonband und alles sonstige Material zu holen, das Sie über dieses Unternehmen zu haben behaupten, und ich sehe zu, was ich tun kann, um Ihren Arsch zu retten.«


  »Nicht zu machen, Sir.«


  Seine Haltung versteifte sich. Er war kurz davor durchzudrehen. »Nicht zu machen, Sir?«


  Ich fand, das liege auf der Hand, aber ich wollte nicht respektlos wirken. »Tut mir Leid, Mr. Frampton, aber ich muss sicherstellen, dass Sie sich die Sache mit mir nicht doch anders überlegen.« Ich riskierte ein Lächeln. »Ich bin gern am Leben. Ich verstehe, weshalb die Scharfschützen liquidiert werden mussten. Ich möchte mich nur nicht zu ihnen gesellen.«


  Der Jasager ging neben mir in die Hocke, sodass unsere Augen sich auf gleicher Höhe befanden. Er gab sich alle Mühe, den Zorn zu beherrschen, der sein Gesicht puterrot anlaufen ließ.


  »Ich will Ihnen mal was sagen, Stone. In meiner Abteilung ändert sich einiges. Ich stelle einen neuen ständigen Kader auf, und es dauert nicht mehr lange, bis alle Nieten ausgesondert sind. Leute wie Sie hören dann zu existieren auf.« Er wusste, dass ich ihn vorläufig in der Hand hatte. Mit mühsam beherrschter Wut in der Stimme fragte er gefährlich leise: »Sie haben immer nur Schwierigkeiten gemacht, nicht wahr?«


  Ich wandte den Blick ab, versuchte eingeschüchtert zu wirken ... und war es auch ein wenig. Aber leider fiel mein Blick dabei auf einen großen, frisch ausgedrückten Pickel unterhalb seiner Kragenlinie. Das gefiel ihm nicht. Er stand abrupt auf und stürmte aus dem Raum. Sundance warf mir einen drohenden Blick zu und folgte ihm.


  Ich versuchte mitzubekommen, was die vier draußen in der Garage murmelten, aber die Stimmen waren zu leise. Einige Sekunden später wurden Autotüren zugeschlagen, das Garagentor öffnete sich, und der Mercedes stieß rückwärts auf die Straße hinaus. Das Tor knallte wieder auf den Beton, und danach herrschte Stille.


  Außer in meinem Kopf. Eine Hälfte erzählte mir, alles sei in Ordnung. Er würde auf keinen Fall riskieren wollen, dass die Wahrheit über dieses Unternehmen bekannt wurde. Die andere Hälfte erzählte mir, es sei ihm vielleicht egal, was ich vorgebracht hatte. Ich versuchte mir Mut zu machen, indem ich unser Gespräch nochmals durchging und mir einredete, zum richtigen Zeitpunkt auf die richtige Weise das Richtige gesagt zu haben. Aber dann gab ich auf. Es war zu spät, sich darüber Sorgen zu machen. Ich würde einfach abwarten müssen.


  Laufschuhe und Sundance kamen zurück. Ich sah auf, versuchte ihre Mienen zu deuten. Sie sahen nicht gut aus.


  Der erste Tritt zielte auf meine Brust. Mein Körper rollte sich reflexartig zusammen, aber Sundance Stiefel traf mich schmerzhaft am Oberschenkel. Unterdessen hatte ich mein Kinn angezogen, die Zähne zusammengebissen und meine Augen geschlossen. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich ins Unvermeidliche zu fügen: wie ein Igel zusammengerollt, meine weiterhin gefesselten Hände vors Gesicht gehoben, um es möglichst zu schützen. Ich musste aushalten, was kam, und konnte nur hoffen, dass sie bald die Lust verlieren würden.


  Sie packten meine Füße und zerrten mich in die Mitte des Raums. Einer der Teebecher fiel klappernd auf den Fliesen um. Ich hielt meine Knie hochgezogen und wehrte mich mit aller Kraft dagegen, die Beine strecken zu lassen, um meinen Unterleib nicht schutzlos preiszugeben. Als ich zwischendurch ein Auge öffnete, konnte ich beobachten, wie ein Caterpillar-Stiefel meine Rippen traf. Ich zog das Kinn noch weiter an, um zu versuchen, meine Brust zu schützen. Das schien zu funktionieren, aber der nächste Tritt traf meinen Hintern mit solcher Wucht, dass ich glaubte, mein Schließmuskel sei explodiert. Der Schmerz war beinahe unerträglich, und um ihn abzumildern, versuchte ich, meine Gesäßbacken zusammenzukneifen  aber dazu musste ich die Beine wieder etwas strecken.


  Die unvermeidliche Stiefelspitze bohrte sich in meinen Unterleib. Ich spuckte Gallenflüssigkeit. Der beißend saure Geschmack in Mund und Nase war fast schlimmer als die Fußtritte.


  Es war nach Mitternacht, und ich lag zusammengerollt wieder in meiner Ecke. Wenigstens hatten sie mir jetzt die Handschellen abgenommen. Die Deckenbeleuchtung war ausgeschaltet, und über den Fernsehschirm flackerte ein Softporno auf Channel 5. Die beiden Kerle hatten zuvor Fleischpastete mit Fritten gegessen und mich gezwungen, über den Boden zu kriechen und mit dem Einwickelpapier meine Kotze aufzuwischen, während sie noch mehr Tee tranken.


  Ich erfuhr nicht, was sie mit mir vorhatten, sondern wurde völlig ignoriert. Sie ließen mich einfach im eigenen Saft schmoren, während Sundance halb schlafend auf dem Sofa lag. Laufschuhe dagegen war hellwach, rauchte seine Selbstgedrehten und passte auf, dass ich keine Dummheiten machte.


  Ich streckte mich langsam auf dem Bauch liegend aus, um die von den Tritten stammenden Schmerzen etwas zu lindern, ließ mein Gesicht auf den Händen ruhen und versuchte etwas Schlaf zu finden. Aber das war natürlich unmöglich: Ich konnte meinen Puls am Hals spüren und musste immer wieder daran denken, was mir bevorstehen mochte. Vielleicht würden die beiden Kerle mich doch noch auf einem Ausflug nach Beachy Head begleiten; das hing vermutlich davon ab, zu wem der Jasager diesmal Ja sagen musste.


  In der Vergangenheit hatte ich es stets geschafft, selbst aus der größten Scheiße halbwegs unbeschädigt herauszukommen. Ich dachte an meine Schusswunde, das wieder angenähte Ohrläppchen und Narben von Hundebissen und war mir darüber im Klaren, dass ich bei all diesen Jobs in den letzten paar Jahren verdammt viel Glück gehabt hatte. Ich erinnerte mich an andere Jobs und dachte daran, wie es gewesen war, mit verbundenen Augen an der Wand einer Flugzeughalle zu stehen und zu hören, wie Waffen durchgeladen wurden. Ich erinnerte mich daran, wie die Männer rechts und links von mir still gebetet oder laut weinend um ihr Leben gebettelt hatten. Ich hatte keinen Grund gesehen, das eine oder das andere zu tun. Das lag nicht daran, dass mir mein Leben gleichgültig war; ich hatte nur von Anfang an gewusst, dass der Tod Bestandteil des Deals war, auf den ich mich eingelassen hatte.


  Aber diesmal war mir anders zu Mute. Ich dachte an Kelly, mit der ich nicht mehr gesprochen hatte, seit dieses Unternehmen lief. Das lag nicht etwa daran, dass ich keine Gelegenheit dazu gehabt hätte  letzten Monat hatten Josh und ich uns auf bestimmte Zeiten geeinigt , aber ich war zu sehr mit den Vorbereitungen beschäftigt gewesen oder hatte einfach vergessen, sie anzurufen.


  Josh hatte Recht, wenn er mich abzuwehren versuchte, wenn ich einmal anrief; Kelly brauchte einen geregelten Tagesablauf und Stabilität. Ich sah seinen halb mexikanischen, halb schwarzen rasierten Schädel vor mir, wie er am Telefon in der Rolle einer geschiedenen Ehefrau ein finsteres Gesicht machte. Die Haut zwischen Unterkiefer und Backenknochen bestand aus rosa Flickwerk, das an einen schlecht zusammengenähten zerrissenen Schwamm erinnerte. Diese Narben verdankte er mir, was die Situation nicht gerade entschärfte. Er würde nicht viele Angebote als Fotomodell für Old Spice bekommen, das stand fest. Ich hatte einmal versucht, das Eis zu brechen, indem ich ihm das gesagt hatte. Josh hatte sich nicht gerade vor Lachen ausgeschüttet.


  Ich drehte den Kopf zur Seite, ließ meine Wange auf den Händen ruhen und beobachtete, wie Laufschuhe seine letzte Selbstgedrehte rauchte. Ich hatte vermutlich schon immer gewusst, dass es mich früher oder später erwischen würde, aber ich wollte nicht schon jetzt abtreten. Mir schossen alle möglichen Dinge durch den Kopf, als sei ich nur Bruchteile einer Sekunde von einem tödlichen Verkehrsunfall entfernt: all die Dinge, die einem Vater durch den Kopf gehen mussten, wenn er erkannte, dass er sterben würde. Der dumme Streit mit den Kindern, bevor er sich ins Auto gesetzt hatte, um in die Arbeit zu fahren. Das Baumhaus, das er nicht gebaut hatte. Das Testament, dessen Abfassung er immer wieder hinausgeschoben hatte. Die nicht unternommenen Ferienreisen, die gebrochenen


  Versprechen.


  Außer Kelly war Josh der einzige noch lebende Mensch, aus dem ich mir etwas machte. Würde ich ihm fehlen? Am Telefon war er nur sauer gewesen, weil zwischen uns noch Fragen offen waren. Und was war mit Kelly? Für sie hatte jetzt ein neues Leben begonnen


  — würde sie ihren unnützen, überforderten Vormund in ein paar Jahren vergessen haben?
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  Montag, 4. September


  Nach einer langen, schmerzvollen Nacht zerschnitten die kurzen, scharfen Piepstöne von Sundance StarTac die Luft. Es war wenige Minuten nach acht. Ich machte mir nicht die Mühe, die Bauchlage zu verändern, in der meine Schmerzen halbwegs erträglich waren, sondern versuchte mir stattdessen einzureden, die Schmerzen seien nur eine Art Schwäche, die meinen Körper verlasse


  — irgendwas in dieser Art.


  Laufschuhe sprang auf, um die BBC-Frühstücks- nachrichten abzuschalten, die Aufnahmen vom Albert Embankment zeigten, während Sundance sein Handy aufklappte. Er wusste, wer der Anrufer war. Es gab kein einleitendes Geschwafel, nur Grunzen und Nicken.


  Sobald das StarTac wieder zugeklappt wurde, stellte Laufschuhe den Wasserkocher an, und Sundance wälzte sich vom Sofa. Er grinste mich breit an, während er sich mit der Hand durch die Haare fuhr. »Sie bekommen Besuch, und wissen Sie was? Er scheint nicht gerade guter Laune zu sein.«


  Die Geisterstunde war gekommen.


  Ich setzte mich auf und lehnte mich in die Ecke zwischen den Klinkerwänden, als die beiden die Sessel zurechtrückten und ihre Hemden anzogen, während sie


  darauf warteten, dass das Teewasser kochte.


  Es dauerte nicht lange, bis ein Auto zu hören war. Laufschuhe ging hinaus, um das Garagentor zu öffnen. Sundance stand einfach nur da, starrte mich an und versuchte, mich auf diese Weise nervös zu machen.


  Der Wasserkocher schaltete sich klickend aus, kurz bevor das Garagentor offen war; es sah so aus, als würden die beiden noch eine Weile auf ihren Tee warten müssen.


  Ins Schloss fallende Autotüren übertönten für einen Augenblick den Berufsverkehr in Kennington. Noch bevor das Garagentor sich wieder geschlossen hatte, kam der Jasager mit großen Schritten hereingestürmt. Nach einem Blick hinüber zu Sundance ging er auf mich zu und verzog angewidert die Nase wegen der Geruchsmischung aus Fritten, kaltem Zigarettenrauch und Frühmorgenfürzen.


  Heute trug er einen hellgrauen Anzug und spielte weiter den erzürnten Lehrer. Er baute sich zwei, drei Schritte von mir entfernt auf, stemmte seine Arme in die Hüfte und sah angewidert auf mich hinunter. »Sie, Stone, bekommen eine Chance  aber nur eine , den angerichteten Schaden wieder gutzumachen. Sie wissen gar nicht, wie viel Glück Sie haben.« Er sah auf seine Armbanduhr. »Die Zielperson ist soeben aus London abgeflogen. Sie werden dem jungen Mann heute Abend nach Panama folgen und ihn bis spätestens Freitagabend liquidieren.«


  Ich ließ meinen Kopf gesenkt und die Beine schlaff ausgestreckt, sodass meine Stiefel fast seine auf


  Hochglanz polierten schwarzen Oxfords berührten. Dann sah ich langsam zu ihm auf.


  Sundance machte einen Schritt auf mich zu. Sollte ich irgendetwas sagen? Der Jasager hob die Hand, um ihn zurückzuhalten, ohne den Blick von mir abzuwenden. »Die FARC erwarten die Lieferung eines Lenkwaffen- Kontrollsystems  für Sie eine Computerkonsole für Raketenstarts.«


  Ich sah wieder zu Boden und konzentrierte mich auf die Ziernähte seiner Schuhe.


  »Hören Sie mir zu?«


  Ich nickte langsam und rieb mir dabei meine roten Augen.


  »Eine Fla-Lenkwaffe befindet sich schon in ihrem Besitz. Ihr werden viele weitere folgen. Wir müssen verhindern, dass das Kontrollsystem in ihre Hände gelangt  besäßen die FARC ein vollständiges Waffensystem, wären die Folgen für den KolumbienPlan katastrophal. In Kolumbien sind US-Hubschrauber im Wert von sechshundert Millionen Dollar stationiert, dazu ihre Besatzungen und die Nachschubeinheiten. Die FARC dürfen nicht in den Stand versetzt werden, die Hubschrauber abzuschießen. Also dürfen sie dieses Lenkwaffen-Kontrollsystem nicht erhalten. Sie brauchen nicht zu wissen, warum, aber der Tod des jungen Mannes wird verhindern, dass das geschieht. Und damit basta!«


  Er ging in die Hocke und brachte sein Gesicht so nahe an meines heran, dass ich Mentholrasierwasser riechen konnte, vermutlich für empfindliche Haut. Ich nahm auch einen Hauch von Mundgeruch wahr, als unsere Gesichter nur eine Handbreit voneinander entfernt waren. Er holte langsam tief Luft, damit ich begriff, dass er jetzt nicht im Zorn, sondern in ehrlicher Sorge sprach. »Sie werden diesen Auftrag gewissenhaft und termingerecht ausführen. Wenn nicht? Dann liquidieren wir sie, sobald der Zeitpunkt günstig ist: nächste Woche, nächsten Monat oder erst nächstes Jahr. Sie wissen natürlich, von wem ich rede  von der kleinen Waise, um die Sie sich so rührend gekümmert haben. Sie wird einfach zu existieren aufhören, und das ist dann Ihre Schuld. Allein Sie können verhindern, dass das passiert.«


  Er brannte vor missionarischem Eifer, den er vermutlich von dem Geistlichen kopiert hatte, den er letztes Mal auf der Kanzel gehört hatte, während Sundance schief grinsend zu seinem Sofa zurückging.


  Aber der Jasager war noch nicht mit mir fertig. Sein Tonfall veränderte sich erneut. »Sie muss jetzt ungefähr elf sein, was? Wie ich höre, hat sie sich daheim in den Staaten wieder sehr gut eingewöhnt. Joshua scheint sich vorbildlich um sie zu kümmern. Für Sie ists sicher schwierig, dass sie jetzt dort lebt, was? Dass Sie nicht miterleben können, wie sie aufwächst, wie sie sich in eine attraktive junge Frau verwandelt .«


  Ich hielt weiter den Kopf gesenkt und konzentrierte mich auf einen winzigen Sprung in einer der Fliesen, während er mit seinem Sermon fortfuhr.


  »Sie ist im selben Alter wie meine Tochter. In diesem Alter sind sie so komisch, finden Sie nicht auch? Gerade wollten sie schon erwachsen sein, und im nächsten Augenblick haben sie das Bedürfnis, mit ihrem Teddybären zu schmusen. Ich habe ihr gestern Abend eine Gutenachtgeschichte vorgelesen. Sie sehen dabei so rührend, so verwundbar aus. Haben Sie ihr auch vorgelesen ... Kelly, nicht wahr?«


  Ich wollte ihm nicht die Befriedigung gönnen, dass ich seine Frage beantwortete, sondern konzentrierte mich weiter auf meine Fliese und bemühte mich, keine Reaktion erkennen zu lassen. Der Jasager genoss diese Szene wirklich. Er atmete nochmals tief durch, stand mit knacksenden Knien auf und beugte sich über mich.


  »Hier gehts um Macht, Stone, wer sie hat und wer nicht. Sie haben sie nicht. Ich persönlich bin nicht dafür, Ihnen eine zweite Chance zu geben, aber hier spielen übergeordnete Erwägungen eine Rolle.«


  Ich verstand nicht genau, was das heißen sollte, aber ich konnte mir denken, dass er den Befehl hatte, diese Situation zu bereinigen, wenn er nicht noch tiefer in die Scheiße geraten wollte. »Wozu den Jungen liquidieren?«, fragte ich. »Warum nicht den Vater? Vermutlich ist er für die Lieferung dieses Steuersystems zuständig.«


  Er verpasste mir mit seiner polierten Schuhkappe einen Tritt gegen den Oberschenkel. Daraus sprach reiner Frust. Bestimmt hatte er fester zutreten wollen, aber das schaffte er einfach nicht. »Machen Sie sich sauber  Sie sehen übel aus. Diese beiden Gentlemen holen Sie um fünfzehn Uhr in Ihrer Wohnung ab.«


  Sundance grinste wie ein Dorftrottel, als ich mich aufrappelte, wogegen meine Bauchmuskeln schmerzhaft protestierten.


  »Ich brauche Geld.« Ich sah an der Wand lehnend wie ein ausgeschimpfter Schuljunge zu Boden  und fühlte mich genau wie einer.


  Der Jasager seufzte ungeduldig und nickte Sundance zu. Der Kerl zog seine Geldbörse aus der hinteren Jeanstasche und zählte fünfundachtzig Pfund in Scheinen ab.


  »Die will ich von Ihnen wieder, Freundchen.«


  Ich nahm das Geld einfach, ohne die sechshundert Dollar zu erwähnen, die sie aus meiner Tasche »befreit« und schon unter sich aufgeteilt hatten.


  Ich stopfte die Scheine in die Tasche und setzte mich in Richtung Tür in Bewegung, ohne einen der beiden anzusehen. Laufschuhe sah mich kommen und öffnete das Garagentor, aber zuvor musste der Jasager noch das letzte Wort haben: »Sehen Sie zu, dass Sie den ausbezahlten Vorschuss gut nutzen, Stone. Mehr Geld gibts nicht. Sie können sogar von Glück sagen, dass Sie behalten dürfen, was Sie schon haben. Schließlich wird Kelly ab und zu neue Schuhe brauchen, und in den Staaten dürfte ihre Therapie erheblich mehr kosten als hier in The Moorings.«


  Eine Viertelstunde später stand ich in einer U-Bahn, die von Kennington aus nach Norden in Richtung Camden Town fuhr. Der heruntergekommene alte Zug war mit Pendlern überfüllt, die fast alle nach Seife, Zahncreme und Designerdüften rochen. Ich war die


  Ausnahme, was Pech für die Leute war, zwischen denen ich eingezwängt stand: ein hünenhafter Schwarzer, der mir seinen Rücken in einem frisch gebügelten weißen Hemd zugekehrt hatte, und eine junge Weiße, die nicht vom Boden aufzusehen wagte, weil sie fürchtete, unsere Blicke könnten sich begegnen und bei diesem Verrückten, der nach Kotze und selbst gedrehten Zigaretten stank, einen Wutanfall auslösen.


  Die Morgenzeitungen brachten auf ihren Titelseiten dramatische Farbfotos von der Erstürmung der Feuerstellungen der Scharfschützen, und kündigten weitere Bildreportagen im Inneren an. Ich hielt mich einfach an der Haltestange fest, starrte die Dot-com- Urlaubsangebote an, ohne sie wirklich lesen zu wollen, und ließ meinen Kopf kraftlos von einer Seite zur anderen schwanken, während wir nach Norden rumpelten. Ich war benommen, versuchte zu begreifen, was passiert war, und schaffte es nicht.


  Was konnte ich tun, um Kelly zu schützen? Nach Maryland fliegen, sie dort rausholen und mit ihr in die Wälder flüchten? Sie Josh wieder wegzunehmen, war reine Phantasie: Das hätte sie noch mehr durcheinander gebracht, als sie bereits war. Außerdem hätte das auf Dauer nichts genützt; wollte die Firma sie liquidieren, würde sie Kelly irgendwann beseitigen lassen. Musste ich nicht Josh warnen? Unnötig, denn die Firma würde nur aktiv werden, wenn ich versagte. Warum sollte ich ihn außerdem noch mehr aufregen, als ichs bereits getan hatte?


  Ich ließ den Kopf hängen und starrte meine Füße an, als wir einen U-Bahnhof erreichten, auf dem die Leute schrecklich drängelten, um gleichzeitig ein- und auszusteigen. Ich wurde geschubst und angerempelt und stöhnte unwillkürlich vor Schmerzen.


  Während sich der Zug wieder füllte, forderte uns eine missmutige Stimme auf, gefälligst ins Wageninnere weiterzugehen, und danach schlossen die Türen sich wieder.


  Ich wusste nicht, ob der Jasager bluffte. Und selbst wenn ich den Auftrag offenbarte, würde das Sundance und Laufschuhe nicht daran hindern, ihre kleine Reise nach Maryland zu machen. Es gab genügend serbische Familien, die jetzt ein oder zwei Kinder weniger hatten, weil Daddy sich im Balkankrieg den Forderungen der Firma widersetzt hatte, und ich wusste, dass diese Methode weiterhin in Gebrauch war.


  Obwohl ich mir größte Mühe gab, konnte ich nicht aufhören, mir Kelly schlafend vorzustellen  mit ihrem Haar übers Kopfkissen ausgebreitet, während sie davon träumte, ein Popstar zu sein. Der Jasager hatte Recht: So sahen sie wundervoll und verwundbar zugleich aus. Das Blut drohte mir in den Adern zu gefrieren, als mir klar wurde, dass das Ende dieses Jobs keineswegs das Ende der Drohungen bedeuten würde. Die Firma würde mich immer wieder mit Kelly erpressen.


  Wir hielten auf einem anderen U-Bahnhof, und die Menge verebbte und flutete dann wieder herein. Ich holte tief Luft und atmete langsam aus. Meine Beine begannen schmerzhaft zu kribbeln. Wie ich die Sache auch drehte und wendete, mir blieb nichts anderes übrig, als den Jungen zu beseitigen. Nein, nicht den Jungen, ich musste mich präzise ausdrücken; wie der Jasager festgestellt hatte, war er ein junger Mann  einige der Gewehre, die vor vielen Jahren in einer Flugzeughalle durchgeladen worden waren, hatten jüngere Leute als er in den Händen gehalten.


  Ich hatte echt Scheiße gebaut. Ich hätte ihn gestern liquidieren sollen, als die Gelegenheit günstig gewesen war. Führte ich diesen Auftrag nicht aus, würde Kelly sterben, so einfach war das, und das durfte ich nicht zulassen. Ich würde nicht wieder Scheiße bauen. Ich würde tun, was der Jasager verlangte, und ich würde den Job bis spätestens Freitagabend erledigen.


  Die U-Bahn hielt erneut, und die meisten Fahrgäste stiegen aus, um zu ihrem Arbeitsplatz in der City zu gelangen. Ich war vollkommen erledigt und ließ mich auf einen Sitz fallen, bevor meine Beine nachgaben. Während ich mir Schweißperlen von der Stirn wischte, musste ich wieder an Kelly und daran denken, dass ich nach Panama fliegen und dort jemanden ermorden würde, nur damit Josh sie haben konnte, um sich um sie zu kümmern. Das war Wahnsinn, aber was war daran neu?


  Josh war heutzutage vielleicht nicht gerade mein Kumpel, aber für mich weiter einem Kumpel am ähnlichsten. Er schien mit zusammengebissenen Zähnen zu sprechen, aber er erzählte mir wenigstens von Kelly. Sie lebte seit Mitte August bei Josh und seinen Kindern


  — seit ihre Therapiesitzungen in London, wo der Jasager mir den Auftrag mit den Scharfschützen erteilt hatte,


  vorzeitig beendet worden waren.


  Sie hatte sich noch nicht völlig von ihrer durch Stress ausgelösten posttraumatischen Funktionsstörung erholt, und ich wusste nicht, ob sie das je tun würde. Von dem Schock, seine ganze Familie mit eingeschlagenem Schädel daliegen zu sehen, musste man sich erst einmal erholen. Aber sie war eine Kämpfernatur, genau wie ihr Vater, und hatte in diesem Sommer dramatische Fortschritte gemacht. Sie hatte sich aus einem kaum ansprechbaren Häufchen Elend in ein Mädchen verwandelt, das nun auch außerhalb des privaten Pflegeheims in Hampstead, in dem sie den größten Teil der letzten zehn Monate zugebracht hatte, funktionieren konnte. Sie ging noch nicht mit Josh Kindern in die Schule, aber das würde bald kommen. Ich hoffte es zumindest: Sie brauchte Privatunterricht, der nicht gerade billig war, und jetzt hatte der Jasager mir die zweite Hälfte des Honorars gestrichen .


  Seit März hatte ich mich dazu verpflichten müssen, Kelly dreimal pro Woche zu Therapiesitzungen in Chelsea zu begleiten, und an allen übrigen Wochentagen hatte ich sie in ihrem Pflegeheim in Hampstead besucht. Zu der luxuriösen Klinik The Moorrings waren Kelly und ich immer mit der U-Bahn gefahren. Manchmal hatten wir uns während der Fahrt unterhalten, meistens über Kindersendungen im Fernsehen; manchmal hatten wir die Strecke schweigend zurückgelegt. Und manchmal hatte Kelly sich nur an mich geschmiegt und geschlafen.


  Dr. Hughes war Mitte fünfzig und sah in ihrem


  Ledersessel eher wie eine US-Fernsehmoderatorin als wie eine Seelenklempnerin aus. Mir gefiel es nicht besonders, wenn Kelly etwas sagte, das Hughes für bedeutungsvoll hielt. Dann neigte sie ihren eleganten Kopf leicht zur Seite und sah mich über ihre goldgefasste Halbbrille an. »Was empfinden Sie dabei, Nick?«


  Meine Antwort lautete immer gleich: »Wir sind wegen Kelly hier, nicht meinetwegen.« Das kam daher, dass ich emotional verkümmert war. Ich musste es wohl sein  Josh hatte es mir gesagt.


  Die U-Bahn hielt ruckelnd und quietschend in Camden Town. Ich schloss mich einem grünhaarigen Punk, Geschäftsleuten in Anzügen und ein paar Touristen an, die früh unterwegs waren, und wir fuhren alle die Rolltreppe hinauf. Auf der Camden High Street herrschte lebhafter Auto- und Fußgängerverkehr. Empfangen wurden wir von einem weißen Rastafari, der mit drei Bohnensäcken jonglierte und auf milde Gaben hoffte, und einem alten Säufer, der mit seiner Dose Tennants in der Hand darauf wartete, dass der Pizza Express aufmachte, damit er hingehen und die Gäste durchs Fenster beschimpfen konnte. Um uns herum hallte der Lärm von Presslufthämmern von der Baustelle gegenüber und ließ sogar die vorbeikommenden Autofahrer zusammenzucken.


  Ich spielte mit dem Tod, als ich die Straße überquerte, um im Superdrug etwas Wasch- und Rasierzeug zu kaufen, und latschte dann mit in den Hosentaschen vergrabenen Händen und hängendem Kopf wie ein niedergeschlagener Teenager die High Street entlang, um irgendwo zu frühstücken. Ich watete durch KFCSchachteln, Kebab-Papier und zersplitterte Bacardi- Breezer-Flaschen, die nach der letzten Nacht noch nicht zusammengekehrt worden waren. Wie ich entdeckt hatte, als ich hergezogen war, gab es hier unverhältnismäßig viele Pubs und Clubs.


  Die Camden High Street und ihre Märkte schienen ziemlich viele Touristen anzulocken. Es war erst kurz vor zehn Uhr, aber die meisten Klamottenläden hatten bereits eine erstaunliche Auswahl an Kleidungsstücken vor ihren Läden hängen  von psychedelischen Hosen mit Schlag über Bondagehosen aus Leder bis hin zu mehrfarbigen Doc Martens. Das Verkaufspersonal bemühte sich unaufhörlich, Norweger oder Amerikaner, die Tagesrucksäcke trugen und Stadtpläne in den Händen hielten, mit lauter Musik und einem Lächeln hereinzulocken.


  Ich ging unter dem Baugerüst hindurch, das den Gehsteig an der Ecke zur Inverness Street überspannte, und wurde von dem bosnischen Flüchtling, der dort geschmuggelte Zigaretten aus einer Sporttasche verkaufte, mit einem Nicken begrüßt. Er hielt den Vorbeigehenden ein paar Stangen hin und sah in seiner Bomberjacke aus Kunstleder und seiner Jogginghose genau so aus, wie ich mich fühlte  des Lebens überdrüssig. Wir kannten uns vom Sehen, und ich erwiderte sein Nicken, bevor ich nach links in den Einkaufsmarkt abbog. Mein Magen war so leer, dass er wehtat, was die Schmerzen von den Fußtritten noch


  verstärkte. Ich freute mich wirklich auf ein Frühstück.


  Das Café war voller Bauarbeiter, die gerade eine Pause machten. Ihre schmutzig gelben Schutzhelme waren wie die Helme in einer Feuerwache an der Wand entlang aufgereiht, während sie sich mit dem ganztägig angebotenen Frühstück für drei Pfund voll stopften. In dem Raum hing der Dunst aus frittierten Gerichten und Zigarettenqualm, für den vermutlich der Bosnier zuständig war. Ich gab meine Bestellung auf und lauschte dem Radio hinter der Theke, während ich mir einen Becher Pulverkaffee holte. In den Hauptstadtnachrichten wurde der gestrige Terroranschlag nur noch stichwortartig erwähnt. Er nahm bereits den zweiten Platz hinter Posh Spice neuer Frisur ein.


  Ich ließ mich an einem viersitzigen Gartentisch aus Gusseisen- und Marmorimitat nieder, schob den überquellenden Aschenbecher weg und starrte die Zuckerdose an. Das Kribbeln war zurückgekehrt, und ich merkte, dass ich mit aufgestützten Ellbogen dasaß und mein Gesicht in den Händen verbarg. Aus irgendeinem Grund erinnerte ich mich daran, wie ich als Siebenjähriger meinem Stiefvater mit Tränen in den Augen zu erklären versucht hatte, dass ich mich im Dunkeln fürchtete. Statt tröstend in den Arm genommen zu werden und eine kleine Lampe ins Zimmer gestellt zu bekommen, brachte mir das Ohrfeigen und die Drohung ein, wenn ich nicht aufhörte, solch ein Waschlappen zu sein, werde das Nachtmonster unter meinem Bett hervorkommen und mich fressen.


  Damit jagte er mir richtig Angst ein, und ich lag viele Nächte stocksteif unter der Bettdecke und dachte, solange ich den Kopf nicht hinausstreckte, könne das Nachtmonster mich nicht erwischen. Und jetzt hatte ich nach so vielen Jahren wieder dasselbe Gefühl von Angst und Hilflosigkeit.


  Ich wurde aus meiner Trance gerissen. »Großes Frühstück, Rührei extra?«


  »Das bekomme ich.«


  Ich setzte mich auf, schlug mir mit Schinken, Würstchen und Rührei den Bauch voll und fing an, über meine Einkaufsliste nachzudenken. Zumindest würde ich für meine Reise nach Mittelamerika nicht viele Klamotten brauchen. Nun, vielleicht war doch nicht alles so schlimm: Immerhin war mein Reiseziel ein warmes Land.


  Ich war noch nie in Panama gewesen, aber ich hatte während meiner Dienstzeit im SAS-Regiment an seiner Grenze zu Kolumbien gegen die FARC (Revolutionäre Streitkräfte Kolumbiens) operiert. In den Achtzigerjahren waren wir Bestandteil der britischen Erstschlagpolitik gewesen  eines von den USA finanzierten Unternehmens mit dem Ziel, die Drogenherstellung an der Quelle zu treffen, was bedeutete, dass man wochenlang im Dschungel im Einsatz war, um Drogenlabors aufzuspüren und zu vernichten, was den Drogenhandel in Großbritannien und den USA behindern sollte. Diese Mühe hätten wir uns sparen können. Über siebzig Prozent des in die


  Staaten gelangenden Kokains stammte weiterhin aus Kolumbien, und bis zu fünfundsiebzig Prozent des an der amerikanischen Ostküste beschlagnahmten Heroins kam aus kolumbianischen Labors. In Großbritannien waren die entsprechenden Prozentsätze ähnlich hoch, und die FARC waren maßgeblich an Herstellung und Vertrieb dieser Drogen beteiligt.


  Da ich über ein Jahr in Kolumbien im Einsatz gewesen war, interessierte das Land mich weiter  vor allem auch, weil die meisten Kolumbianer, aus denen ich mir etwas gemacht hatte, Opfer des Drogenkriegs geworden waren. Um die FARC zu beschwichtigen, hatte die kolumbianische Regierung ihnen ein Gebiet von der Größe der Schweiz überlassen, von dem aus sie ungestört operierten. Aber durch den Kolumbien-Plan, der sich jetzt auszuwirken begann, würde sich das hoffentlich alles ändern. Clinton hatte der kolumbianischen Regierung für den Kampf gegen die Drogenkartelle Militärhilfe in Höhe von 1,3 Milliarden Dollar zugesagt  unter anderem für über sechzig Huey- und Black-Hawk-Hubschrauber, die dem Jasager so wichtig gewesen waren. Aber ich hatte meine Zweifel. Dies würde ein langer und schmutziger Krieg werden.


  Ich wusste auch, dass die USA den Panamakanal praktisch das gesamte 20. Jahrhundert lang finanziert, verwaltet und geschützt hatten; dazu hatten sie ihr SOUTHCOM (U.S. Army Southern Command) am Kanal stationiert. In meiner Zeit in Kolumbien hatte SOUTHCOM alle Militär- und Aufklärungseinsätze zwischen der Südgrenze Mexikos und Kap Hoorn geleitet. Tausende von US-Soldaten und in Panama stationierte Flugzeuge hatten alle Operationen gegen Drogenschmuggler in Mittel- und Südamerika durchgeführt, aber damit war am 31. Dezember 1999 um Mitternacht Schluss gewesen, als die USA den Kanal an Panama zurückgegeben und SOUTHCOM mit sämtlichen Einheiten abgezogen hatten. Die amerikanische Militärpräsenz war jetzt zersplittert, auf Stützpunkte in Mittelamerika und der Karibik verteilt, und längst nicht mehr so schlagkräftig, wie sie einst gewesen war.


  Wie ich gelesen hatte, war die amerikanische Öffentlichkeit von der Rückgabe des Panamakanals gewissermaßen überrascht worden. Und als sie entdeckte, dass keine amerikanische, sondern eine chinesische Firma den Auftrag erhalten hatte, die Häfen an beiden Kanalausfahrten zu verwalten und einige der ehemals amerikanischen Einrichtungen zu übernehmen, ging ein Aufschrei durch die amerikanische Rechte. Ich selbst sah darin kein Problem: chinesische Firmen verwalteten weltweit zahlreiche Häfen, auch Dover und weitere britische Häfen. Ich hatte nicht gleich daran gedacht, aber vielleicht hatte der Delegation deshalb ein Chinese angehört  als Vertreter der neuen Ordnung in Mittelamerika. Ich fühlte mich etwas besser, als ich nach meinem cholesterinreichen Frühstück das Café verließ. Nach einer viertelstündigen Einkaufsorgie im Markt besaß ich weit herabgesetzte Levis für sechzehn Pfund, ein blaues Sweatshirt für sieben und drei Boxershorts und drei Paar Socken für jeweils fünf Pfund.


  Ich schlenderte an Obst- und Gemüseständen vorbei, erreichte die Arlington Road und bog am Good Mixer Pub, einer Monstrosität aus den Sechzigerjahren, die einen neuen Anstrich brauchte, nach rechts ab. An der Mauer des Pubs hockten die üblichen Verdächtigen: drei alte Männer, unrasiert und ungewaschen, die Strongbow Super aus Dosen tranken  anscheinend das Sonderangebot der Woche bei Oddbins. Jeder hielt eine porentief schmutzige Hand ausgestreckt, ohne auch nur zu den Leuten aufzusehen, die er anbettelte.


  Ich war nur noch wenige Minuten von einer heißen Dusche entfernt. Ungefähr hundert Meter vor mir wurde jemand von einem imposanten Klinkerbau im viktorianischen Stil von Sanitätern in einen Krankenwagen gehoben. Das war hier nichts


  Ungewöhnliches, und keiner der Vorbeigehenden würdigte die Szene eines zweiten Blickes.


  Ich ging an den mit Graffiti bedeckten Mauern verfallender, von Umweltverschmutzung verfärbter Gebäude vorbei und erreichte den viktorianischen Bau, als der Krankenwagen davonfuhr. In der Einfahrt stand ein weißer Transit. An seiner offenen Hecktür war eine Gruppe von Osteuropäern versammelt, alle mit


  Sporttaschen oder Rucksäcken. Natürlich, heute war Montag: Die Jungs aus Manchester verteilten


  Schmuggelware  Zigaretten und Tabak für Selbstdreher , die diese Leute in Pubs und auf Märkten verkaufen würden.


  Ausgetretene Steinstufen führten zu einer


  zweiflügligen Eingangstür mit Glaseinsatz hinauf, die ich aufstieß. Ich klingelte, um durch die innere Sicherheitstür eingelassen zu werden, und achtete darauf, dass ich vor der Überwachungskamera stand, damit mein Gesicht gut zu erkennen war.


  Dann summte der Türöffner und ich trat ein. Am Empfang begrüßte mich Maureen, eine unförmig dicke Fünfzigerin, die eine Vorliebe für zeltartige geblümte Kleider und den Gesichtsausdruck einer Bulldogge mit Verstopfung hatte. Sie zog die Augenbrauen hoch, während sie mich von oben bis unten betrachtete. »Hallo, Darling, was führt dich her?«


  Ich lächelte. »Ich hatte Sehnsucht nach dir.«


  Sie verdrehte die Augen und lachte ihr gewohntes lautes Basslachen. »Yeah, natürlich.«


  »Könnte ich vielleicht hier duschen? Der Boiler in meiner neuen Wohnung ist defekt.« Ich hielt mein Waschzeug hoch, damit sie es sehen konnte.


  Sie verdrehte erneut die Augen, zog zischend Luft durch ihre Zähne ein und glaubte mir kein Wort. »Zehn Minuten, nicht weitersagen.«


  »Maureen, du bist die Beste!«


  »Erzähl mir was, das ich nicht schon weiß, Darling. Und denk daran: Nach zehn Minuten ist Schluss.«


  Ich ging die Treppe in den ersten Stock hinauf, wo das Dekor aus dick weiß gestrichenen Wänden, die leicht zu reinigen waren, und einem hellgrauen Industriefußboden bestand und folgte dem schmalen Korridor zu den Duschen im rückwärtigen Teil. Auf der linken Seite lag eine lange Reihe von Türen, und ich konnte hören, wie die Zimmerbewohner vor sich hin murmelten, husteten, schnarchten. Auf dem Flur roch es nach Bier und Zigaretten, und in den abgewetzten Kokosläufer waren Brotreste und Kippen hineingetreten.


  Aus dem zweiten Stock drang Krach herunter; dort lärmte irgendein alter Knacker, der sich mit sich selbst stritt und dabei Verwünschungen brüllte, die von den Wänden Widerhallten. Ob diese Kerle unter Alkohol oder Drogen standen oder geistig verwirrt waren, war manchmal schwer zu unterscheiden. Betreuung in der Gemeinschaft schien daraus zu bestehen, dass man sie sich selbst überließ.


  Der Duschraum bestand aus drei schmuddeligen Kabinen, und ich entschied mich für die mittlere. Während ich mich langsam auszog, irrten draußen Männer umher, deren Stimmen den Korridor füllten. Sobald ich ausgezogen war, drehte ich das Wasser auf. Ich fühlte mich wieder benommen, hatte nur noch den Wunsch, diesen Tag hinter mich zu bringen, und zwang mich dazu, meine Prellungen auf Brust und Beinen zu untersuchen, obwohl sie schmerzhaft und druckempfindlich waren.


  Auf dem Gang rief jemand meinen Namen, und ich erkannte diese Stimme. Ich wusste nicht, wie der Kerl hieß, sondern nur, dass er ständig betrunken war. Wie alle anderen konnte er nur so aus seinem elenden Dasein flüchten. Mit undeutlicher Stimme, die einen schottischen Anklang hatte, brüllte er immer wieder denselben alten Vorwurf, Gott habe ihn beschissen. Früher hatte er eine Frau, Kinder, ein Haus, einen Job. Alles war den Bach runtergegangen, er hatte alles


  verloren, und daran war allein Gott schuld.


  Ich stellte mich unter die Dusche und bemühte mich, den Lärm auszublenden, als die anderen sich einmischten und ihn aufforderten, die Schnauze zu halten.


  Dieses städtische »Wohnheim« war eigentlich nichts anderes als ein Obdachlosenasyl. Allerdings beherbergte es nicht nur obdachlose Männer, sondern auch Flüchtlinge aus Bosnien, Serbien und dem Kosovo, die ihren Krieg nach London mitgebracht zu haben schienen und sich auf den Fluren und in den Waschräumen prügelten.


  Die Stimmen auf dem Flur begannen in meinem Kopf zu verschmelzen und immer lauter zu werden. Mein Herz hämmerte wie wild, und meine Beine wurden wieder gefühllos. Ich sackte in der Dusche zusammen und hielt mir mit beiden Händen die Ohren zu.


  Ich hockte einfach da, bedeckte meine Ohren mit den Händen, hielt die Augen fest geschlossen, versuchte den Lärm auszublenden und wurde von demselben kindlichen Entsetzen erfasst, das mich im Café überwältigt hatte.


  Das Bild, das der Jasager mir in den Kopf eingepflanzt hatte  Kelly schlafend im Bett , ließ mich nicht los. Sie würde in dieser Minute in Maryland im Bett liegen, unten in einem zweistöckigen Bett, in dem Josh Älteste oben schlief. Ich wusste genau, wie sie aussehen würde. Ich war oft genug aufgewacht und hatte ihre Decke wieder an den Seiten festgesteckt, wenn es kalt war oder die Erinnerung an ihre ermordete Familie ihr Albträume bescherte. Sie lag dann halb unterhalb außerhalb ihrer Steppdecke auf dem Rücken, streckte Arme und Beine wie ein Seestern von sich und saugte an ihrer Unterlippe, während rasche Augenbewegungen unter ihren Lidern zeigten, dass sie träumte.


  Dann stellte ich sie mir tot vor. Kein Saugen an der Unterlippe, keine REM, nur ein steifer, toter Seestern. Ich versuchte mir auszumalen, was ich dabei empfinden würde, und war mir zugleich bewusst, das ich dafür verantwortlich war, dass es nicht dazu kam. Ich wusste nicht sicher, ob ich meine Stimme nur im Kopf hörte oder wirklich laut schrie, aber ich hörte mich brüllen: »Scheiße, wie bist du da bloß reingeraten?«


  


  8


  Ich hatte das Gefühl, mich in einen dieser Spinner draußen auf dem Flur zu verwandeln. Mir war es nie sonderlich schwer gefallen, Verständnis dafür zu haben, dass sie zu Alkohol und Drogen griffen, um aus der beschissenen realen Welt zu entfliehen.


  Ich hockte noch ein paar Minuten in der Duschkabine, bemitleidete mich selbst und betrachtete die einzigen Dinge, die ich als Beweis für mein Fortkommen in der realen Welt vorzuweisen hatte: in meinem Magen eine rosa Delle von einem 9-mm-Geschoss und an meinem rechten Unterarm eine saubere Doppelreihe punktförmiger Narben von einem Polizeihund in North


  Carolina.


  Dann hob ich mein Gesicht aus den Händen und wies mich streng zurecht: »Reiß dich zusammen,


  Armleuchter! Lass dich nicht so gehen. Sieh zu, dass du hier rauskommst ...«


  Ich musste mir selbst helfen, wie ichs als kleiner Junge gelernt hatte. Niemand würde kommen, um mir gegen das Nachtmonster beizustehen; diesen Kampf musste ich allein durchfechten.


  Erst als ich mich schnäuzte, merkte ich, dass ich offenbar geweint hatte.


  Ich rappelte mich auf, holte mein Wasch- und Rasierzeug heraus und machte mich an die Arbeit. Als ich geduscht und rasiert war, blieb ich noch einige Minuten in der Kabine und trocknete mich mit meiner abgelegten Kleidung ab. Ich zog meine neuen Jeans und das Sweatshirt an; die einzigen alten Sachen, die ich anbehielt, waren meine Timberlands, die Bomberjacke und mein Gürtel.


  Ich ließ alles andere in der Kabine liegen  das konnten sie als mein Abschiedsgeschenk behalten  und ging den Flur entlang zurück. Durch seine offene Tür war zu sehen, dass Wie-heißt-er-gleich-wieder seine Hasstirade gegen Gott beendet hatte und auf seinem pissefleckigen Bett zusammengebrochen war. Ich kam an der geschlossenen Tür meines alten zellenähnlichen Zimmers vorbei. Obwohl ich erst letzten Samstag ausgezogen war, wohnte in dem Zimmer schon ein Neuer. Ich konnte hören, dass hinter der Tür ein Radio lief. Auch er hatte seine Milchtüte wahrscheinlich draußen auf dem schmalen Fensterbrett stehen. Das hatten wir alle  nun, zumindest alle, die einen Wasserkocher besaßen und sich Tee zubereiten konnten.


  Ich stieg langsam die Treppe hinunter, fuhr mir mit den Fingern durchs feuchte Haar und gewann allmählich meine Fassung zurück.


  Unten im Empfangsbereich nahm ich den Hörer des Wandtelefons ab, warf sechseinhalb Pfund in kleinen Münzen ein, begann Josh Nummer zu wählen und suchte verzweifelt nach einer Ausrede für meinen frühen Anruf. An der Ostküste der USA war es fünf Stunden früher.


  Der typische Wählton erklang nur zweimal, dann hörte ich ein verschlafenes amerikanisches Grunzen. »Yeah?«


  »Josh, ich bins, Nick.« Ich konnte nur hoffen, dass er nicht merkte, wie meine Stimme zitterte.


  »Was willst du, Nick? Es ist kurz nach sechs.«


  Ich hielt mir das andere Ohr zu, um den Krach abzuschirmen, den ein junger Kerl machte, der sich von einem alten Säufer die Treppe hinaufhelfen ließ, während er mit von Drogen glasigen Augen herumstolperte. Ich kannte die beiden von früher: Der Alte war sein Vater, der ebenfalls hier im Haus wohnte.


  »Ich weiß, tut mir Leid, Kumpel. Ich schaff s frühestens kommenden Dienstag und wollte .«


  Ein genervtes Seufzen. Er hatte schon allzu oft von mir gehört, dass ich irgendeinen Termin nicht einhalten konnte. Aber er wusste nichts über meine Situation; er wusste nicht, was ich in den letzten paar Monaten getrieben hatte. Er hatte von mir nur das Geld gesehen, das ich geschickt hatte.


  »Hör zu, ich weiß, Kumpel, tut mir echt Leid, aber ich schaff s wirklich nicht.«


  »Wann bringst du endlich Ordnung in dein Leben?«, blaffte die Stimme aus der Hörmuschel. »Wir hatten diesen Dienstag vereinbart  das ist morgen, Mann. Sie freut sich schon die ganze Zeit darauf. Sie liebt dich, Mann, sie liebt dich sehr  kapierst du das nicht? Du kannst nicht einfach hier reinschneien und ...«


  Ich wusste, was er sagen wollte, und unterbrach ihn fast bettelnd: »Ich weiß, ich weiß, tut mir Leid .« Mir war klar, wohin dieses Gespräch steuerte, und ich wusste auch, dass Josh dieses Ende provozierte. »Bitte, Josh  kann ich mit ihr reden?«


  Er verlor ausnahmsweise die Nerven und brüllte ins Telefon: »Nein!«


  »Ich .«


  Zu spät; er hatte aufgelegt.


  Ich sackte auf einem Plastikstuhl zusammen und starrte das Schwarze Brett mit der Hausordnung an, die den Heimbewohnern vorschrieb, was sie zu tun und zu lassen hatten.


  »Alles in Ordnung, Darling?«


  Ich sah zu Maureen auf der anderen Seite der Empfangstheke hinüber. Sie winkte mich zu sich heran, sprach wie eine ältere Schwester mit mir. »Du siehst aus, als hättest du die Nase voll. Komm, dann können wir darüber reden, komm schon, Darling.«


  Ich war in Gedanken anderswo, als ich auf das halb zugemauerte Fenster der ehemaligen Pförtnerloge zutrat, in der ihr Schreibtisch stand. Die Öffnung befand sich in Kopfhöhe. Wäre sie größer und niedriger gewesen, hätte sie Maureen keinen Schutz vor den Bekifften und Betrunkenen geboten, die Probleme mit der Hausordnung hatten.


  »Wars schlimm, bei deinem kleinen Mädchen anzurufen?«


  »Was?«


  »Du redest nicht viel, aber ich bekomme von hier aus alles Mögliche mit, weißt du. Ich hab gehört, dass du telefonierst, und gesehen, wie du am Ende deprimierter warst als am Anfang. Ich bin hier nicht nur der Türöffner, weißt du!« Sie lachte schallend, und ich rang mir als Anerkennung für ihren Versuch, mich aufzuheitern, ein Lächeln ab. »Wars schlimm, Darling?«


  »Nein, ganz in Ordnung.«


  »Das ist gut. Das freut mich. Weißt du, ich habe beobachtet, wie du hier ein und aus gegangen bist  immer so traurig. Ich hab gleich auf eine Scheidung getippt, so was sehe ich den Leuten an. Für dich ists sicher schlimm, dass du deine Kleine nicht sehen darfst. Ich hab mir nur Sorgen um dich gemacht, Darling, das war alles.«


  »Nicht nötig, Maureen, bei mir ist alles in Ordnung.«


  Sie nickte zustimmend. »Gut ... gut, aber solche Dinge können normalerweise .«


  Sie wurde vorübergehend durch Ereignisse auf der Treppe abgelenkt. Ein paar Kosovo-Albaner hatten angefangen, sich auf einem der oberen Treppenabsätze anzubrüllen. Maureen zuckte mit den Schultern und lächelte mir zu. »Nun, sagen wir einfach, dass die meisten Dinge sich irgendwann von selbst regeln. Ich hab schon andere Männer gesehen, die hier mit diesem Blick herumgeschlichen sind. Und ich erzähle ihnen das Gleiche und behalte immer Recht. Du wirst sehen, solche Dinge können nur besser werden.«


  In diesem Augenblick brach irgendwo über uns eine Schlägerei aus, und eine Nike-Sporttasche flog sich überschlagend die Treppe hinunter. Wenig später folgte ihr Zigaretten verkaufender Eigentümer in einem braunen Pulli mit V-Ausschnitt und weißen Socken. Als dann mehrere Kerle die Treppe herunterstürmten und anfingen, den Jungen mit Fußtritten zu bearbeiten, griff Maureen nach ihrem Handfunkgerät. Sie sprach mit der coolen Gelassenheit, die man sich nur durch jahrelange Erfahrung aneignet.


  Ich blieb an die Wand gelehnt stehen, als weitere Zigarettenverkäufer auftauchten und die Schlägerei zu beenden versuchten.


  Innerhalb von zwei Minuten war in der Ferne Sirenengeheul zu hören, das rasch näher kam. Als Maureen den Türöffner betätigte, stürmten die Zigarettenverkäufer mit ihren Taschen in der Hand herein, weil sie glaubten, die Polizei veranstalte eine Razzia. Sie rannten auf ihre Zimmer, um ihre Schmuggelware zu verstecken, und überließen die Jungs aus Manchester draußen ihrem Schicksal. Ihnen dicht auf den Fersen drängten vier Polizeibeamte herein, die


  sich daran machten, den Krawall zu beenden.


  Ich sah auf meine Baby-G, ein neues Modell in Schwarz mit purpurroter Beleuchtung. Noch über drei Stunden, bis ich abgeholt wurde, und es gab nichts, was ich hätte tun wollen. Ich wollte nichts essen, ich wollte nichts trinken, wollte nicht einmal nur herumhocken und wollte ganz bestimmt nicht, dass Maureen mir in die Seele blickte, so hilfsbereit sie auch zu sein versuchte. Sie wusste schon zu viel. Deshalb nickte ich ihr dankend zu und setzte mich in Richtung Straße in Bewegung. Selbst mitten in dieser Krise hatte sie einen Augenblick Zeit für mich. »Du musst aufhören, dir Sorgen zu machen, Nick. Das schadet dem hier, weißt du.« Sie tippte sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe. »Solche Fälle hab ich hier schon mehrmals erlebt, Darling.«


  Während die Rangelei am Fuß der Treppe weiterging, klingelte eines der Telefone hinter ihr. »Hab zu tun, Schätzchen. Hoffentlich kommen die Dinge wieder ins Lot  das tun sie normalerweise, weißt du. Alles Gute, Darling!«


  Draußen übertönte Baulärm das Geschrei der Festgenommenen. Ich stand mit hängenden Schultern auf den Stufen vor dem Haus und starrte das Gehsteigpflaster an, während die an der Schlägerei Beteiligten abgeführt wurden. Ihre wütenden Proteste gingen im Hämmern von Pressluftbohrern unter.


  Punkt 15 Uhr fuhr der Mercedes-Kombi vorbei und fand ein Stück die Straße hinunter einen Parkplatz. Laufschuhe saß am Steuer, Sundance auf dem


  Beifahrersitz. Sie ließen den Motor laufen.


  Ich hievte meinen tauben Hintern von der Treppe hoch und schleppte mich in ihre Richtung. Sie trugen dieselben Klamotten wie an diesem Morgen und tranken Kaffee aus Pappbechern. Ich ließ mir Zeit  nicht um sie warten zu lassen, sondern weil mein Körper sich genau wie mein Verstand nicht schneller bewegen konnte.


  Sie nickten mir nicht einmal zu, als ich hinten einstieg, und schnallten sich wieder an.


  Als wir anfuhren, warf Sundance mir über die Schulter einen braunen Umschlag zu. »Ich habe schon fünfhundert vom Konto abgehoben, versuchen Sies also heute nicht noch mal. Das deckt die gepumpten fünfundachtzig  plus Zinsen.«


  Sie grinsten sich an. Ihr Job hatte seine guten Seiten.


  Mein neuer Reisepass und die Kreditkarte waren druckfrisch, aber fachmännisch gealtert. Weiterhin enthielt der Umschlag meine neue PIN-Nummer und ein Ticket für den Flug Miami-Panama morgen Abend um 19.05 Uhr. Wie ich bis dahin nach Miami kommen sollte, machte mir keine Sorgen  ich würde es bald genug erfahren.


  Ich blätterte meine Sichtvermerke durch, damit ich wusste, dass ich im Juli zwei Wochen Urlaub in Marokko gemacht hatte. Die Ein- und Ausreisestempel hatten alle einen gewissen Zusammenhang mit der Wahrheit  ich war dort gewesen, nur nicht dieses Jahr. Aber so konnte ich wenigstens eine Routinebefragung durch Beamte der Zoll- und Einwanderungsbehörde überstehen. Ansonsten lautete meine Legende wie immer: Ich war nach einem langweiligen Dasein als Versicherungsvertreter auf Reisen; ich kannte schon fast ganz Europa und wollte nun den Rest der Welt sehen.


  Nur mein Deckname gefiel mir überhaupt nicht. Hoff


  — wozu Hoff? Das klang nicht richtig. Nick Hoff, Nick Hoff. Der Name fing nicht mal mit demselben Buchstaben wie mein richtiger Nachname an, sodass es schwierig war, nicht verwirrt und zögerlich zu wirken, wenn man irgendwo unterschreiben sollte. Hoff klang unnatürlich; hieß jemand Hoff, würde er seinen Sohn nicht Nicholas nennen, außer er wollte ihn zum Gespött seiner Schulkameraden machen.


  Sundance verlangte keine Unterschrift, und das machte mir Sorgen. Ich war sauer, wenn ich mit überflüssigem Papierkram belästigt wurde, aber erst recht sauer, wenn aus ungeklärten Gründen darauf verzichtet wurde.


  »Was ist mit meiner DA?«, fragte ich. »Kann ich sie anrufen?«


  Sundance machte sich nicht die Mühe, sich nach mir umzusehen, während wir im Verkehrsfluss mitschwommen. »Schon passiert.« Er griff in eine Tasche seiner Jeans und holte einen Fetzen Papier heraus. »Der neue Minikreisel ist endlich fertig, aber nun warten alle auf die Entscheidung wegen der Umgehungsstraße. Die soll irgendwann nächsten Monat fallen.«


  Ich nickte; das war eine Aktualisierung lokaler Nachrichten aus dem Umfeld meiner Deckadresse. James und Rosemary liebten mich wie einen Sohn, seit ich vor Jahren einmal längere Zeit bei ihnen gewohnt hatte  so lautete jedenfalls meine Legende. Ich hatte bei ihnen sogar noch ein Zimmer und ein paar Sachen im Kleiderschrank.


  Diese beiden waren die Leute, die meine Legende notfalls bestätigten und selbst in ihr auftreten würden. Sie würden niemals zu meinen Gunsten aktiv werden, aber meine Aussage jederzeit bestätigen. »Dort wohne ich«, konnte ich jedem erklären, der mich verhörte. »Rufen Sie sie an, fragen Sie sie selbst.«


  Ich besuchte James und Rosemary bei jeder sich bietenden Gelegenheit, damit meine Legende im Lauf der Zeit immer glaubwürdiger wurde. Sie wussten nichts über meine Einsätze und wollten auch nichts davon wissen; wir redeten nur darüber, was im Dorfclub vor sich ging, und sprachen ein bisschen über lokale und persönliche Neuigkeiten. Ich musste in dieser Beziehung auf dem Laufenden sein, denn ich wäre es gewesen, wenn ich ständig dort gelebt hätte. Ich hatte mich vor dem Unternehmen mit den Scharfschützen nicht mit den beiden in Verbindung gesetzt, weil die Firma dann erfahren hätte, unter welchem Namen und wohin ich reiste. Wie sich jetzt zeigte, war diese Vorsichtsmaßnahme berechtigt gewesen.


  Sundance begann mir zu erzählen, wie ich rechtzeitig nach Miami kommen würde, um mein Flugzeug nach Panama zu erreichen. Der Jasager hatte alle Register gezogen. Binnen vier Stunden würde ich in einem Schlafsack auf Paletten mit Nachschub liegen, mit dem eine Tristar der Royal Air Force beladen war, die in


  Brize Norton bei Oxford zum Flug nach Fort Campbell, Kentucky, starten würde, wo ein britisches Infanteriebataillon mit der 101st Airborne Division »Screaming Eagles« übte. Sie hatte ihre Fallschirme schon vor Jahren abgegeben und flog jetzt mit fast so vielen Hubschraubern herum, wie alle europäischen Armeen gemeinsam besaßen. Um diese Tageszeit gab es keine Linienflüge mehr, die mich bis morgen früh nach Miami bringen konnten; dies war die einzige Möglichkeit. Ich würde bei einer Zwischenlandung in Florida auf einem Stützpunkt des Marinekorps abgesetzt werden und dort ein Besuchervisum in den Pass gestempelt bekommen. Anschließend blieben mir drei Stunden Zeit, um zum Flughafen Miami zu fahren und die Maschine nach Panama zu erreichen.


  Sundance knurrte, während er zwei Frauen angaffte, die an einer Bushaltestelle warteten. »Nach Ihrer Ankunft in Panama werden Sie von zwei Doktoren betreut.« Er sah wieder auf seinen Zettel. »Carrie und Aaron Yanklewitz. Ein saudummer Name.«


  Er sah zu Laufschuhe hinüber, der zustimmend nickte, und sah nochmals auf seinen Zettel.


  »Es gibt keinerlei Kontakt zu Mr. Frampton oder sonst jemandem hier. Alle Mitteilungen laufen über den Führungsoffizier der beiden.«


  Ich fragte mich, ob es entfernt möglich war, dass die Yanklewitzes Amerikaner polnischer Abstammung waren. Meine Stirn lag an der Seitenscheibe, während ich das draußen vorbeiziehende reale Leben beobachtete.


  »Hören Sie überhaupt zu, Arschloch?«


  Ich sah in den Rückspiegel und merkte, dass er auf eine Antwort wartete. Ich nickte.


  »Das Ehepaar erwartet Sie auf dem Flughafen mit einem Schild, auf dem der Name Yanklewitz steht, und die Kennzahl dreizehn. Verstanden? Dreizehn.«


  Ich nickte wieder, ohne mir diesmal die Mühe zu machen, ihn dabei anzusehen.


  »Die beiden zeigen Ihnen, wo der Junge wohnt, und müssten bis zu Ihrer Ankunft genügend Fotos und weiteres Material gesammelt haben. Sie wissen nicht, welchen Auftrag Sie haben. Aber wir wissen es, nicht wahr, Freundchen?« Er drehte sich zu mir um, während ich weiter nach draußen starrte, ohne wirklich etwas zu sehen, und nichts empfand, sondern mich nur taub fühlte. »Sie bringen Ihren Auftrag zu Ende, stimmts?« Sein Zeigefinger stocherte in der Luft zwischen uns. »Sie führen zu Ende, wofür Sie bezahlt worden sind. Und zwar bis spätestens Freitagabend. Haben Sie verstanden, Stone? Sie bringen diese Sache zu Ende.«


  Ich wurde jedes Mal deprimiert und zornig, wenn dieser Job erwähnt wurde. »Ohne Sie wäre ich verloren.«


  Sundance Zeigefinger stocherte wieder in der Luft herum, während er sich mit mäßigem Echo bemühte, sich seine Wut nicht anmerken zu lassen. »Liquidieren Sie den Scheißjungen!«, knurrte er.


  Ich hatte das Gefühl, in diesem Wagen stehe jeder unter Druck, und wäre jede Wette eingegangen, dass das daran lag, dass der Jasager selbst unter Druck geraten war. Ich fragte mich, welche Story er C aufgetischt haben mochte  oder hatte der Jasager einfach behauptet, der Job sei wegen schlechter Nachrichtenverbindungen »verpatzt« worden? Schließlich hatte ich ihm das erzählt, nicht wahr? Ich konnte mich nicht mehr genau daran erinnern.


  Der Jasager hatte C wahrscheinlich versichert, der gute alte Stone  den C nicht erkannt hätte, wenn er vom Himmel gefallen und auf ihm gelandet wäre  habe den Fall übernommen und damit sei alles in bester Ordnung. Aber ich hatte den leisen Verdacht, dass ich nur deshalb nach Panama statt Beachy Head unterwegs war, weil ich ihr einziger K war, der dämlich genug war, um zu versuchen, diesen Auftrag auszuführen.


  Als wir London auf der A40 verließen, um nach Brize Norton zu fahren, versuchte ich, mich auf meinen Auftrag zu konzentrieren. Ich musste meinen Kopf mit dem Job statt mit Jammer füllen. Zumindest war das die Theorie. Aber das war einfacher gesagt als getan. Ich war abgebrannt. Ich hatte die Ducati, das Haus in Norfolk, die Möbel und alles andere, was nicht in eine Sporttasche passte, verkauft, um Kellys Behandlung zu bezahlen. Privatpflege im grünen Hampstead und regelmäßige Sitzungen in The Moorings hatten mich den letzten Penny gekostet.


  Als ich das Haus in Norfolk endgültig verlassen hatte, war mir ähnlich beklommen zu Mute gewesen wie an dem Tag, an dem ich als Sechzehnjähriger unseren Wohnblock verlassen hatte, um zur Army zu gehen. Damals hatte ich keine Sporttasche, sondern nur eine Tüte mit einem Paar löchriger Socken, einem noch verpackten Stück Wrights Teerseife und einer sehr alten Zahnbürste in einem Coop-Plastiketui gehabt. Zahncreme wollte ich mir nach dem ersten Zahltag kaufen, ohne recht zu wissen, wann er sein und wie viel ich ausbezahlt bekommen würde. Das war mir ziemlich egal gewesen, denn so schlimm die Army auch sein mochte, sie würde mich vor einem Leben in Erziehungsheimen bewahren und von einem Stiefvater befreien, der von Ohrfeigen zu Faustschlägen übergegangen war.


  Seit im März Kellys Therapie angefangen hatte, hatte ich nicht mehr arbeiten können. Und da ich keine Sozialversicherungsnummer, keinen


  Beschäftigungsnachweis hatte  absolut nichts, was meine Existenz nach dem Ausscheiden aus dem Regiment hätte beweisen können , konnte ich nicht einmal Sozialhilfe beantragen. Die Firma dachte nicht daran, mir zu helfen; schließlich arbeitete ich nicht offiziell für sie. Und in Vauxhall Cross interessiert es niemanden, wenn man nicht arbeiten kann oder keine Aufträge von der Firma erhält.


  In den ersten Wochen von Kellys Therapie war ich in London bei verschiedenen Adressen mit Bed & Breakfast untergekommen  und hatte mit Glück ohne zu zahlen durchbrennen können, wenn die Wirtin dumm genug war, keine Vorauszahlung zu verlangen. Dann hatte ich mit Nick Somerhursts Sozialversicherungsnummer, die ich im Good Mixer gekauft hatte, Aufnahme im Wohnheim gefunden und mich zu den Essenszeiten an dem Hare-Krishna-Wagen angestellt, der immer vor der


  Mecca-Bingohalle stand. Außerdem hatte ich mir einen auf den Namen Somerhurst lautenden Reisepass und weitere Papiere besorgt. Ich wollte nicht, dass der Jasager über meine Bewegungen auf dem Laufenden war, weil ich mit Papieren der Firma reiste.


  Ich musste unwillkürlich lächeln, als ich mich an einen aus der Krishna-Gang erinnerte: Peter, ein junger Kerl, der immer freundlich lächelte. Er hatte sich den Kopf rasiert und so blasse Haut, dass er hätte tot sein müssen, aber ich merkte bald, dass er quicklebendig war. In seiner orangeroten Robe, zu der er eine handgestrickte blaue Wolljacke und eine bunte Wollmütze trug, lief er in dem rostigen MercedesKastenwagen herum, schenkte Tee ein, gab köstliche Currys mit Brot aus und begleitete alles mit Krishna- Rap. »Yo, Nick! Krishnaaa, Krishnaaaa, Krishnaaaa. Yo! Hare ramaaaa.« Ich hatte nie Lust, in seinen Sprechgesang einzufallen, aber einige der anderen  vor allem die Betrunkenen  taten es. Während er in dem Wagen herumtanzte, verschüttete er Tee und ließ manchmal eine Scheibe Brot von einem Pappteller fallen, aber seine milden Gaben wurden von allen dankend genossen.


  Ich starrte weiter aus dem Fenster, war in meiner kleinen rostigen Welt wie in einem Kokon gefangen, während die andere draußen an mir vorbeizog.


  Als die A40 zu einer richtigen Autobahn wurde, beschloss Sundance, nun sei es Zeit für ein Spielchen.


  »Weißt du was?« Er sah zu Laufschuhe hinüber, sprach aber so laut, dass auch ich ihn hören musste.


  Laufschuhe wechselte auf die Überholspur, während er Sundance seinen Tabak hinüberreichte. »Was denn?«


  »Ich hätte nichts gegen eine kleine Reise nach Maryland . Wir könnten erst in Washington Station machen und uns die Stadt ansehen .«


  Ich wusste, was sie mir anzutun versuchten, und starrte weiter die Böschung neben der A40 an.


  Laufschuhe heuchelte Begeisterung. »Mann, das wäre echt klasse!«


  Sundance leckte das Zigarettenpapier ab, bevor er weitersprach. »Ja, das wärs. Wie ich höre, ist Laurel .« Er drehte sich zu mir um. »Dort lebt sie jetzt, nicht wahr?«


  Ich gab keine Antwort. Er wusste genau, dass es stimmte. Sundance sah wieder nach vorn. »Nun, wie ich höre, ists dort recht malerisch  du weißt schon, Bäume und Gras und dieser ganze Scheiß. Und wenn wir mit dem Job in Laurel fertig sind, könntest du mich mit deiner Halbschwester in New York bekannt machen .«


  »Kommt nicht in Frage! Das würde dir so passen!«


  Ich spürte, wie sich mein Magen verkrampfte, und musste rasch tief durchatmen, während ich daran dachte, was passieren könnte, wenn ich es nicht schaffte, diesen Auftrag auszuführen. Aber der Teufel sollte mich holen, wenn ich auf ihr Spielchen einging. Außerdem war ich einfach zu müde, um darauf zu reagieren.


  Fünfundsechzig Minuten später hielt der Mercedes vor dem Air Movement Centre in Brize, und Laufschuhe stieg aus, um die nächste Etappe meines Lebens zu


  organisieren.


  Im Wagen herrschte Schweigen, während ich auf das Röhren startender RAF-Transportflugzeuge horchte und Soldaten der Argyll and Sutherland Highlanders in Wüstentarnanzügen und mit Rucksäcken auf den Schultern und Walkmanstöpseln in den Ohren vorbeimarschieren sah. Mir kam es vor, als sei die Zeit zurückgedreht worden. Ich hatte die Hälfte meiner Militärzeit auf diesem Flugplatz verbracht, denn wir waren von Brize aus nicht nur regelmäßig zu unseren Einsätzen geflogen  genau wie die Highlanders , sondern ich hatte hier auch Fallschirmspringen gelernt. Das Leben in Brize hatte mir gefallen: Nachdem ich in einer Kleinstadt stationiert gewesen war, in der es nur drei Pubs gab, war mir Brize wie ein Kurort vorgekommen. Hier gab es sogar eine Bowlingbahn.


  Ich beobachtete, wie ein Hauptmann seine Leute zum Eingang des riesigen Glasbaus aus den Sechzigerjahren führte und ihre Namen auf seinem Schreibbrett abhakte, als sie an ihm vorbei hineingingen.


  Laufschuhe kam mit einem nervös wirkenden Korporal des Transportgeschwaders zurück. Der Uniformierte hatte vermutlich keine Ahnung, was hier vorging, sondern wusste nur, dass er einen finster dreinblickenden Zivilisten an Bord eines seiner kostbaren Flugzeuge begleiten sollte. Er wurde angewiesen, ein paar Meter von dem Mercedes entfernt zu warten, während Laufschuhe an den Wagen trat und die hintere Gehsteigtür öffnete. Ich sah ihn nur von der Brust abwärts, als seine Hand mich zum Aussteigen


  aufforderte.


  Als ich über den Rücksitz auf die andere Seite rutschte, sagte Sundance: » Hey! «


  Ich wartete und starrte dabei in den Fußraum.


  »Machen Sie ja keinen Scheiß, Freundchen.«


  Ich nickte. Nach ihrem Spielchen auf der Fahrt hierher und dem Vortrag, den der Jasager mir am Morgen gehalten hatte, hatte ich die Message verstanden. Ich stieg aus und nickte dem RAF-Korporal grüßend zu.


  Wir waren erst ein paar Schritte entfernt, als Sundance mich nochmals rief. Ich ging zurück und steckte meinen Kopf durch die hintere Tür, die Laufschuhe offen gelassen hatte. Das Röhren der Transportmaschinen bewirkte, dass er schreien musste, während ich mich auf den Rücksitz kniete, um besser zu verstehen, was er sagte. »Was ich noch fragen wollte: Wie gehts eigentlich Ihrem Mündel? Wie ich höre, wart ihr beide in psychiatrischer Behandlung, bevor sie zurückgeflogen ist. Sie ist auch nicht ganz richtig im Kopf, was?«


  Ich konnte mich nicht länger beherrschen. Mein Körper begann zu zittern.


  Er grinste hämisch. »Vielleicht wärs für die Kleine sogar gut, wenn Sie Scheiß bauen  wir täten ihr einen Gefallen, wissen Sie.«


  Er genoss jeden Augenblick dieser Szene. Ich versuchte ruhig zu bleiben, aber das funktionierte nicht. Er konnte sehen, dass ich unter der Oberfläche kochte.


  »Tut weh, was?«


  Ich tat mein Bestes, nicht zu reagieren.


  »Also, verpissen Sie sich, Freundchen, und machen Sies diesmal richtig.«


  Scheiß drauf.


  Ich warf mich kniend nach vorn und packte seinen Kopf mit beiden Händen. Im selben Augenblick senkte ich den Kopf nach unten und riss sein Gesicht zu meinem Haaransatz hoch. Unsere Köpfe knallten zusammen, und ich war vor Schmerzen Sekunden lang benommen.


  Dann kroch ich rückwärts aus dem Wagen, richtete mich auf und hob die Hände, als wollte ich mich ergeben. »Alles okay, alles okay ...«


  Ich riss die Augen auf und sah in den Mercedes. Sundance war auf seinem Sitz zusammengesackt und bedeckte seine Nase mit den Händen, zwischen deren Fingern Blut hervorlief. Ich setzte mich in Bewegung, ging auf den Korporal zu und fühlte mich viel besser, während eine weitere Gruppe von Highlanders vorbeimarschierte und versuchte, nicht allzu viel Notiz von den Vorgängen zu nehmen.


  Laufschuhe schien sich nicht entscheiden zu können, ob er mich umlegen sollte oder nicht. Er war noch immer zu keinem Entschluss gelangt, als ich den verängstigten Korporal vor mir her ins Gebäude schob.


  Scheiß drauf, was hatte ich zu verlieren?
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  Dienstag, 5. September


  Ich stecke die Pistole langsam in meinen Hosenbund zurück, wobei meine schweißnassen Handflächen über die Griffschalen rutschen. Falls sie hier ist, soll sie die Waffe nicht sehen. Vielleicht weiß sie bereits, was passiert ist ...


  Ich lege meinen Mund an den kleinen Spalt zwischen den Kartons. »Kelly, bist du da drin? Ich bins, Nick. Hab keine Angst, ich krieche jetzt auf dich zu. Du wirst gleich meinen Kopf sehen, und ich möchte mit einem Lächeln begrüßt werden ...«


  Ich stelle Kartons beiseite, zwänge mich durch den Spalt und arbeite mich langsam zur Rückwand vor ...


  »Ich stecke jetzt meinen Kopf um die Ecke, Kelly.«


  Ich atme tief durch und schiebe meinen Kopf hinter dem letzten Karton hervor  breit grinsend, aber aufs Schlimmste gefasst, während mir Schweiß übers Gesicht läuft.


  Sie ist da, hockt mir zugewandt mit vor Entsetzen geweiteten Augen auf dem Boden, wiegt sich langsam vor und zurück, hält sich die Ohren mit den Händen zu, sieht so verletzlich und hilflos aus.


  »Hallo.«


  Sie erkennt mich, aber sie wiegt sich einfach nur weiter, starrt mich mit großen, feuchten, ängstlichen Augen an.


  »Mummy und Daddy können gerade nicht kommen und dich holen, aber du kannst mit mir kommen. Daddy hat mir gesagt, dass das okay ist. Kommst du mit mir, Kelly? Ja?«


  »Sir, Sir?«


  Ich öffnete die Augen und sah eine besorgte Stewardess vor mir. »Alles in Ordnung mit Ihnen, Sir? Möchten Sie vielleicht ein Glas Wasser?«


  Meine schweißnassen Handflächen rutschten über die Sitzlehnen, als ich mich aufsetzte. Sie schenkte aus einer Literflasche einen durchsichtigen Plastikbecher voll.


  »Kann ich bitte die ganze Flasche haben?«


  Sie wurde mir mit einem besorgten Lächeln überreicht, und ich bedankte mich dafür. Meine Hand zitterte, als ich rasch ein Glas Mineralwasser nach dem anderen kippte. Mit der freien Hand fuhr ich mir über mein schweißnasses Gesicht. Dies war ein Teil des Albtraums gewesen, den ich schon an Bord der Tristar gehabt hatte. Scheiße, ich musste wirklich erledigt sein. Ich zog das Sweatshirt von meiner feuchten Haut und kam allmählich wieder zur Besinnung.


  Wir hatten auf dem etwa vierstündigen Flug von Miami nach Panama City eben unsere Reiseflughöhe erreicht und sollten gegen 11.40 Uhr Ortszeit landen, die der amerikanischen Ostküstenzeit entsprach und fünf Stunden hinter der britischen Zeit herhinkte. Ich hatte einen Fensterplatz, und neben mir saß die ungeselligste Einwohnerin Zentralamerikas, eine Mittdreißigerin mit aufgeplusterter Mähne, die sie mit reichlich Haarspray in Form hielt. Ich bezweifelte, dass ihr Hinterkopf überhaupt die Kopfstütze berühren konnte, so dick war ihr Haar eingesprüht. Sie trug hautenge PVC-Jeans im Lederlook und eine Art Jeansjacke mit schwarzsilbernen Tigerstreifen, starrte mich angewidert an und sog Luft durch die Zähne, während ich langsam wieder zu mir kam und den Rest meines Wassers trank.


  Dann machte sie ein Nickerchen, während ich die Touristeninformationen im Bordmagazin las. Ich fand sie immer unentbehrlich, wenn es bei Schnellschüssen wie diesem darum ging, sich rasch eine Vorstellung davon zu verschaffen, wohin man unterwegs war. Außerdem lenkte mich das von dem anderen Zeug in meinem Kopf ab und brachte mich dazu, über den Auftrag nachzudenken, den ich auszuführen hatte. Ich hatte auf dem Flughafen Miami versucht, einen richtigen Reiseführer über Panama zu kaufen, aber dort gab es anscheinend nicht viel Nachfrage nach einem solchen Artikel.


  Das Magazin enthielt prächtige Bilder von exotischen Vögeln und lächelnden Indianerkindern in Kanus und Informationen, die ich schon kannte, aber nicht so eloquent hätte ausdrücken können. »Panama ist der südlichste der mittelamerikanischen Staaten, was das lang gestreckte, schmale Land zur Nabelschnur zwischen Mittel- und Südamerika macht. Es grenzt im Westen an Costa Rica und im Osten an Kolumbien und ist etwa so groß wie Irland.«


  In dem Artikel hieß es weiter, die meisten Leute  übrigens auch ich, bevor ich in Kolumbien gewesen war - glaubten, die Landgrenzen Panamas lägen im Norden und Süden. Aber das stimmt nicht: das Land erstreckt sich in Ost-West-Richtung. Tatsachen dieser Art konnten für mich wichtig sein, falls ich das Land überstürzt verlassen musste. Ich würde nicht versehentlich nach Kolumbien unterwegs sein und vom Regen in die Traufe geraten wollen. Der einzig mögliche Fluchtweg führe nach Westen, nach Costa Rica, ein Land für Tauchurlaube und billige Schönheitsoperationen. Das wusste ich aus einer Zeitschrift, die ich in The Moorings im Wartezimmer gelesen hatte.


  Tiger Lil schlief jetzt fest, schnarchte geräuschvoll, warf sich auf ihrem Sitz hin und her und furzte in Abständen von etwa einer Minute. Ich schraubte die beiden Luftdüsen über uns auf und lenkte den Luftstrom in ihre Richtung, um den Gestank wegzublasen.


  Aus den drei Seiten mit Farbfotos erfuhr ich weiterhin, Panama sei international wegen seines Kanals zwischen Karibik und Pazifik und seiner »dynamischen Bankdienstleistungen« bekannt. Dann folgten einige weitere Seiten nur mit Blumenfotos, deren Unterschriften uns daran erinnerten, wie wundervoll dieses Land war und dass wir von Glück sagen konnten, heute dorthin unterwegs zu sein. Wie ich nicht anders erwartet hatte, wurden weder die Operationen »Just Cause«  die amerikanische Invasion 1989, um General Noriega zu stürzen  noch der Drogenschmuggel erwähnt, der das dortige Bankensystem so dynamisch macht.


  All die wundervollen Touristenziele lagen ausschließlich im Westen von Panama City  in einem


  Gebiet, das hier als »das Landesinnere« bezeichnet wurde. Was östlich der Hauptstadt lag, wurde überhaupt nicht erwähnt, vor allem nicht die »Darien- Lücke«, das Dschungelgebiet an der Grenze zu Kolumbien. Ich wusste, dass die Provinz Darien Ähnlichkeit mit einem Kriegsgebiet hatte. Drogenschmuggler und Guerillas  die meistens identisch waren  bewegen sich in starken, bis an die Zähne bewaffneten Gruppen von einem Land zum anderen. Es gibt sogar einige Kontrollpunkte, an denen die Einheimischen versuchen, die Schmuggler abzukassieren, und die panamaische Grenzpolizei fliegt mit bewaffneten Hubschraubern herum und führt einen Krieg, den sie nicht gewinnen kann. Abenteuerlustige Typen, die dort Vögel beobachten oder seltene Orchideen sammeln wollen, werden als Geiseln genommen oder umgebracht, nachdem sie auf Dinge gestoßen sind, die sie nach Auffassung der Drogenschmuggler lieber nicht hätten sehen sollen.


  Ich wusste auch, dass die Drogenschmuggler, vor allem die FARC, seit dem Abzug der USA aus Panama unternehmungslustiger geworden waren. Sie stießen immer weiter nach Westen vor, und da Panama City nur rund 250 Kilometer von der Grenze nach Kolumbien entfernt liegt, konnte ich mir vorstellen, dass dort allgemein große Nervosität herrschte.


  Nachdem ich das Magazin ganz durchgeblättert und nichts Interessantes, sondern nur Hochglanzinserate gefunden hatte, benutzte ich es als Fächer, um mir frische Luft zuzuwedeln, als Tiger Lil erneut furzte und


  dabei im Schlaf grunzte.


  Ich blickte auf das endlose Blau des Karibischen Meeres hinunter und dachte an mein gestriges Telefongespräch mit Josh. Er war zu Recht sauer gewesen, denn dies war das achte oder neunte Mal gewesen, dass ich mich außerplanmäßig gemeldet hatte. Kelly brauchte Stabilität und einen möglichst normalen Lebensrhythmus. Aus genau diesem Grund lebte sie jetzt bei ihm, und meine lästige Masche, nicht anzurufen, wenn ich sollte, und anzurufen, wenn ich nicht sollte, war ausgesprochen schädlich für sie.


  Ich hätte heute nach Laurel kommen sollen, um Josh die alleinige Vormundschaft zu übertragen, nachdem wir bisher gemeinsam für Kelly verantwortlich gewesen waren. Ihr Vater hatte in seinem Testament Josh und mich zu Vormündern bestimmt, aber sie hatte dann bei mir gelebt. Ich konnte mich nicht einmal mehr daran erinnern, wie das gekommen war; es war einfach irgendwie passiert.


  Das Essen wurde serviert, und ich versuchte, mein Tischchen aus der Armlehne zu klappen. Das erwies sich als schwierig, weil Tiger Lil sich zu mir hinüber ausgebreitet hatte. Ich rüttelte sie sanft, und sie öffnete ein verquollenes Auge, bevor sie sich beleidigt abwandte.


  Das mit Klarsichtfolie umhüllte Essenstablett erinnerte mich wieder an Peter, der die Jungs aus dem Wohnheim fast zu Rappern gemacht hatte. »Krishna, yo! Krishna, yo! Krishna, yo! Hare rama.« Ich zog die Folie ab und stellte fest, dass es zum Frühstück Pasta gab.


  Während ich mit der Gabel darin herumstocherte und dabei den rechten Arm nur vorsichtig bewegte, um meine neue Freundin nicht zu stören, beschloss ich, diesen Krishna-Leuten eine Spende zukommen zu lassen, falls ich lebend zurückkam. Die Erinnerung an Peter überraschte mich; sie war einfach aus dem Nichts gekommen  wie in letzter Zeit so viele andere Dinge. Ich wollte möglichst rasch in den durch Arbeit definierten Normalbereich zurückgelangen und mich von all diesen Sachen abkoppeln, bevor ich ein Spinner wurde.


  Während ich mich mit Pasta voll stopfte, dachte ich wieder an den Job und die wenigen Informationen, die ich von Sundance erhalten hatte. Die Kennzahl für meinen Treff mit Aaron und Carrie Yanklewitz war dreizehn. Dieses System ist einfach und funktioniert gut. Zahlen sind weit besser als Kennwörter oder -sätze, weil man sie sich leichter merken kann. In einem Fall war als Erkennungszeichen der Satz »Der Graf isst heute Abend mit Ihrer Mutter Räucherfische« vereinbart, worauf ich zu antworten hatte: »Die Räucherfische sind unruhig.« Wer zum Teufel dachte sich solche idiotischen Sachen aus?


  Kennzahlen eignen sich besonders gut für Leute, die als Agenten keine Profis sind oder wie ich große Schwierigkeiten damit haben, sich Kennsätze zu merken. Vielleicht traf auf diese Leute beides zu. Ich wusste nicht, ob sie erfahrene Agenten waren, die genau wussten, wie sie sich zu verhalten hatten, oder nur Kontaktpersonen, die mich mit Bed & Breakfast unterstützen würden, oder ahnungslose Amateure, die den Mund nicht halten konnten.


  Ich mochte es nicht, wenn Unbekannte an Aufträgen beteiligt waren, die ich auszuführen hatte, aber diesmal blieb mir keine Wahl. Ich wusste nicht, wo die Zielperson wohnte und wie ihr Tagesablauf aussah, und ich hatte keine Zeit, das alles selbst herauszufinden.


  Nach dem Essen lehnte ich mich zurück und drückte meinen Rücken gegen die Sitzlehne, um meine schmerzenden Bauchmuskeln zu entlasten. Ein stechender Schmerz in meinen Rippen erinnerte mich wieder an die Qualität und Haltbarkeit von Stiefeln der Marke Caterpillar.


  Ich bewegte mich nur langsam, um neue Brustschmerzen zu vermeiden, wandte mich von Tiger Lil ab und zog die Jalousie vor meinem Fenster herunter. Unter mir erstreckte sich jetzt grüner Dschungel bis zum Horizont und sah aus dieser Höhe wie das größte Brokkolibeet der Welt aus.
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  Die Maschine landete zehn Minuten zu früh um 11.30 Uhr Ortszeit. Ich gehörte zu den Ersten, die das Flugzeug verließen, und folgte den Hinweisschildern zu Gepäckabholung und Passkontrolle, die mich durch lange Reihen von braunen Kunstledersesseln mit Chromgestellen führten.


  Nach vier Stunden in klimatisierter Umgebung traf mich die Hitze wie ein Keulenschlag. In einer Hand hielt ich zwei Vordrucke, die ich an Bord zum Ausfüllen bekommen hatte: einen für den Zoll, einen für die Passkontrolle. Auf meinen Vordrucken stand, Nick Hoff werde während seines Aufenthalts im Marriott-Hotel wohnen  ein Marriott gibts überall.


  Außer den Sachen, die ich am Leib hatte  Jeans, Sweatshirt und Bomberjacke , trug ich nur meinen Pass und eine Geldbörse mit fünfhundert Dollar bei mir. Das Geld hatte ich mit meiner neuen Visa-Karte der Royal Bank of Scotland, die auf meinen beschissenen Decknamen lautete, an einem Geldautomaten auf dem Flughafen Miami abgehoben.


  Als ich mich auf der Flugzeugtoilette im Spiegel begutachtet hatte, war ich mir wie einer der Kerle aus dem Wohnheim in Camden Town vorgekommen: das ganze Gesicht voller Schlafspuren, die Haare wie beim Leadsänger einer Indie-Band zu Berge stehend.


  Ich hätte mir keine Sorgen zu machen brauchen. Obwohl ich kein Gepäck hatte, war die Passkontrolle ein Witz. Ich gab dem gelangweilten älteren Beamten einfach meinen ausgefüllten Vordruck, und er winkte mich durch. Ich konnte mir vorstellen, dass sie nicht verstärkt nach Leuten Ausschau hielten, die Drogen nach Mittelamerika schmuggeln wollten.


  Auch die Zollkontrolle passierte ich im Eiltempo, weil ich kein Gepäck hatte. Ich hätte mir in Miami wirklich eine Reisetasche kaufen sollen, um normal zu wirken, aber ich musste in Gedanken anderswo gewesen sein.


  Aber das spielte keine Rolle, denn auch die Jungs vom panamaischen Zoll waren offenbar in Gedanken woanders.


  Ich ging auf den Ausgang zu und befestigte den neuen Leatherman an meinem Gürtel. Ich hatte ihn in Miami als Ersatz für den gekauft, den Sundance mir geklaut hatte, und er war mir bei der Sicherheitskontrolle abgenommen und in einen gepolsterten Umschlag gesteckt worden, damit ich ihn nicht dazu benutzen konnte, das Flugzeug zu entführen. Nach unserer Landung hatte ich ihn mir in der Gepäckausgabe bei der Aufsicht abholen müssen.


  In dem kleinen Ankunftsbereich fand die Lärm-und- Gedränge-Olympiade statt: Spanische Stimmen


  kreischten, Lautsprecher schepperten, Babys brüllten und Handys klingelten mit sämtlichen nur vorstellbaren Melodien. Ich ging weiter und suchte dabei die Gesichter der wartenden Angehörigen und Taxifahrer ab, von denen einige Schilder mit Namen hochhielten. Frauen waren in der Überzahl, und mir fiel auf, dass sie entweder sehr dick oder sehr mager waren; dazwischen gab es nicht viel. Einige waren mit Blumensträußen gekommen und hatten alle Mühe, ihre kreischenden Kleinkinder zu bändigen. Wie sie so in Dreier- und Viererreihen hinter den Barrieren standen, erinnerten sie an Fans in einem Ricky-Martin-Konzert.


  Schließlich entdeckte ich im Gedränge ein weißes Pappschild mit dem mit breitem Filzschreiber geschriebenen Namen YANKLEWITZ. Der langhaarige Mann, der es hochhielt, sah anders aus als der CIA-Agent mit klar geschnittenen Gesichtszügen, den ich zu sehen erwartet hatte. Er war schlank, ungefähr so groß wie ich, knapp einsachtzig, und schätzungsweise Mitte bis Ende fünfzig. Er trug Khakishorts und eine dazu passende Fotografenweste, die aussah, als habe sie als Handtuch in einer Autowerkstatt gedient. Sein grau meliertes Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst, und in seinem braun gebrannten Gesicht hatte er einen silbernen Dreitagebart. Sein Gesicht wirkte verschlissen; das Leben hatte offenbar darauf herumgekaut.


  Ich ging an ihm vorbei bis zum Ende der Barrieren, weil ich mich erst in die neue Umgebung einfühlen und diesen Mann eine Zeit lang beobachten wollte, bevor ich mich ihm auslieferte. Etwa zehn Meter vor mir war eine Glaswand, in der Automatiktüren ins Freie führten. Dahinter lag ein Parkplatz, auf dem die grelle Sonne sich in Hunderten von Windschutzscheiben spiegelte. Der Hot-Dog- und Nacho-Stand Flying Dogs links neben dem Ausgang erschien mir als gute Tarnung. Ich lehnte mich an die Glaswand und beobachtete, wie mein Abholer im Gedränge herumgeschubst und -gestoßen wurde.


  Aaron  ich vermutete, dass ers war  bemühte sich, jeden aus der Passkontrolle kommenden Flugreisenden zu begutachten, während er sich zugleich alle paar Sekunden vergewisserte, dass er das Namensschild richtig herum hielt, bevor er es wieder über die Köpfe der Menge hob. Die Taxifahrer hatten Erfahrung mit diesem Spiel und konnten ihre Plätze behaupten, aber


  Aaron wurde im Gewoge hin und her gestoßen. Wäre dies ein Ausverkauf gewesen, hätte er zuletzt zwei unterschiedliche Socken in der Hand gehalten.


  Ab und zu erhaschte ich einen Blick auf seine gebräunten, unbehaarten Beine. Sie waren muskulös und an den Waden aufgekratzt, und an den Füßen trug er alte Jesuslatschen, keine modernen Sportsandalen. Dies waren keine Urlaubsklamotten, das stand fest. Er sah eher wie ein Landarbeiter oder Alt-Hippie als wie irgendeine Art Doktor aus.


  Während ich ihn beobachtete und mich hier einfühlte, kam Tiger Lil mit einem riesigen, laut quietschenden Rollenkoffer in die Halle gewalzt. Sie kreischte unisono mit zwei ebenso großen schwarzen Frauen, während sie sich gegenseitig umarmten und abschmatzten.


  Im Empfangsbereich drängten sich Imbissstände, von denen jeder seine speziellen Gerüche verströmte, die von der niedrigen Decke zurückgeworfen wurden und nirgendwohin abziehen konnten. In lebhaften Farben gekleidete Latinos, Schwarze, Weiße und Chinesen wetteiferten darin, sich mit lautem Geschrei zu übertreffen. Ich vermutete, dass Aaron in diesem Wettstreit ebenso unterlegen wäre wie im Standfestigkeitswettbewerb. Er wurde weiter herumgeworfen wie ein Korken in stürmischer See.


  Die Klimaanlage arbeitete vielleicht, aber nicht gut genug, um die Körperwärme so vieler Menschen zu bewältigen. Der Steinboden war von dem Kondenswasser so nass, als sei er eben gewischt worden; der untere Teil der Glaswand war mit Feuchtigkeit beschlagen. Die Hitze setzte mir bereits gewaltig zu. Ich spürte, dass mir der Schweiß ausbrach, und meine Augen brannten. Ich zog meine Jacke aus, lehnte mich wieder ans Glas und fühlte das Sweatshirt an meinen feuchten Armen kleben.


  In der Nähe des Ausgangs hatte sich eine Gruppe von fünf Polizeibeamten mit ausdruckslosen Gesichtern aufgebaut. Sie trugen messerscharf gebügelte Khakihosen und mit bunten Aufnähern geschmückte Hemden mit kurzen Ärmeln. Sie sahen wie richtige Machos aus, während sie ihre Hände auf ihren Pistolengriffen ruhen ließen und manchmal mit einem auf Hochglanz polierten Schuh auf den Boden klopften. Ansonsten bewegten sich nur ihre Schirmmützen, als sie drei vorbeistöckelnden Schönheiten in hautengen Jeans und hochhackigen Pumps nachsahen.


  Auf einer Bank links neben den Polizeibeamten saß der einzige Mensch, der hier nicht schwitzte und nicht gereizt zu sein schien. Eine Weiße Anfang dreißig, die mit kurz geschnittenen schwarzen Haaren und in olivgrünen Cargohosen und einer ausgebeulten grauen Weste mit Stehkragen wie Gl Jane aussah. Sie trug auch hier drinnen ihre Sonnenbrille und hielt eine Dose Pepsi in der Hand.


  Zwei Dinge fielen mir auf, als ich mich im Empfangsgebäude umsah. Erstens schien buchstäblich jeder Erwachsene ein Handy am Gürtel oder in der Hand zu haben. Das andere waren die Hemden der Männer. Sie waren wie die Polizeiuniformen so gebügelt, dass die messerscharfen Ärmelfalten ganz bis zum Kragen hinaufreichten. Vielleicht gab es in Panama City nur eine einzige Wäscherei.


  Nach etwa einer Viertelstunde verlief sich die Menge, als die letzten Angehörigen aus der Passkontrolle kamen und die Taxifahrer ihre Fahrgäste fanden. Nun herrschte Ruhe  vermutlich aber nur bis zur Ankunft der nächsten Maschine.


  Ich hatte Aaron jetzt direkt im Blick, als er mit einigen Unentwegten an der Barriere ausharrte. Unter seiner schmuddeligen Weste trug er ein ausgebleichtes blaues T-Shirt mit kaum lesbarem spanischem Aufdruck. Ich beobachtete, wie er den letzten Passagieren sein Namensschild hinstreckte und sich sogar über die Barriere beugte und versuchte, ihre Gepäckanhänger zu lesen.


  Für mich wurde es jetzt Zeit, alles andere auszublenden und nur noch an meine Arbeit, an meinen Auftrag zu denken. Ich hasste dieses Wort, weil es viel zu militärisch klang, aber ich würde es gebrauchen, damit mein Kopf dort blieb, wo er hingehörte.


  Ich suchte die Halle erneut nach etwas Ungewöhnlichem ab und erkannte dann, dass alles, was ich sah, in diese Kategorie fiel: Der gesamte


  Empfangsbereich glich einem Kongress zwielichtiger Gestalten. Ich begann meine Annäherung.


  Ich war von hinten bis auf drei Schritte an ihn herangekommen, während er sein Namensschild einem amerikanischen Geschäftsmann entgegenstreckte, der seinen Rollenkoffer hinter sich herzog. »Mr. Yanklewitz?«


  Er fuhr herum und hielt das Namensschild wie ein ertappter Schuljunge an sich gepresst. Seine geröteten, aber sehr blauen Augen waren von tiefen Krähenfüßen umgeben.


  Eigentlich hätte ich ihn das Gespräch mit einer Bemerkung eröffnen lassen sollen, in der eine Zahl vorkam. Zum Beispiel hätte er sagen können: »Oh, wie ich höre, reisen Sie mit zehn Koffern?«, worauf ich antworten würde: »Nein, ich hab nur drei.« Aber das war mir heute zu mühsam. Mir war heiß, ich war müde und wollte von hier weg.


  »Sieben.«


  »Oh, dann habe ich sechs, denke ich.« Das klang leicht enttäuscht. Wahrscheinlich hatte er den ganzen Vormittag an seiner Story gebastelt.


  Ich lächelte. Nun folgte eine erwartungsvolle Pause. Ich wartete darauf, dass er mir sagte, was ich als Nächstes tun sollte.


  »Äh, okay, gehen wir also?« Er sprach mit dem weichen Akzent eines gebildeten Südstaatlers. »Außer Sie wollen ...«


  »Ich will nur mit Ihnen gehen.«


  »Okay. Dann kommen Sie bitte mit.«


  Er bewegte sich in Richtung Ausgang und ich hielt links neben ihm gehend mit ihm Schritt. Unterwegs knickte er das Namensschild zusammen und bewegte sich schneller, als mir lieb war. Ich wollte nicht auffallen


  — aber worüber machte ich mir in diesem Irrenhaus eigentlich Sorgen?


  Draußen vor der Automatiktür lag die Haltefläche für


  Autos, die Fluggäste ablieferten oder abholten. Dahinter erstreckte sich der Parkplatz, und in der Ferne ragten unter dem knallblauen Himmel üppig grüne, zerklüftete Berge auf. Dort draußen lag ein mir unbekanntes Land, und außer in Fällen, in denen ich keine andere Wahl hatte, wagte ich mich nie gern ins Unbekannte, ohne mir zuvor einen Überblick verschafft zu haben.


  »Wohin fahren wir?«


  Ich war noch immer damit beschäftigt, den Parkplatz abzusuchen. Deshalb wusste ich nicht, ob er mich ansah, als er mit sehr leiser Stimme antwortete: »Das hängt sozusagen davon ab, was . äh . meine Frau ist .«


  »Sie heißt Carrie, stimmts?«


  »Ja, Carrie.«


  Ich merkte, dass ich vergessen hatte, mich vorzustellen. »Wissen Sie meinen Namen?«


  Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, dass er mir den Kopf zuwandte, deshalb sah ich ebenfalls zu ihm hinüber. Seine blauen Augen fixierten einen Punkt irgendwo neben meinem linken Ohr. »Nein, aber wenn Sie ihn mir nicht sagen wollen, ist das auch okay. Was immer Ihnen sicherer erscheint . was immer für Sie am besten ist.«


  Er wirkte nicht ängstlich, aber ihm war eindeutig unbehaglich zu Mute. Vielleicht witterte er meine gefährliche Begabung, Scheiße zu bauen.


  Ich blieb stehen und streckte ihm meine rechte Hand hin. »Nick.« Es ist immer ratsam, das Personal freundlich zu behandeln, statt es gegen sich aufzubringen: Das führt zu besseren Resultaten. Das war eine kleine Lehre, die der Jasager hätte beherzigen sollen.


  Er lächelte verlegen, ließ dabei nicht allzu gute Zähne sehen, die von zu viel Kaffee oder Tabak verfärbt waren, und streckte mir ebenfalls die Hand hin. »Aaron. Freut mich, Sie kennen zu lernen, Nick.«


  Seine Hand war eine Pranke mit harten Schwielen, aber der Händedruck war sanft. Die Handoberfläche wies zahlreiche kleine Narben auf; er war kein Büromensch. Seine Fingernägel waren schmutzig und unregelmäßig abgebrochen; an der linken Hand trug er einen matt glänzenden Ehering und eine bunte Swatch- Uhr, eigentlich eine Kinderuhr.


  »Nun, Aaron, wie Sie sehen, habe ich kein Gepäck für einen langen Aufenthalt mitgebracht. Ich führe nur meinen Auftrag durch und bin bis Freitagabend wieder fort. Ich werde mir Mühe geben, Ihnen bis dahin nicht zur Last zu fallen. Na, wie klingt das?«


  Sein verlegenes Grinsen ließ erkennen, dass er mit beiden Punkten sehr einverstanden war. Trotzdem bemühte er sich, diesen Eindruck zu verwischen. » Hey, kein Problem. Sie haben mich nur ein bisschen verblüfft. Ich hatte keinen Engländer erwartet.«


  Ich lächelte und beugte mich leicht nach vorn, um ihn in mein Geheimnis einzuweihen. »In Wirklichkeit bin ich Amerikaner, das ist nur eine Tarnung.«


  Eine Pause, während er mich forschend anstarrte. »Das ist nur ein Scherz, stimmts?«


  Ich nickte lächelnd, weil ich hoffte, so das Eis brechen zu können. »Ich hatte erwartet, auch Carrie zu sehen.«


  Er deutete auf einen Punkt hinter mir. »Da kommt sie gerade.«


  Ich drehte mich um und sah Gl Jane auf uns zukommen. Sie begrüßte mich mit lächelnd ausgestreckter Hand. »Hi, ich bin Carrie.«


  Ihr lockiges schwarzes Haar war ziemlich kurz geschnitten. Sie war schätzungsweise Anfang bis Mitte dreißig, nur ein paar Jahre jünger als ich. Unter den Rändern ihrer Sonnenbrille kamen ein paar Fältchen hervor, und um ihre Mundwinkel bildeten sich beim Sprechen weitere.


  Ich schüttelte ihre feste Hand. »Ich bin Nick. Sind Sie mit Ihrer Pepsi fertig?« Ich wusste nicht, ob sie mich herumlungern gesehen hatte, aber das spielte eigentlich keine Rolle.


  »Klar, sie war gut.« Ihr Auftreten war forsch, irgendwie aggressiv, und sie hätte damit auf die Wall Street gepasst. Ihre Stimme klang gebildet wie die von Aaron  aber mir kam jeder gebildet vor, der den Buchstaben H im Anlaut deutlich aussprach.


  Als sie neben Aaron stand, bildeten die beiden ein höchst ungewöhnliches Paar. Vielleicht hatte ich etwas falsch verstanden. Vielleicht waren die beiden Vater und Tochter. Er hatte einen kleinen Bauch und sah eher älter aus, als er in Wirklichkeit war; sie hatte einen sportlichen schlanken Körper, der straff und durchtrainiert war.


  Carrie sah mich erwartungsvoll an. »Was passiert jetzt?«


  Die beiden warteten auf Anweisungen.


  »Sie haben so was noch nie gemacht, stimmts?«


  Aaron schüttelte den Kopf. »Dies ist das erste Mal. Wir wissen nur, dass wir Sie abholen sollen  und dass wir alles Weitere von Ihnen erfahren.«


  »Okay. Haben Sie das Bildmaterial schon?«


  Sie nickte. »Es ist gestern als E-Mail gekommen und liegt bei uns zu Hause.«


  »Wie lange fahren wir dorthin?«


  »Ungefähr vier Stunden, wenn es nicht regnet. Sonst mindestens fünf. Wir leben in der Wildnis.«


  »Wie weit ist es bis zum Haus der Zielperson?«


  »Eineinhalb bis zwei Stunden. Es liegt auf der anderen Seite der Stadt  ebenfalls ziemlich einsam.«


  »Ich möchte mir erst dieses Haus ansehen, bevor wir zu Ihnen fahren. Kann ich nahe genug herankommen, um es wirklich gut zu sehen?«


  Ich hatte nicht genug Zeit für eine vielleicht zehnstündige Autofahrt und erst recht nicht für eine eintägige Zielerkundung. Da dieses Haus näher lag, würde ich es als Erstes erkunden und auf der Weiterfahrt zu meinen Gastgebern planen, was ich wann unternehmen wollte.


  Carries Nicken galt nicht nur mir, sondern war auch eine Bestätigung für Aaron. »Klar, aber es liegt wie gesagt im Dschungel.« Sie wandte sich an Aaron. »Weißt du was? Ich hole Luce vom Zahnarzt ab, und wir treffen uns zu Hause.«


  Dann entstand eine Pause, als gebe es mehr zu sagen, als erwarte sie eine Frage oder einen Kommentar. Aber wer Luce war, interessierte mich nicht sonderlich. Das spielte im Augenblick keine Rolle, und ich würde es noch früh genug erfahren. »Von mir aus kanns losgehen.«


  Wir verließen das Gebäude und traten in drückende Hitze hinaus. Ich kniff die Augen in der grellen Sonne zusammen, die mir durch die Acrylfasern meines billigen Sweatshirts auf Nacken und Schultern brannte.


  Carrie ging rechts neben Aaron her. Sie trug keinen Ehering, keine Uhr, kein sonstiges Schmuckstück. Ihr Haar war schwärzer als schwarz, rabenschwarz, und ihre Haut war nur leicht gebräunt, nicht dunkel und lederartig wie Aarons. Ihre Achseln waren epiliert, was ich aus irgendeinem Grund nicht erwartet hätte. Vielleicht hatte ich mich durch Aarons Anblick dazu verleiten lassen, die beiden als New-Age-Jünger einzustufen.


  Auf der Asphaltfläche vor dem Ausgang drängten sich Minibusse, Taxis und Autos, die Flugreisende absetzten, denen Gepäckträger ihre Dienste anboten. Hier draußen herrschte mindestens so viel Krach wie im Terminal: Stimmen kreischten durcheinander,


  Autohupen gellten, und Taxifahrer stritten sich um Parkplätze.


  In der grellen Sonne kam ich mir vor, als leuchte mir ein starker Scheinwerfer direkt in die Augen. Ich kniff sie wie ein Maulwurf zusammen und sah zu Boden, als sie zu schmerzen begannen. Aaron zog eine John- Lennon-Sonnenbrille aus seiner Weste und setzte sie auf, bevor er nach rechts deutete. »Ich stehe dort drüben.«


  Wir überquerten die Straße und erreichten den Parkplatz, der vor jedem Einkaufszentrum in den Staaten hätte liegen können. Japanische und amerikanische Geländewagen standen zwischen Vans und Limousinen, und kein Fahrzeug schien älter als ein bis zwei Jahre zu sein. Das überraschte mich: Ich hatte Schlimmeres erwartet.


  Carrie trennte sich von uns und ging zur anderen Seite des Parkplatzes hinüber. »Also dann, bis später.«


  Ich nickte ihr zum Abschied zu. Aaron sagte kein Wort, sondern nickte ebenfalls nur.


  Der Asphalt war nach einem Schauer nass, und die Sonne glitzerte in flachen Pfützen. Meine Augen waren noch immer halb geschlossen, als wir einen blauen, rostigen, mit Schlamm bespritzten Mazda-Pick-up erreichten.


  »Das ist unser Wagen.«


  Diese Klapperkiste entsprach eher meinen Erwartungen. Der Mazda hatte eine Doppelkabine und über der Ladefläche einen uralten Glasfaseraufsatz der Marke Bac Pac, durch den er zu einem Van wurde. Sein ausgebleichter Lack war in der Tropensonne längst stumpf geworden. Aaron war bereits eingestiegen und beugte sich nach rechts hinüber, um mir die Beifahrertür zu öffnen.


  Ich hatte das Gefühl, in einen Backofen zu steigen. Die Sonne hatte auf die Windschutzscheibe geschienen und im Wageninneren war es so heiß, dass man kaum Luft bekam. Ich war froh, dass eine über die Sitze gebreitete alte Wolldecke uns vor den fast schmelzenden


  Plastikbezügen schützte, aber die Hitze war trotzdem unerträglich.


  An der Windschutzscheibe war mit einem Saugfuß ein Autokompass befestigt, und am Instrumentenbrett hing eine kleine offene Dose, die bis zur Hälfte mit einer grünen Flüssigkeit gefüllt war. Das mit Blumen verzierte Etikett ließ vermuten, die Dose sei in einem früheren Leben ein Luftverbesserer gewesen.


  »Entschuldigen Sie mich einen Augenblick, Nick? Bin sofort wieder da.«


  Ich ließ meine Tür offen, damit Luft hereinkam, während er seine schloss und hinter dem Mazda verschwand.


  Wir hatten nur hundert Meter weit gehen müssen, aber ich war bereits in Schweiß gebadet. Meine Jeans klebten an meinen Oberschenkeln, und Schweißtropfen liefen mir in die Augen und ließen sie erst recht brennen. Wenigstens würde die Klimaanlage zu arbeiten beginnen, sobald Aaron den Motor anließ.


  In dem gesprungenen Außenspiegel sah ich vier Aarons und Carries, die neben ihren vier Pickups standen. Sie fuhr einen Chevy, der viel älter als dieser Mazda war: Motorhaube und Kotflügel waren


  abgerundet, und von der Ladefläche ragten Rundungen auf, als werde er für Tiertransporte genutzt. Die beiden standen an der offenen Fahrertür und schienen sich zu streiten. Carrie gestikulierte lebhaft, und Aaron schüttelte immer wieder den Kopf.


  Ich wechselte meine Blickrichtung, betrachtete die grünen Berge in der Ferne, dachte an die Monate, die ich in solcher Umgebung verbracht hatte, und wartete darauf, dass die beiden ihre Diskussion beendeten, während durch den Jet-Lag hervorgerufene Kopfschmerzen einsetzen.


  Einige Minuten später stieg Aaron neben mir ein, als sei nichts gewesen. »Tut mir Leid, dass ich Sie habe warten lassen, Nick. Ich wollte Carrie nur bitten, ein paar Dinge für mich einzukaufen.«


  Ging man nach ihrer Reaktion, mussten das ziemlich teure Dinge sein. Ich nickte, als hätte ich nichts gesehen, und schloss meine Tür, als er den Motor anließ.


  Ich ließ mein Fenster geschlossen, damit die Klimaanlage es leichter hatte, und sah, wie Aaron seines hastig herunterkurbelte, während er den Mazda aus der Parklücke rangierte und dabei das bestimmt glühend heiße Lenkrad nur mit den Fingerspitzen berührte. »Sie müssen sich anschnallen«, sagte er fast entschuldigend. »Darauf achtet die Polizei hierzulande ziemlich streng.« Mit einem Blick auf mein geschlossenes Fenster fügte er hinzu: »Sorry, keine Klimaanlage.«


  Ich kurbelte auch mein Fenster herunter, und wir schnallten uns vorsichtig an, weil die Gurtschlösser so heiß waren wie ein Geldstück, das aus dem Wäschetrockner kommt. Carrie war nirgends zu sehen, als wir den Parkplatz verließen; sie musste sofort losgefahren sein, nachdem Aaron ihr seine Einkaufsliste gegeben hatte.


  Ich klappte meine Sonnenblende herunter, als wir an einer Gruppe junger Schwarzer vorbeifuhren, die Fußballtrikots trugen und mit großen gelben Eimern,


  Schwämmen und Plastikflaschen mit Fensterreiniger ausgerüstet waren. Sie schienen ein Bombengeschäft zu machen; die Wasserlachen, die nach ihrer Arbeit auf dem Asphalt zurückblieben, lagen einfach da, weil das Wasser wegen der hohen Luftfeuchtigkeit nicht verdunstete. Der Mazda hätte ihre Dienste innen und außen brauchen können. Die abgetretenen Gummifußmatten waren mit getrocknetem Schmutz bedeckt; überall lagen Einwickelpapier von Schokoriegeln herum, und auch das Türfach neben mir war mit solchen Papieren, gebrauchten Papiertaschentüchern und einer angebrochenen Rolle Pfefferminzdrops voll gestopft. Auf dem Rücksitz lagen vergilbte Exemplare des Miami Herald. Alles war alt und abgenutzt; sogar das Kunstleder unter der Wolldecke hatte Risse.


  Aaron wirkte weiter nervös, als wir den Flughafen verließen und auf der Stadtautobahn weiterfuhren. Der Auspuff unter dem Wagen klapperte, sobald wir schneller fuhren, und trotz der offenen Fenster blieb es im Wagen schwülheiß. Reklametafeln mit Werbung für so unterschiedliche Dinge wie teure Parfüms, Kugellager und Textilfabriken waren scheinbar willkürlich am Straßenrand aufgestellt und hatten Mühe, sich vor dem fast drei Meter hohen Pampasgras zu behaupten, das an beiden Autobahnrändern wucherte.


  Nach weniger als zwei Minuten mussten wir an einer Mautstelle halten, und Aaron gab dem Kassierer einen US-Dollar. »Das ist die hiesige Landeswährung«, erklärte er mir. »Ein Dollar heißt hier ein Balboa.«


  Ich nickte, als sei mir das nicht egal, und kniff die Augen zusammen, als wir auf einer neuen Autobahn weiterfuhren. Die auf dem hellgrauen Beton stehende Sonne blendete grässlich, und meine Kopfschmerzen wurden mit jeder Minute schlimmer.


  Aaron, der mein Problem erkannte, wühlte in seinem Türfach herum. »Hier, Nick, wollen Sie die?«


  Die Sonnenbrille mit riesigen ovalen Gläsern, auf die Jackie Onassis stolz gewesen wäre, musste Carrie gehören. Sie bedeckte mein halbes Gesicht. Ich sah damit vermutlich wie ein Idiot aus, aber sie wirkte.


  Auf beiden Seiten der Autobahn versuchte der Dschungel, das Land von dem Pampasgras zurückzugewinnen  zumindest überall dort, wo es nicht mit Hütten aus Wellblech und Hohlblocksteinen bebaut war. Übergroße Blattranken wuchsen an Telefonmasten hoch und bedeckten Zäune wie eine grüne Landplage.


  Ich beschloss, ihn ein bisschen aufzutauen, bevor ich die wichtigen Fragen stellte. »Wie lange leben Sie schon hier?«


  »Schon immer. Ich bin ein Zonie.«


  Natürlich merkte er, dass ich keine Ahnung hatte, wovon er redete.


  »Ich bin hier in der Zone geboren, in der U.S. Canal Zone. Das war ein zehn Meilen breiter Streifen Land beiderseits des Panamakanals. Dieses Gebiet haben die Vereinigten Staaten seit Anfang des vorigen Jahrhunderts kontrolliert, wissen Sie.« In seiner Stimme schwang Stolz mit.


  »Das habe ich nicht gewusst.« Ich hatte bisher gedacht, die USA hätten hier nur Stützpunkte gehabt, statt die Oberhoheit über die gesamte Kanalzone zu besitzen.


  »Mein Vater war Kanallotse. Vor ihm hat mein Großvater als Schlepperkapitän angefangen und es bis zum Tonnagekontrolleur gebracht  er hat den Rauminhalt von Schiffen kontrolliert, um dann die fällige Kanalgebühr festzusetzen. Die Zone ist meine Heimat.«


  Da wir jetzt schneller fuhren, traf der Wind meine rechte Gesichtshälfte. Er war nicht kühl, aber immerhin eine Brise. Der Nachteil war, dass wir nun schreien mussten, um uns verständlich zu machen, weil der rauschende Fahrtwind die Ränder der Wolldecke auf dem Kunstleder flattern und die alten Zeitungen auf dem Rücksitz rascheln ließ.


  »Aber Sie sind Amerikaner, stimmts?«


  Er lachte freundlich über meine Unwissenheit. »Mein Großvater war aus Minneapolis, aber auch mein Vater wurde hier in der Zone geboren. Hier hat es immer Amerikaner gegeben, die bei der Kanalbehörde oder beim Militär waren. In Panama war das U.S. Army Southern Command mit bis zu fünfundsechzigtausend Mann stationiert. Aber damit ists jetzt natürlich vorbei.«


  Das Land beiderseits der Autobahn war weiter sehr grün, aber jetzt hauptsächlich mit Gras bewachsen. Auf den gerodeten Flächen weidete hier und da eine dürre Kuh. Wo noch Bäume standen, waren sie so groß wie ihre europäischen Artgenossen  gar nicht mit den wirklichen Baumriesen zu vergleichen, die ich aus den Primärdschungeln Kolumbiens oder Südostasiens kannte. Unter diesem niedrigen Dach aus Blättern und Palmwedeln herrschten die Lebensbedingungen des Sekundärdschungels, weil hier Sonnenlicht bis auf den Waldboden hinunterfiel. Hohes Gras, große Palmen und Schlingpflanzen aller Art bemühten sich, Sonnenstrahlen zu erhaschen.


  »Ja, das habe ich gelesen. Das muss nach so langer Zeit ein ziemlicher Schock gewesen sein.«


  Aaron nickte langsam, ohne den Blick von der Straße abzuwenden. »Ja, Sir, wir sind hier wie in irgendeiner amerikanischen Kleinstadt aufgewachsen«, bestätigte er bereitwillig. »Wir hatten nur keine Klimaanlage, weil damals nicht genug Saft aus dem Netz kam. Aber glauben Sie, das hätte uns gestört? Ich bin aus der Schule heimgekommen und sofort im Wald verschwunden, um Forts zu bauen oder Tarpune zu angeln. Wir haben Basketball, Football, Baseball gespielt  genau wie im Norden. Das reinste Utopia, denn in der Zone gab es alles, was wir brauchten. Ich bin als Vierzehnjähriger zum ersten Mal nach Panama City gekommen, ist das nicht unglaublich? Zu einem Pfadfindertreffen.« Er lächelte fast zärtlich, als er sich an die gute alte Zeit erinnerte, während sein Pferdeschwanz im Wind flatterte. »Zum Studium war ich natürlich im Norden, in Kalifornien, aber nach der Promotion bin ich zurückgekommen, um hier an der Universität zu lehren. Ich bin noch immer Dozent, aber ich habe mein Pensum reduziert. Als Dozent habe ich Carrie kennen gelernt.«


  Sie war also seine Frau. Mir gefiel es, dass meine Neugier jetzt befriedigt war, und ich hatte plötzlich Hoffnung für die Zukunft, falls ich jemals so alt wurde wie er.


  »Was lehren Sie?«


  Sobald er zu antworten begann, wünschte ich mir, ich hätte ihn nicht gefragt.


  »Schutz der Artenvielfalt von Flora und Fauna. Waldschutz und -bewirtschaftung, solches Zeug. Wir haben es hier mit einer wirklichen Kathedrale der Natur zu tun.« Er sah nach rechts an mir vorbei und zu den üppig grünen Bergen in der Ferne hinüber. »Wissen Sie was? Panama ist noch heute eines der ökologisch reichsten Gebiete der Erde, eine Schatzkammer der Artenvielfalt ...«


  Er sah nochmals zu den Bergen hinüber und schien in Gedanken kurz einen Baum zu umarmen.


  Ich konnte nur rotweiß gestreifte Fernmeldemasten von der Höhe des Eiffelturms sehen, die auf jedem vierten Gipfel zu stehen schienen.


  »Aber wissen Sie was, Nick, wir sind dabei, es zu verlieren .«


  Beiderseits der Autobahn kamen jetzt immer mehr Häuser in Sicht. Sie reichten von Wellblechhütten, vor denen sich verrottende Abfälle türmten, bis zu sauberen Reihen von noch nicht ganz fertigen neuen Häusern. Jedes hatte ungefähr die Größe einer kleinen Garage, war aus weiß verputzten Hohlblocksteinen gemauert und hatte ein nur leicht geneigtes rotes Wellblechdach. Die Bauarbeiter ruhten sich im Schatten aus, wo sie vor


  der Mittagssonne sicher waren.


  Ich versuchte das Thema für den Fall zu wechseln, dass er sich als grüner Billy Graham erweisen sollte. Auch mir gefiel es nicht, wenn Bäume für Beton geopfert wurden  oder für irgendwas anderes , aber mein Engagement war nicht so stark, dass ich mir Vorträge darüber hätte anhören wollen, und aktive Arbeit für Naturschutz war erst recht nicht meine Sache. Deshalb wurden Leute wie er gebraucht, nahm ich an.


  »Ist Carrie auch Dozentin?«


  Er schüttelte langsam den Kopf, während er die Fahrspur wechselte, um einen mit Wasserflaschen beladenen Lastwagen vorbeiröhren zu lassen.


  »Nein, wir haben einen kleinen Forschungsauftrag von der Universität. Deswegen muss ich weiter Vorlesungen halten. Wir sind nicht das Smithsonian Institute, wissen Sie. Ich wollte, wir wären es, das wünschte ich mir wirklich.«


  Jetzt wollte Aaron das Thema wechseln. »Sie haben von den FARC gehört? Von den Fuerzas Armada Revolucionarias Colombianas?«


  Ich nickte. Mir war es egal, über welches Thema er sprechen wollte, solange es nicht darum ging, Bäume zu umarmen. »Wie ich höre, stoßen sie jetzt häufig nach Panama vor, seit SOUTHCOM nicht mehr hier stationiert ist.«


  »Ja, das tun sie. Wir machen uns große Sorgen. Es geht nicht nur um die ökologischen Probleme. Panama könnte die FARC nicht abwehren, wenn sie in großer Zahl kämen. Sie sind einfach zu stark.«


  Er erzählte, dass die Bombenanschläge, Morde, Entführungen und Erpressungen schon immer zum Alltag gehört hatten. Aber seit die Amerikaner sich aus Panama zurückgezogen hatten, waren die FARC unternehmungslustiger geworden. Einen Monat vor dem Abzug der letzten US-Truppen hatten sie sogar Panama City angegriffen. Vor dem amerikanischen Luftwaffenstützpunkt in der Kanalzone hatten sie zwei Kampfhubschrauber entführt und in das von ihnen kontrollierte Gebiet geflogen. Drei Wochen später hatten sechs- bis siebenhundert FARC-Kämpfer einen kolumbianischen Marinestützpunkt in der Nähe der Grenze zu Panama angegriffen und dabei diese Kampfhubschrauber als fliegende Feuerplattformen eingesetzt.


  Dann entstand eine Pause, und ich konnte sehen, wie Aaron das Gesicht verzog, während er zu formulieren versuchte, was ihm durch den Kopf ging. »Nick .« Er machte wieder eine Pause. Irgendetwas bedrückte ihn. »Nick, ich möchte, dass Sie wissen, dass ich kein Spion, kein Revolutionär bin. Ich bin nur jemand, der seine Arbeit tun und hier in Frieden leben will. Das ist alles.«
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  Ich nickte. »Wie ich schon gesagt habe, bin ich bis Freitagabend wieder weg und will versuchen, Ihnen nicht zur Last zu fallen.« Irgendwie war es tröstlich, dass auch andere Leute über diese Situation unglücklich waren.


  Aaron erwiderte mein Lächeln zögernd, als wir eine lange Brücke erreichten, die ungefähr hundertfünfzig Meter vom Land entfernt in Richtung Stadt führte. Sie erinnerte mich an die Straßenverbindung zu den Florida Keys.


  Wir fuhren an ein paar rostigen Wellblechhütten vorbei, die große Betonröhren umgaben, aus denen städtische Abwässer ins Meer flossen. Genau vor uns ragten hohe, schlanke Bürotürme, deren getönte und verspiegelte Glasfassaden selbstbewusst in der Sonne glitzerten, in den Himmel auf.


  Nachdem wir einen weiteren Balboa gezahlt hatten, um die Autobahn verlassen zu dürfen, erreichten wir einen breiten Boulevard, auf dessen Mittelstreifen Bäume in gepflegten Rasenflächen standen. In die Randsteine waren große Abflüsse eingelassen, die selbst tropische Regengüsse aufnehmen konnten. Auf dem Boulevard waren Personenwagen, Lastwagen, Busse und Taxis mit verrückten Fahrern unterwegs. Alle fuhren, als hätten sie die Kiste gerade geklaut und seien damit auf der Flucht. Die Luft war von dem Gestank von Auspuffgasen, dem Lärm aufheulender Motoren und ständigem Gehupe erfüllt. Irgendwo über uns raste ein Hubschrauber im Tiefflug vorbei. Aaron musste selbst bei dieser geringeren Geschwindigkeit weiter schreien, um sich verständlich zu machen. Er nickte zu KleinManhattan hinüber. »Dort sitzt das Geld.«


  Das konnte ich mir vorstellen. Viele der großen


  europäischen und amerikanischen Banken, aber auch nicht wenige mit zweifelhaft klingenden Namen, hatten glitzernde Glastürme, an denen groß ihr Name prangte. Hier im Bankenviertel schien eine strenge Kleiderordnung zu gelten: Die Männer auf den


  Gehsteigen trugen elegante Hosen, frisch gebügelte Hemden mit Ärmelfalten bis zum Kragen und Krawatten; die Frauen hatten geschäftsmäßige Blusen und Röcke an.


  Aaron machte eine weit ausholende Handbewegung, während er einem Bierlaster auswich, der genau dort sein wollte, wo wir waren. »Panama versucht, ein neues Singapur zu werden«, sagte er und nahm den Blick von der Fahrbahn, was mir leichte Sorgen machte. »Sie wissen schon, Offshore-Bankgeschäfte und dergleichen.«


  Ich lächelte, während wir an eleganten Bars, japanischen Restaurants, Läden für Designerklamotten und einem Porsche-Ausstellungsraum vorbeikamen. »Ich habe gelesen, dass das Bankgeschäft bereits ziemlich dynamisch ist.«


  Er wich einem mit schwankenden Gummibäumen beladenen Pickup aus, der uns anhupte. »Das kann man allerdings sagen  hier wird viel Drogengeld gewaschen. Angeblich bringt der Drogenhandel über neunzig Milliarden Dollar im Jahr, was ungefähr zwanzig Milliarden Dollar mehr sind als die kumulierten Jahresgewinne von Microsoft, Kelloggs und McDonalds.«


  Er bremste scharf, als ein Motorroller vor uns einscherte. Ich streckte meine Arme aus, um nicht nach vorn geworfen zu werden, und fühlte den heißen Kunststoff des Instrumentenbretts, während die Rollerfahrerin, die ein kleines Kind auf dem Soziussitz hatte, mit dem Tod spielte. Die beiden waren nur durch altmodische Sturzhelme und Schutzbrillen geschützt, als sie sich zwischen uns und einen schwarzen Mercedes quetschte, um rechts abbiegen zu können. Offenbar ein alltägliches Ereignis, denn Aaron redete einfach weiter. »Ein großer Teil der Drogengelder wird hier gewaschen. Manche dieser Banken, hey, die sagen einfach: >Nur her damit!< Echte Verbrecher tragen heute Nadelstreifen, stimmts?« Er lächelte bedauernd. »Die Drogenhändler bilden jetzt die einflussreichste Lobby der Welt. Haben Sie das gewusst?«


  Ich schüttelte den Kopf. Nein, das war mir neu. Als ich im Dschungel gegen sie gekämpft hatte, hatte ich das nicht wissen müssen. Ich wusste auch nicht, ob ich diesen Mazda lebend verlassen würde. Falls es in Panama City überhaupt Fahrlehrer gab, nagten sie bestimmt am Hungertuch.


  Der Verkehr wurde langsamer, dann kam er völlig zum Stehen, aber das Gehupe ging weiter. Am Eingang eines Kaufhauses standen Polizeibeamte, die zu ihren grünen Uniformen hohe Stiefel und schwarze Panzerwesten trugen. Mit ihren verspiegelten Sonnenbrillen unter Baseballmützen sahen sie wie israelische Soldaten und deshalb umso bedrohlicher aus. Sie hatten HK-MP5-Maschinenpistolen um den Hals hängen und trugen Revolver in tief hängenden Beinhalftern. Der Schutzlack der 9-mm-MPs war so


  abgewetzt, dass das blanke Metall sichtbar war.


  Der Stau löste sich langsam auf, und wir konnten weiterfahren. Die Gesichter hinter der Heckscheibe des Busses vor uns konnten meine Jackie-O-Sonnebrille bewundern, und einige von ihnen grinsten über den Idioten in dem Mazda. »Immerhin habe ich heute ein paar Leute aufgeheitert.«


  »Vor allem weil Sie ein rabiblanco sind«, erklärte Aaron mir. »So nennen sie die herrschende Elite  weiße Esel.«


  Der Boulevard verließ Klein-Manhattan, erreichte die Küste und folgte dem Bogen, den der Strand beschrieb, einige Kilometer weit. Links von uns lag die Marina hinter einem Wellenbrecher aus riesigen Felsblöcken. Motorjachten, die Millionen Dollar gekostet haben mussten, lagen zwischen Segeljachten für Millionen Dollar, alle von uniformierten Besatzungen liebevoll gehegt und gepflegt. Draußen in der Bucht ankerte eine Flottille alter hölzerner Fischerboote um das Wrack eines gesunkenen Frachters, von dem nur noch der Bug und zwei verrostete Masten aus dem leicht bewegten Pazifik ragten. Weiter draußen, ungefähr drei bis vier Kilometer vom Strand entfernt, lagen etwa zehn große Containerschiffe wie Perlen auf einer Schnur aufgereiht vor Anker. Aaron folgte meinem Blick. »Sie warten darauf, in den Kanal einlaufen zu dürfen.«


  Wir machten einen Schlenker, um einem klapprigen alten Nissan auszuweichen, der plötzlich die Fahrspur wechselte, ohne seine Absicht angekündigt zu haben. Ich trat instinktiv mit dem rechten Fuß ein imaginäres


  Bremspedal durch. Vor uns bremsten viele Autos scharf, und wir folgten diesem Beispiel, wobei wir leicht ins Schleudern gerieten, aber dann doch nicht auf den Nissan auffuhren. Nicht alle hatten so viel Glück. Ich hörte Glas zersplittern und verbogenes Metall kreischen, bevor erregte Stimmen auf Spanisch zu streiten begannen.


  Aaron zuckte verlegen mit den Schultern. »Tut mir Leid, dass ich so scharf bremsen musste.«


  Weshalb wir alle standen, war nun deutlich zu sehen. Vor uns überquerte eine lange Reihe von etwa zehnjährigen Schulkindern, die sich paarweise an den Händen hielten, die Straße in Richtung Strandpromenade. Die Mädchen trugen alle weiße Kleider, die Jungen blaue Shorts und weiße Hemden. Eine Lehrerin schimpfte einen Taxifahrer aus, der sich über die Verzögerung beklagte und dabei mit einem aus dem Fenster gestreckten behaarten Arm herumfuchtelte. Um uns herum schienen alle zu hupen, als ob sich damit irgendetwas hätte beschleunigen lassen.


  Wie in Kolumbien gab es hier zwei Arten von Kindergesichtern. Die Kinder spanischer Abstammung hatten wilde schwarze Locken und einen olivenfarbenen Teint, während die glatthaarigen Indianer feinere, etwas flachere Gesichter, kleinere Augen und einen brauneren Teint hatten. Aaron grinste, während er beobachtete, wie die Kinder miteinander schwatzten und das Gehupe völlig ignorierten. »Haben Sie Kinder, Nick?«


  »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. In Gespräche dieser Art wollte ich mich nicht verwickeln lassen. Je weniger er über mich wusste, desto besser für uns beide. Ein Profi hätte nicht danach gefragt, und es war seltsam, mit jemandem zusammen zu sein, der keine Ahnung hatte, was Sache war. Außerdem würde ich ab kommende Woche kein Kind mehr haben  es würde allein Josh gehören.


  »Oh.«


  Die Kinder wurden jetzt von ihren Lehrerinnen auf der Strandseite der Straße zusammengetrieben. Zwei kleine Mädchen, die sich weiter an den Händen hielten, starrten ihn an  oder vielleicht eher meine Sonnenbrille. Aaron drehte ihnen eine lange Nase und machte dabei ein komisches Gesicht. Sie streckten ihm die Zunge heraus und kicherten dann miteinander, weil ihre Lehrerinnen sie nicht dabei erwischt hatten.


  Aaron sah zu mir hinüber. »Wir haben ein Mädchen, Luce. Sie wird diesen November fünfzehn.«


  »Oh, nett.« Ich konnte nur hoffen, dass er nicht anfangen würde, Fotos aus seiner Geldbörse zu holen  dann würde ich sagen müssen, wie hübsch sie war und so weiter, selbst wenn sie ein fades Pfannkuchengesicht hatte.


  Der Verkehr kam wieder in Fluss. Aaron winkte den beiden Mädchen zu, die ihre Daumen in die Ohren steckten und mit den Fingern wedelten.


  Wir kämpften uns weiter durch den dichten Verkehr auf dem Boulevard. Rechts von uns lag eine Siedlung mit großen Villen im spanischen Kolonialstil, die nur staatliche Gebäude sein konnten. Sie waren alle tadellos gestrichen und standen auf weiten Rasenflächen zwischen Wasserfällen und Fahnenmasten, an denen die Flagge Panamas mit ihren rotweißblauen Quadraten und zwei Sternen wehte. Zwischen den Gebäuden lagen gepflegte Parks mit überlebensgroßen Bronzestatuen spanischer Eroberer aus dem 16. Jahrhundert mit Blechhelmen und Kniebundhosen, die mit ihren Schwertern heroisch in Richtung Meer deuteten.


  Wenig später kamen wir an den gleich eindrucksvollen Botschaften der Vereinigten Staaten und Großbritanniens vorbei. Vor den Gebäuden flatterten die Stars and Stripes und der Union Jack über Bäumen und hohen Schutzzäunen. Die Dicke der Panzerglasscheiben zeigte, dass sie nicht nur zur Zierde da waren.


  Mich interessierte nicht nur, wie man die Stadt notfalls schnellstens verlassen konnte, sondern auch die Lage meiner Botschaft. Es war immer tröstlich, im äußersten Notfall einen Zufluchtsort zu haben. Botschafter reagieren nicht gerade freundlich auf Hilfeersuchen inoffizieller K-Agenten. Da Leute wie ich nicht durchs Tor eingelassen wurden, hätte ich über den Zaun klettern müssen. War ich jedoch erst einmal drin, konnte mich der Sicherheitsdienst nicht einfach wieder auf die Straße setzen.


  Wir erreichten das Ende der Bucht und damit offenbar die ärmeren Stadtviertel. Hier wirkten die Gebäude heruntergekommen; viele brauchten einen neuen Anstrich, manche waren regelrecht baufällig. Trotzdem war auch hier etwas von Bürgerstolz zu sehen. Zum Strand hin erhob sich eine einen Meter hohe


  Mauer, die weniger als Schutz vor den Wellen diente, als vielmehr verhindern sollte, dass Leute auf den Strand hinunterfielen. Sie war mit blauen Mosaikkacheln geschmückt, und eine Kolonne von etwa zehn Frauen in Jeans und gelben T-Shirts mit dem Rückenaufdruck Municipad war damit beschäftigt, sie mit Wurzelbürsten und Seifenlauge abzuschrubben. Außerdem rissen sie alles Grünzeug heraus, das zwischen den Gehsteigplatten wuchs. Ein paar von ihnen schienen gerade Pause zu haben: Sie lehnten an der Mauer, tranken Kokosmilch aus aufgeschlagenen Früchten und eine rosa Flüssigkeit aus Plastikbeuteln, in denen ein Strohhalm steckte.


  Vor uns ragte eine Halbinsel etwa einen Kilometer weit ins Meer hinaus; sie trug eine alte spanische Kolonialsiedlung mit einer Ansammlung altersgrauer Ziegeldächer um die strahlend weißen Doppeltürme einer Kirche. Aaron bog rechts ab, sodass wir vom Strand weg durch ein noch verwahrlosteres Viertel fuhren. Die Straße war mit Schlaglöchern übersät, und meine Kopfschmerzen wurden schlimmer, als die Federung des Mazda ächzte und quietschte. Die verfallenen Gebäude auf beiden Seiten der Straße waren niedrige Wohnblocks mit Flachdächern. Ihre einst bunten Fassaden waren von der Sonne ausgebleicht, und die hohe Luftfeuchtigkeit hatte dunkle Flecken hinterlassen. Wo der Verputz abgefallen war, waren Hohlblocksteine zu sehen.


  Die Straße wurde schmaler, und der Verkehr floss langsamer. Fußgänger und Motorroller schlängelten sich zwischen den Autos hindurch, und Aaron schien sich ganz darauf konzentrieren zu müssen, niemanden anzufahren. Wenigstens hielt er so eine Zeit lang den Mund.


  Die Sonne stand jetzt direkt über uns und schien dieses Viertel aufzuheizen und den Gestank der Auspuffgase, die hier viel schlimmer waren als auf dem Boulevard, noch zu verstärken. Ohne Fahrtwind war ich bald in Schweiß gebadet. Die Straße wurde so eng, dass die Fahrzeuge dem Randstein so nahe kamen, dass ihre Außenspiegel gelegentlich einen Fußgänger streiften. Aber das schien niemanden zu stören; die Leute auf den Gehsteigen waren zu sehr damit beschäftigt, zu schwatzen, gebratene Bananen zu essen oder Bier zu trinken.


  Es dauerte nicht lange, bis der Verkehrsfluss ins Stocken geriet, worauf alle Fahrer sofort zu hupen begannen. Ich roch starke, blumige Parfüms, als Frauen sich an uns vorbeidrängten, und Essensgerüche aus einer offenen Haustür. Das ganze Viertel  Mauern, Türen, sogar die überall klebenden Plakate  war in eine Farborgie aus Rot- und Gelbtönen getaucht.


  Wir krochen weiter vorwärts und hielten dann neben zwei alten Frauen, die zu plärrender karibischer Musik die Hüften schwenkten. Hinter ihnen lag ein trüb beleuchteter Laden, der Gaskocher, Waschmaschinen, Konserven und Töpfe und Pfannen aus Aluminium verkaufte und aus dem die Salsarhythmen auf die Straße drangen. Hier gefiel es mir: Mit Klein-Manhattan hatte ich nichts anfangen können; dies war eine Umgebung,


  die mir mehr zusagte.


  Als wir einen Straßenmarkt passierten, wurde der Verkehr allmählich wieder etwas flüssiger. »Dies ist El Chorrillo. Sie erinnern sich an >Just Cause<  Sie wissen schon, die Invasion?«


  Ich nickte.


  »Nun, dies war Ground Zero, als sie  wir  die Stadt angegriffen haben. Noriega hatte hier seine Kommandozentrale. Jetzt liegt hier dieser freie Platz. Alles in Grund und Boden gebombt.«


  »Ah, richtig.« Ich sah nach draußen und beobachtete eine Reihe alter Frauen, die hinter Kartentischen saßen, auf denen sie fein säuberlich Lotterielose ausgebreitet hatten. An einem der Tische kaufte ein muskelbepackter Bodybuilder, ein Schwarzer in hautengen Jeans und einer Golds-Gym-Weste, ein paar Lose. Mit seinem eleganten schwarzen Stockschirm, den er gegen die Sonne aufgespannt trug, sah er wie ein absoluter Vollidiot aus.


  Nachdem wir uns durch den Markt geschlängelt hatten, erreichten wir eine T-förmige Einmündung, an der wir hielten. Die Querstraße vor uns war eine stark befahrene Hauptverkehrsader. Nach meinen bisherigen Beobachtungen brauchte man nicht zu bremsen, wenn das Auto, auf das man zuhielt, kleiner als das eigene war; man hupte nur und gab Gas. Der Mazda war nicht gerade das größte Spielzeug im Laden, aber Aaron schien nicht zu erkennen, dass er trotzdem groß genug war, um dort hinauszukommen.


  Rechts neben mir stand eine hölzerne Getränkebude, an der Pepsi verkauft wurde. Neben der Bude lehnten im Schatten eines Baums fünf Latinos, junge Männer Anfang zwanzig, an einem glänzend polierten Ford Explorer mit glitzernden Chromfelgen und einer am Rückspiegel hängenden Muttergottes. Der Laderaum hinter der offenen Hecktür war mit zwei riesigen Lautsprechern ausgefüllt, aus denen Salsa wummerte. Mit ihren kahl geschorenen Köpfen und Panoramasonnenbrillen sahen die fünf jungen Männer ziemlich hip aus. Sie hätten ohne weiteres nach L.A. gepasst. Von dem Gold an ihren Hälsen und Handgelenken hätte die alte Frau, die auf der gegenüberliegenden Straßenseite bettelte, sich für den Rest ihres Lebens jeden Abend ein dreigängiges Menü leisten können. Um sie herum auf der Erde lagen Zigarettenstummel und Kronkorken von Pepsiflaschen.


  Einer der Jungs wurde auf meine Jackie-O-Specials aufmerksam. Aaron hielt noch immer an der Einmündung, weil er sich nicht dazu entschließen konnte, in den Querverkehr hinauszufahren. Die Sonne brannte auf den stehenden Wagen herab und verwandelte ihn in einen Backofen. Hinter uns hatte sich eine Schlange von Autos gebildet, die ebenfalls abbiegen wollten. Ein Hupkonzert ertönte, und wir begannen Aufmerksamkeit zu erregen.


  Unterdessen hatte sich die Nachricht von meinem modischen Accessoire verbreitet. Die Latinos richteten sich auf, um es besser sehen zu können. Einer von ihnen blieb an die Hecktür gelehnt stehen, und ich konnte deutlich erkennen, dass er eine Pistole unter dem linken


  Arm trug. Aarons Hände hielten das Lenkrad krampfhaft umklammert. Auch er sah die Pistole, wurde noch nervöser und fuhr ein kleines Stück vor.


  Die Jungs lachten sich über meine Sonnenbrille kaputt und machten anscheinend sehr witzige Bemerkungen, während sie die Hände gegeneinander klatschten und dann wieder auf mich zeigten. Aaron starrte angestrengt nach vorn. Schweiß lief ihm übers Gesicht, tränkte seinen Dreitagebart und tropfte von seinem Kinn. Auch das Lenkrad war schweißnass. Die kaum fünf Meter von uns entfernten jungen Kerle gefielen ihm ganz und gar nicht.


  Auch ich schwitzte. Die Sonne röstete meine rechte Gesichtshälfte.


  Plötzlich befanden wir uns in einer Szene aus Baywatch Zwei Uniformierte, die dunkle Shorts, schwarze Laufschuhe und beige Polohemden mit dem Rückenaufdruck Policia trugen, kamen auf Mountain Bikes heran. Sie stiegen ab, lehnten ihre Bikes an den Baum und machten sich gelassen daran, Ordnung in das Chaos zu bringen. Ohne ihre Sturzhelme und Sonnenbrillen abzusetzen, hielten sie den Querverkehr mit schrillen Pfiffen ihrer Trillerpfeifen an. Nachdem es ihnen auf wundersame Weise gelungen war, eine Spur für ihn frei zu machen, deuteten sie pfeifend auf Aaron und forderten ihn zum Weiterfahren auf.


  Als wir links abbiegend über die Einmündung fuhren, war die Luft von wütendem Geschrei erfüllt, das sich hauptsächlich gegen die Polizeibeamten richtete. »Sorry, Nick. Spinner wie diese jungen Kerle schießen bei der geringsten Provokation. Echt unheimlich!«


  Wenig später ließen wir die Slums hinter uns und fuhren durch ein besseres Wohnviertel. An einem Haus, an dem wir vorbeikamen, wurde noch gebaut, und Arbeiter buddelten, um Leitungen zu verlegen. Den Baustrom lieferte ein Stromaggregat, das der U.S. Army gehörte. Das wusste ich, weil der Tarnanstrich und die Aufschrift U.S. Army es mir verrieten.


  Aaron schien sich von seinem Schock erholt zu haben. »Sehen Sie das?« Er zeigte auf das große Stromaggregat. »Wie viel schätzen Sie? Viertausend Dollar?« Ich nickte, ohne eine Ahnung zu haben. »Nun«, sagte er mit echter Empörung in der Stimme, »diese Kerle haben wahrscheinlich viel weniger als fünfhundert dafür hingelegt.«


  »Ach? Interessant.« Durchaus nicht, aber ich würde offenbar noch mehr zu hören bekommen.


  »Als SOUTHCOM die letzten fünf Stützpunkte nicht bis zum vereinbarten Dezembertermin räumen konnte, wurde entschieden, alle Ausrüstungsgegenstände im Wert von unter tausend Dollar zurückzulassen oder einfach zu verschenken. Und was ist dann passiert? Um sich das Leben einfacher zu machen, haben die Verantwortlichen einfach alles mit


  neunhundertneunundneunzig Bucks bewertet. Theoretisch sollte das Zeug an


  Wohltätigkeitsorganisationen verschenkt werden, aber alles wurde einfach ausgezeichnet und verkauft: Fahrzeuge, Möbel, was Sie sich nur vorstellen können.«


  Als ich mich umblickte, stellte ich fest, dass nicht nur


  Geräte verschleudert worden waren. Ich sah eine weitere Kolonne von Straßenreinigern in gelben TShirts. Sie gruben alles Grün aus, das zwischen den Gehsteigplatten wucherte, und jeder dieser Männer schien eine fabrikneue Wüstentarnhose der U.S. Army zu tragen.


  Aaron schwatzte weiter wie eine Klatschbase auf dem Lande. »Ich habe gehört, dass ein Laserkopierer für zweihundertdreißigtausend Dollar für


  neunhundertneunundneunzig Dollar weggegangen ist, weil der Papierkram für den Rücktransport nach Norden zu viel Mühe gemacht hätte.«


  Ich sah mich in dem ruhigen Wohnviertel um: hübsche Bungalows mit Gummibäumen vor der Terrasse, Kombiwagen und viele hohe Zäune und Tore. Er zeigte auf kein bestimmtes Haus, als er fortfuhr: »Hier draußen gibts Kerle, die Schrauben an ihren Autos mit Drehmomentschlüsseln für Düsenflugzeuge  pro Satz fünfzehntausend Dollar  festziehen, für die sie sechzig Dollar bezahlt haben.« Er seufzte. »Ich wollte, ich hätte auch etwas von diesem Zeug in die Hände bekommen. Für uns sind nur Kleinigkeiten abgefallen.«


  Die Wohnhäuser wichen langen Ladenzeilen und Neonreklamen für Blockbuster und Burger King. Einige Kilometer vor uns ragten drei H-förmige Containerkräne auf. »Die Balboa-Docks«, erklärte Aaron. »An der Einfahrt zum Kanal. Wir kommen bald in die Zone . « Er verbesserte sich. »In die ehemalige Kanalzone.«


  Das war ziemlich offenkundig, wenn man nur auf die


  Straßenschilder achtete. Hier zu Lande schien es nicht viele zu geben, aber ich sah gerade jetzt wieder ein altes US-Schild, das windschief an seinem Pfosten hing und uns darüber informierte, bis zur USAF Albrook sei es nicht mehr weit. Ein verblasstes blauweißes Metallschild an der Hauptstraße wies uns den Weg zur Servicemens Christian Association, und wenig später erreichten wir eine gut ausgebaute graue Betonstraße, die um einen Flugplatz herumführte, auf dem sich Sportflugzeuge und Privat- und Firmenhubschrauber drängten. Die BalboaDocks lagen nun links hinter uns. »Das war früher der US-Luftwaffenstützpunkt Albrook. Hier haben die FARC die Hubschrauber gestohlen, von denen ich Ihnen erzählt habe.«


  Wir kamen an mehreren Kasernengebäuden vorbei, die mit Brettern verschalt waren: drei Stockwerke hoch und mit Klimageräten an buchstäblich allen Fenstern. Mit ihren makellos sauberen cremefarbenen Mauern und den roten Ziegeldächern sahen sie sehr amerikanisch, sehr militärisch aus.


  An fünfzig Meter hoch aufragenden stählernen Fahnenmasten, an denen früher zweifellos riesige Stars and Stripes geweht hatten, war jetzt die Flagge Panamas aufgezogen.


  Aaron seufzte. »Und wissen Sie, was das Traurigste daran war?«


  Ich betrachtete den Teil des Stützpunkts, der jetzt als Busbahnhof zu dienen schien. Ein großes Schild mit der Aufschrift United States Air Force Albrook war halb mit Busfahrplänen zugeklebt, und im rückwärtigen Teil der


  Anlage wurden lange Reihen von Bussen gereinigt und ausgekehrt.


  »Was denn?«


  »Weil alles Gerät für neunhundertneunundneunzig Dollar verschleudert worden war, brauchte die Air Force so dringend Gabelstapler, dass sie tatsächlich anfangen musste, einige ihrer alten Geräte zu mieten, um das restliche Material für den Rücktransport in die Staaten verladen zu können.«


  Sobald der Flugplatz hinter uns lag, verlief die Straße wieder zwischen mindestens drei Meter hohem Pampasgras. Wir kamen an eine weitere Mautstelle, zahlten ein paar Cent und passierten die Schranken.


  »Willkommen in der Zone. Diese Straße verläuft parallel zum Kanal, der ungefähr eine Viertelmeile von hier entfernt dort drüben liegt.« Er zeigte nach links, und ich hatte den Eindruck, wir hätten soeben eine Wohnsiedlung in Südflorida erreicht  mit Bungalows und einstöckigen Häusern im amerikanischen Stil, Reihen von Telefonzellen, Verkehrsampeln und englischen Straßenschildern. Sogar die Straßenlaternen sahen anders aus. Für einen Golfplatz wurde auf Englisch und Spanisch geworben. Aaron zeigte auf das Clubhaus. »Das war früher der Offiziersclub.«


  Eine leer stehende Schule rechts der Straße sah wie ein Gebäude aus einer amerikanischen Fernsehshow aus. Neben ihr erhob sich der riesige weiße Kuppelbau einer Allwettersportanlage.


  »Wie lange fahren wir noch bis zu dem Haus?«


  »Noch vierzig bis fünfzig Minuten. In der Stadt war


  heute ziemlich viel los.«


  Es wurde Zeit, über den Job zu reden.


  »Haben Sie eine Ahnung, wozu ich hier bin, Aaron?«


  Hoffentlich hatte er keine.


  Er zuckte ausweichend mit den Schultern und sprach mit seiner sanften Stimme, die wegen des Fahrtwinds schwer zu verstehen war. »Wir haben erst gestern Abend erfahren, dass Sie kommen würden. Wir sollen Ihnen auf alle nur mögliche Weise behilflich sein und Ihnen zeigen, wo Charlie lebt.«


  »Charlie?«


  »Charlie Chan  Sie wissen schon, der Typ aus den alten Schwarzweißfilmen. Das ist natürlich nicht sein richtiger Name, sondern die Leute hier nennen ihn nur so. Aber nicht im Gespräch mit ihm, Gott bewahre. In Wirklichkeit heißt er Oscar Choi.«


  »Charlie Chan gefällt mir viel besser«, sagte ich. »Der Name passt zu ihm.«


  Aaron nickte. »Ich finde auch, dass er nicht wie ein Oscar aussieht.«


  »Was wissen Sie über ihn?«


  »Er ist hier zu Lande wirklich sehr prominent. Er ist sehr großzügig, spielt den auf allen Gebieten vorbildlichen Bürger  Kunstmäzen, Förderer der Wissenschaft und so weiter. Tatsächlich finanziert er den Studiengang, in dessen Rahmen ich meine Vorlesungen halte.«


  Das alles klang nicht gerade nach einem Teenager. »Wie alt ist er?«


  »Etwas jünger als ich, denke ich. Schätzungsweise


  Anfang fünfzig.«


  Ich fing allmählich an, mir Sorgen zu machen. »Hat er Familie?«


  »Klar, er ist auch ein vorbildlicher Familienvater. Vier Söhne und eine Tochter, glaube ich.«


  »Wie alt sind die Kinder?«


  »Von den älteren Kindern weiß ich nichts, aber ich weiß, dass der Jüngste gerade sein Studium begonnen hat. Er hat eine gute Wahl getroffen  Umweltzeug gilt im Augenblick als ziemlich cool. Die anderen arbeiten in der Stadt für den Alten, glaube ich.«


  Hinter meiner Stirn hämmerten pochende Schmerzen. Es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren. Ich schob meine Finger unter die Gläser der Sonnenbrille und rieb mir die Augen, um wieder wach zu werden.


  Aaron hatte offenbar eine bestimmte Meinung von dem Chinesen. »Eigentlich merkwürdig, wie Männer seiner Art einen großen Teil ihres Lebens damit verbringen, zu morden, zu plündern und zu rauben, um zu bekommen, was sie wollen. Und sobald sie ein Riesenvermögen angehäuft haben, versuchen sie alles zu bewahren, was sie früher zerstören wollten  aber in Wirklichkeit haben sie sich nicht verändert. Sehr wikingerhaft, finden Sie nicht auch, Nick?«


  »Was ist er, ein Politiker?«


  »Nö, er braucht keiner zu sein, er hat die meisten in der Tasche. Seine Familie ist hier ansässig, seit 1904 mit dem Kanalbau begonnen wurde: Sie hat den Kulis Opium verkauft, damit sie happy blieben. Er hat seine Finger in sämtlichen Provinzen überall drin  von öffentlichen Bauten bis zu >Import und Export<.« Aarons rechter Zeigefinger deutete Anführungszeichen an. »Er führt nur die Familientradition fort, wissen Sie . Kokain, Heroin, sogar Waffenlieferungen an die FARC oder jeden anderen im Süden, der das Geld dafür hat. Er gehört zu den sehr wenigen Leuten, die den Abzug der Amerikaner begrüßt haben. Seit sie fort sind, ist es viel leichter, krumme Geschäfte zu machen.«


  Er nahm seine linke Hand vom Lenkrad und rieb Daumen und Zeigefinger aneinander. »Das hier hat viele Freunde, und er hat reichlich davon.«


  Drogen, Waffen und legale Geschäfte, das war eine bewährte Mischung, die häufig vorkam.


  »Außerdem ist er clever, sehr clever. Hier zu Lande weiß jeder, dass er in Kolumbien sechzehn Männer hat kreuzigen lassen. Das waren Kommunalbeamte, Polizisten und so weiter, die versucht hatten, ihn beim Kokainschmuggel zu betrügen. Er hat sie zur Warnung für alle anderen auf dem Stadtplatz an Kreuze nageln und sterben lassen.«


  Rechts neben der Straße erstreckte sich jetzt ein hoher Maschendrahtzaun.


  »Das ist . «, er verbesserte sich, »das war Fort Clayton.«


  Das Militärgelände war verlassen. Durch den Zaun war eine Reihe imposanter Gebäude zu erkennen. An den weißen Fahnenmasten, die einen neuen Anstrich hätten vertragen können, wehten keine Flaggen mehr.


  Als wir weiterfuhren, sah ich Unterkunftsgebäude wie in Albrook, die ordentlich aufgereiht auf ungemähten


  Rasenflächen standen, über die Fußwege aus Betonplatten führten. An den Straßen auf dem Kasernengebäude standen noch Schilder, die die Soldaten ermahnten, nicht zu fahren, wenn sie Alkohol getrunken hatten, und sie daran erinnerten, dass sie Botschafter ihres Landes waren.


  Wir verfielen für einige Minuten in Schweigen, während wir das aufgegebene Gelände betrachteten.


  »Nick, hätten Sie was dagegen, wenn wir halten, um eine Cola zu trinken? Ich bin ziemlich ausgedörrt.«


  »Wie lange dauert das? Wie weit ist es noch bis zu Charlies Haus?«


  »Sechs bis sieben Meilen nach dem Cola-Halt. Der ist nur ein paar Minuten von der Straße entfernt.«


  Mir war das recht; schließlich hatte ich einen langen Tag vor mir.


  Wir kamen an der Hauptwache vorbei, und Aaron seufzte. Die hohen Messingbuchstaben an der Mauer neben dem Tor ergaben jetzt nur noch layton. »Ich glaube, hier soll ein Technologiepark entstehen, irgendwas in der Art.«


  »Aha.« Wen kümmerte das? Seit er davon angefangen hatte, wollte ich nur noch ein kühles Getränk und vielleicht eine Gelegenheit, von ihm mehr über das Haus der Zielperson zu erfahren.
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  Nach ungefähr einer weiteren halben Meile auf der Hauptstraße bogen wir nach links auf eine viel schmalere Straße ab. Vor uns in der Ferne konnte ich in etwas höherem Gelände gerade noch die Aufbauten und die hohe Beladung eines Containerschiffs erkennen, die geradezu bizarr wirkten, während sie über dem grünen Horizont aufragten.


  »Dorthin sind wir unterwegs  zur MirafloresSchleuse«, sagte Aaron. »Das ist hier der einzige Ort, an dem man heutzutage noch ein Getränk bekommt. Jeder, der auf der Hauptstraße unterwegs ist, fährt dorthin  wie zu einer Wasserstelle in der Wüste.«


  Als wir das höhere Gelände um die Schleuse erreichten, breitete sich vor uns eine Szene aus, bei der ich mich fragte, ob ein Besuch des amerikanischen Präsidenten bevorstehe. Das Gelände war voller Autos und Menschen. Eine Kolonne bunt lackierter Busse hatte eine Blaskapelle im amerikanischen Stil und achtzehnjährige Girls hierher gebracht, die zu Marschmusik Stäbe wirbelten. Musiker in roten Uniformjacken, weißen Hosen und mit dämlich aussehenden Federhüten bliesen weiß emaillierte Posaunen und alle möglichen anderen Instrumente, während die in rote Latexanzüge und weiße kniehohe Stiefel gezwängten Girls ihre verchromten Stäbe mit den bunten Bändern durch die Luft wirbelten. Hier oben herrschte heilloses Durcheinander: Arbeiter brachten Girlanden an, luden Klappstühle von Lastwagen ab oder


  liefen mit Gerüstbalken über der Schulter herum.


  »Puh«, seufzte Aaron. »Ich dachte, sie käme erst am Samstag.«


  »Wer?«


  »Die Ocaso.«


  Wir fuhren auf das große, von einem Maschendrahtzaun umgebene Gelände, auf dem unzählige Privatwagen und die Kleinbusse von Tourveranstaltern parkten, während an seinen Rändern mehrere elegante, sehr gepflegte Gebäude im Kolonialstil standen. Dissonante Blasmusikfetzen und schnelles, aufgeregtes Spanisch erfüllten den Mazda.


  »Da komme ich nicht mit, Kumpel. Was ist die Ocaso?«


  »Ein Kreuzfahrtschiff, eines der größten. Über zweitausend Passagiere. Ihr Name bedeutet Sonnenuntergang. Sie läuft seit vielen Jahren auf der Fahrt von San Diego in die Karibik durch den Kanal.«


  Während er versuchte, einen Parkplatz zu finden, sah er auf die am Maschendrahtzaun hängenden Plakate. »Yeah, kommenden Samstag  die vierhundertste und letzte Durchfahrt der Ocaso. Die soll groß gefeiert werden. Mit an Bord sind Fernsehteams, Politiker, einige Schauspieler aus Reich und schön  diese Serie ist in Panama sehr beliebt. Das hier muss die Generalprobe sein.«


  Nur wenige Meter hinter den Bussen und dem Maschendrahtzaun erhaschte ich einen ersten Blick auf die von tadellos gepflegten Rasenflächen umgebene vordere Schleusenkammer aus Stahlbeton. Sie wirkte jedoch nicht so atemberaubend, wie ich erwartet hatte, mehr wie eine ins Riesenhafte vergrößerte Version  ungefähr dreihundert Meter lang und dreißig Meter breit  einer ganz normalen Kanalschleuse.


  Das mit Rostflecken übersäte blauweiße Containerschiff, fünf Stockwerke hoch und schätzungsweise zweihundert Meter lang, lief mit eigener Kraft in die vordere Schleusenkammer ein, wurde dabei jedoch von sechs gedrungen wirkenden, aber offenbar starken Aluminium-Elektroloks bugsiert, von denen auf beiden Schiffsseiten je drei auf Gleisen liefen. Sechs Stahltrossen  vorn zwei, hinten vier  zwischen Schiffsrumpf und Loks sorgten dafür, dass das Schiff die Wände der Schleusenkammer nicht berührte.


  Aaron spielte den Fremdenführer, während er sich zwischen zwei Wagen hindurchquetschte. »Vor sich sehen Sie ungefähr sechstausend Autos, die zur amerikanischen Westküste unterwegs sind. Vier Prozent des gesamten Welthandels und vierzehn Prozent des amerikanischen Handels passieren den Panamakanal. Das sind ungeheure Warenmengen.« Er machte eine weit ausholende Handbewegung, um die Größe der Wasserstraße vor uns zu unterstreichen. »Die Durchfahrt von der Panamabay hier am Pazifik bis hinüber in die Karibik dauert nur acht bis zehn Stunden. Ohne den Kanal müssten die Schiffe in ungefähr zwei Wochen Kap Hoorn umrunden.«


  Ich nickte  hoffentlich ehrfürchtig genug , während ich sah, wo wir unsere Cola bekommen würden. Der Auflieger eines Sattelschleppers hatte mitten auf dem


  Parkplatz Wurzeln geschlagen und sich in ein Café mit Souvenirshop verwandelt. Weiße Plastikgartenstühle standen um weiße Kunststofftische, über denen bunte Sonnenschirme aufgespannt waren. Mit den zum Verkauf ausgehängten T-Shirts mit Kanalmotiven hätte man eine Armee einkleiden können. Wir fanden einen Parkplatz und stiegen aus. Es war schwülheiß, aber nun konnte ich mir wenigstens mein an der Haut klebendes Sweatshirt vom Rücken ziehen.


  Aaron hielt aufs Seitenfenster des Trailers zu, um sich mit Touristen und zwei Musikern in roten Jacken anzustellen. Die Rotfräcke hatten ihre Instrumente unter den Arm geklemmt und warfen lüsterne Blicke auf eine Gruppe athletisch aussehender Girls in Latexanzügen, die eben ihre Getränke bezahlten. »Ich hole uns ein paar kalte Dosen.«


  Ich stand unter einem der Sonnenschirme und beobachtete, wie der Frachter sich langsam in die Schleuse schob. Dabei nahm ich meine Jackie-O-Specials ab, um die Gläser zu putzen. Doch das bereute ich sofort, als das grelle Sonnenlicht mich blendete.


  Die Sonne brannte gnadenlos herab, aber die Schleusenarbeiter, die saubere Overalls und Schutzhelme trugen, schienen dagegen immun zu sein, während sie ihrer Arbeit nachgingen. Das Einschleusen lief in einer Atmosphäre flotter Geschäftsmäßigkeit ab, während eine Lautsprecherstimme auf Spanisch knappe Anweisungen gab, die in dem Tohuwabohu um die Busse und die Baustelle gerade noch zu hören waren. Rechts neben der Tribüne beim Besucherzentrum, die bereits mit Girlanden geschmückt war, wurde auf dem Rasen noch eine provisorische Holztribüne mit vier Etagen errichtet. Am Samstag würde hier die Hölle los sein.


  Der Frachter war nun fast ganz in der Schleusenkammer, deren Wände kaum einen Meter Abstand von den Schiffsseiten hatten. Touristen, die das Einschleusen von der Besuchertribüne aus beobachteten, knipsten eifrig mit ihren Nikons, während die Musikkapelle sich auf dem Rasen sammelte. Einige der Girls übten noch rasch einen Spagat, ihr professionelles Lächeln und ein Busen- und Hüftwackeln, bevor sie sich aufstellten.


  Der einzige Mensch, der nicht die Mädchen anzustarren schien, war ein Weißer in einem leuchtend rosa geblümten Hawaiihemd. Er lehnte an einem großen dunkelblauen GMC Suburban, beobachtete das Containerschiff und rauchte dabei mit hastigen, tiefen Zügen. Mit seiner freien Hand wedelte der Kerl mit dem unteren Hemdrand, um sich etwas Kühlung zu verschaffen. Sein Bauch war mit einer Brandnarbe von der Größe einer Pizza bedeckt, die wie geschmolzener Kunststoff aussah. Scheiße, das musste schmerzhaft gewesen sein. Ich war froh, dass meine Bauchschmerzen nur von Sundance Caterpillars stammten.


  Mit Ausnahme der Windschutzscheibe waren alle Scheiben innen mit schwarzer Folie beklebt. Eine fehlerhafte Stelle an der Scheibe der rechten hinteren Tür ließ erkennen, dass hier ein Heimwerker gearbeitet hatte. Wo die Folie auf einer Länge von acht bis zehn


  Zentimetern eingerissen war, leuchtete ein schmales helles Dreieck.


  Als sei dem Kerl eben eingefallen, dass er vergessen hatte, seine Haustür abzuschließen, sprang er in den Suburban und fuhr eilig davon. Vielleicht hatte er in Wirklichkeit ein gefälschtes Kennzeichen am Wagen und fürchtete, einer der hier herumlaufenden Polizeibeamten könnte sich dafür interessieren. Das Fahrzeug war sauber gewesen  aber nicht so sauber wie seine Kennzeichen. Ich war immer durch die Waschanlage gefahren, bevor ich die Nummernschilder gewechselt hatte, und anschließend übers Land gebrettert, damit Karosserie und Kennzeichen gleichmäßig schmutzig wurden, bevor ich den Wagen für einen Auftrag einsetzte. Ich konnte mir vorstellen, dass es hier viele Leute mit gefälschten oder gestohlenen Kennzeichen gab.


  Eine fragil aussehende Jakobsleiter aus verknoteten Seilen und Holzsprossen wurde von der Schiffsreling herabgelassen, und zwei Männer in makellos weißen Hosen und Hemden kletterten an Bord, als Aaron gerade mit vier Dosen Minute Maid zurückkam. »Sorry, keine Cola  die Getränke sind heute fast ausverkauft.«


  Wir saßen im Schatten und beobachteten, wie die Hydraulikstempel langsam die Schleusentore schlossen und das Wasser  hundertzwanzig Millionen Liter, sagte Aaron  in die Schleusenkammer strömte. Das Schiff stieg vor uns in den Himmel, während die Gerüstbauer ihr Werkzeug weglegten und sich Sitzplätze suchten, von denen aus sie den Auftritt der


  Mädchen verfolgen konnten.


  Stille Betrachtung war offenbar nicht Aarons Spezialität, und er schwatzte bald wieder drauflos. »Wissen Sie, der Kanal ist nicht nur ein durchs Land gebuddelter großer Graben wie der Suezkanal. Er ist ein sehr kompliziertes Ingenieurbauwerk  was umso erstaunlicher ist, als er mehr oder weniger aus viktorianischer Zeit stammt.«


  Ich bezweifelte nicht, dass er absolut faszinierend war, aber ich hatte andere, deprimierende Dinge im Kopf.


  »Die Miraflores-Schleuse und die beiden nächsten Schleusen heben oder senken die Schiffe um fünfundzwanzig Meter. Sind sie erst mal oben, fahren sie einfach über den See und werden am anderen Ende wieder auf Meeresniveau abgesenkt. Das Ganze gleicht einer Brücke über die Landenge. Wirklich genial  das achte Weltwunder.«


  Ich zog den Ring meiner zweiten Orangenlimonade auf und nickte zur Schleuse hinüber. »Ziemlich knapp bemessen, was?« Darüber konnte er wieder eine Zeit lang schwatzen.


  Er antwortete, als habe er die Schleuse selbst entworfen. »Kein Problem  die Schiffe sind alle nach Panamax-Norm gebaut. Werften in aller Welt berücksichtigen schon seit Jahrzehnten die Abmessungen dieser Schleusenkammern.«


  Der Frachter stieg weiter wie ein Wolkenkratzer vor mir in die Höhe. Im nächsten Augenblick legten Posaunen, Trompeten, Querpfeifen und Trommeln los, als die Kapelle eine flotte Samba anstimmte, und die


  Girls führten ihr Zeug zum Entzücken der Gerüstbauer vor.


  Zehn Minuten später, als die Wasserspiegel gleich hoch waren, wurde das vordere Schleusentor geöffnet, und der Vorgang wiederholte sich. Das Schleusensystem glich einer gigantischen Treppe. Die verchromten Stäbe wirbelten weiter durch die Luft, und die Blaskapelle marschierte in der Affenhitze auf dem Rasen auf und ab. Auch die Musiker schienen von lateinamerikanischem Überschwang erfasst zu werden und versuchten selbst ein paar Tanzschritte, während sie hin und her marschierten.


  Ein schwarzer Lexus 4x4 mit goldbedampften Seitenscheiben fuhr vor dem Shop vor. Die vorderen Fenster öffneten sich, und zwei jüngere Weiße mit Hemd und Krawatte kamen zum Vorschein. Der Beifahrer, ein muskulöser, braun gebrannter Mittzwanziger stieg aus und ging geradewegs ans Trailerfenster, ohne sich um die Schlange der Wartenden zu kümmern. An seinem Gürtel glitzerte eines der neuen kleinen Nokia-Handys mit Chromeffekt neben der Pistole, die er in einem Halfter an der rechten Hüfte trug. Aber ich dachte mir nichts dabei  schließlich waren wir hier in Mittelamerika. Ich legte den Kopf in den Nacken, um die zweite Dose zu leeren, und nahm mir vor, noch ein paar für unterwegs zu kaufen.


  Als der Mittzwanziger mit den Getränken zurückkam, ertönte aus dem Lexus eine junge amerikanische Stimme: »Hey, Mr. Y.! Wie läufts,


  Mann?«


  Aaron warf den Kopf herum. Auf seinem Gesicht erschien ein Lächeln. Er winkte. »Hey, Michael, und wie gehts Ihnen? Wie waren die Semesterferien?«


  Ich sah ebenfalls zu dem Lexus hinüber. Obwohl mein Kopf noch in den Nacken gelegt war, erkannte ich das grinsende Gesicht in dem geöffneten hinteren Fenster sofort wieder.


  Nachdem ich ausgetrunken hatte, hielt ich meinen Kopf gesenkt, während Aaron an den Wagen trat. Meine Müdigkeit verflog, als Adrenalin durch meinen Körper gepumpt wurde. Das war nicht gut, überhaupt nicht gut. Ich sah zu Boden, gab vor, mich zu entspannen, und versuchte, trotz der Musik mitzubekommen, was gesprochen wurde.


  Der Junge streckte Aaron zur Begrüßung die rechte Hand hin, aber sein Blick blieb auf die Girls gerichtet. »Tut mir Leid, ich kann nicht aussteigen  mein Vater sagt, dass ich mit Robert und Ross im Wagen bleiben muss. Ich hab gehört, dass sie heute hier auftreten würden, und wollte sie mir auf der Heimfahrt ansehen, Sie wissen, was ich meine, Mr. Y.? Haben die PomponGirls Sie nicht auch interessiert? Ich meine, bevor Sie geheiratet haben ...«


  Ich stellte fest, dass die beiden Leibwächter sich nicht im Entferntesten von den Girls oder dem ansteckenden Latinobeat ablenken ließen; sie konzentrierten sich ausschließlich auf ihren Job. Ihre Gesichter hinter den dunklen Sonnenbrillen waren ausdruckslos, während sie aus ihren Dosen tranken. Der Motor lief weiter, und ich konnte sehen, wie Kondenswasser von der Klimaanlage auf den Asphalt tropfte.


  Die Kapelle hörte zu spielen auf und marschierte jetzt zum Takt einer Basstrommel. Michael schwatzte aufgeregt weiter, und irgendetwas, das er sagte, ließ Aaron die Augenbrauen hochziehen. »England?«


  »Ja, ich bin erst gestern zurückgekommen. Dort ist eine Bombe hochgegangen, und die Polizei hat mehrere Terroristen erschossen. Mein Vater und ich waren ganz in der Nähe  im Parlamentsgebäude.«


  Aaron ließ sich anmerken, wie überrascht er war, während Michael seine Getränkedose aufriss. » He^ Nick, haben Sie das gehört?« Er machte die Zielperson mit einer Kopfbewegung auf mich aufmerksam. »Nick ... er ist Engländer.«


  Scheiße, Scheiße, Aaron  nein!


  Michael blickte zur mir hinüber und lächelte, wobei er perfekte weiße Zähne sehen ließ. Auch die Leibwächter drehten ihre Köpfe in meine Richtung, um mich lässig zu mustern. Das war nicht gut.


  Ich lächelte, während ich den Jungen studierte. Er hatte glänzendes schwarzes Haar, das er ziemlich kurz und seitlich gescheitelt trug, und seine Augen- und Nasenpartie wirkte eher europäisch. Seine makellos glatte Haut war dunkler als die der meisten Chinesen. Vielleicht war seine Mutter eine Panamaerin, und er hielt sich viel in der Sonne auf.


  Aaron merkte, dass er Scheiße gebaut hatte, und begann zu stottern: »Er . nun, ich hab ihn sozusagen in der Stadt aufgelesen . er wollte die Schleuse besichtigen und ... Sie wissen schon, sich die Miezen ansehen .«


  Michael nickte, ohne sich wirklich für mich zu


  interessieren. Ich wandte mich wieder dem Schiff zu, das jetzt die Schleusenkammer verließ. Am liebsten wäre ich zu Aaron hinübergegangen und hätte ihm meine Dose in den Rachen gerammt.


  Nachdem die beiden sich ein paar Minuten über Studienkram unterhalten hatten, nickte einer der Leibwächter Michael zu, der daraufhin das Gespräch beendete. Während er Aaron zum Abschied wieder die Hand hinstreckte, sah er ein letztes Mal zu den


  Latexanzügen und Pompons hinüber. Eine Trillerpfeife schrillte, dann setzten die kleinen Trommeln wieder ein. »Ich muss jetzt nach Hause. Sehen wir uns nächste Woche, Mr. Y.?«


  »Klar doch.« Aaron und der junge Mann klatschten ihre erhobenen Hände aneinander. »Sind Sie mit Ihrer Semesterarbeit fertig?«


  »Ich denke, dass sie Ihnen gefallen wird. Also, dann bis demnächst.« Er nickte mir aus Höflichkeit über


  Aarons Schulter hinweg zu, dann schloss der


  Fensterheber die Scheibe, und der Lexus fuhr davon, wobei er eine mittelgroße Pfütze von der Klimaanlage auf dem Asphalt zurückließ.


  Aaron winkte dem Wagen nach, bis er außer Sicht war, dann drehte er sich mit beschämter Miene zu mir um, während die Blasinstrumente und die Girls den schnellen Beat der Trommeln aufnahmen. »Nick, es tut mir echt Leid.« Er schüttelte den Kopf. »Das war unüberlegt. Ich fürchte, ich bin für dieses Metier nicht wirklich geeignet. Das war Charlies Sohn  habe ich Ihnen erzählt, dass er einer meiner Studenten ist? Tut mir Leid, ich habe einfach nicht nachgedacht.«


  »Schon okay, Kumpel. Nichts passiert.« Aber das war gelogen. Für mich war es eine mittlere Katastrophe, der Zielperson vorgestellt zu werden, aber noch schlimmer war, dass die Leibwächter jetzt wussten, wie ich aussah. Und damit war auch die Verbindung zu Aaron hergestellt. Mein Herz hämmerte. Insgesamt hätte es kaum schlechter laufen können.


  »Die beiden Kerle im Auto, Robert und Ross . die haben damals die Kolumbianer gekreuzigt. Sie sind Charlies Männer für Sonderaufgaben. Ich habe Storys über sie gehört, die . « Aarons Gesichtsausdruck veränderte sich plötzlich. »Haben Sie irgendetwas mit dieser Bombe in London zu tun gehabt? Ich meine, ist es dabei auch um .«


  Ich schüttelte den Kopf, während ich die leere Getränkedose zusammendrückte. Ich fühlte meinen Puls in den Schläfen pochen.


  »Entschuldigung, das geht mich natürlich nichts an. Ich wills auch gar nicht wirklich wissen.«


  Ich war mir nicht sicher, ob er mir glaubte, aber das spielte keine Rolle. »Wie weit ists noch zu Michaels Haus?«


  »Fünf, vielleicht sechs Meilen, wie ich schon gesagt habe. Geht man nach dem Foto, das bei uns liegt, muss es eine Art Palast sein.«


  Ich fing an, in meiner Tasche nach Kleingeld zu suchen. »Dann sollte ichs mir mal ansehen, nicht wahr? Was halten Sie davon, wenn wir noch etwas trinken, während wir darauf warten, dass Michael zu Hause ankommt?«


  Sein Gesichtsausdruck war noch immer schuldbewusst.


  »Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, sagte ich. »Sie zahlen, dann sind wir wieder quitt.«


  Daraufhin lächelte er wenigstens flüchtig, während er in den Taschen seiner schmuddeligen Khakishorts nach Kleingeld wühlte. »Und fragen Sie, ob sie irgendwas gegen Kopfschmerzen haben, okay?«


  Drüben auf der anderen Seite des Parkplatzes stand ein Geldautomat mit dem HSBC-Logo. Ich wusste, dass ich heute kein Geld mehr abheben konnte, aber wenn ichs versuchte, würde der Jasager zumindest innerhalb weniger Stunden erfahren, dass ich angekommen war.


  Wir verbrachten die folgenden vierzig Minuten unter einem Sonnenschirm an einem der Tische und hörten nur das Surren der Elektroloks, weil die Blaskapelle und die Girls eine Mittagspause einlegten. Um Augen und Kopf möglichst zu schonen, trug ich wieder die Jackie- O-Sonnenbrille. Hier zu Lande hatte anscheinend nie jemand Kopfschmerzen.


  Aaron nutzte die Gelegenheit, um mir die Hintergründe des Abzugs der Amerikaner im vergangenen Dezember zu erläutern. Dass er die genauen Daten und Zahlen herunterrattern konnte, unterstrich seine Verbitterung über diese Ereignisse.


  Insgesamt waren über hundertsechzigtausend Hektar der Kanalzone und Stützpunkte im Wert von über zehn Milliarden Dollar übergeben worden  und natürlich der Kanal selbst, dessen Bau und Unterhalt die USA weitere dreißig Milliarden Dollar gekostet hatten. Zurückkehren konnten die Amerikaner nur, wenn sie sich auf den DeConcini-Vorbehalt beriefen, der eine militärische Intervention gestattete, falls der Kanal gefährdet war.


  Lauter interessante Informationen, aber für mich war es wichtiger, bestätigt zu bekommen, dass Michael Choi diese Woche an der Universität sein würde.


  »Klar«, sagte Aaron nickend. »Diese Woche sind alle wieder da. Für die meisten Leute hat das Semester schon letzte Woche begonnen.«


  Auf der Weiterfahrt zu Chois Haus kamen wir durch Fort Clayton. Aaron erklärte mir, seit dem Abzug der Amerikaner habe Charlie sich in der Kanalzone große Flächen gesichert, um sie zu bebauen.


  Der einzige Posten, der heutzutage an der Einfahrt Wache hielt, war ein alter Knacker, der auf der Veranda des Wachgebäudes schlief und ein halb volles Marmeladenglas mit einer undefinierbaren Flüssigkeit neben sich stehen hatte. Er wirkte ziemlich ungehalten, als Aaron kurz hupte, damit er die Schranke öffnete.


  Clayton würde vielleicht einmal ein Technologiepark werden, aber vorerst war es noch nicht soweit. Wir fuhren an verlassenen Unterkünften vorbei, zwischen denen hohes Gras wucherte. Die Spuren der U.S. Army waren noch sehr deutlich zu sehen. Über dem Eingang eines Gebäudes stand in Schablonenschrift auf einer Stahlplatte: Building 127, HQ Theater Support Brigade,


  Fort Clayton, Panama, U.S. Army South. Ich fragte mich, ob unsere SOUTHCOM-Bosse uns in meiner Zeit in Kolumbien unsere Satellitenfotos und Befehle vielleicht aus eben diesen Gebäuden übermittelt hatten.


  Das Gelände sah aus, als sei es vor einem heranziehenden Hurrikan evakuiert worden. An den Kinderschaukeln zwischen verlassenen Bungalows und von Palmen umstandenen einstöckigen


  Apartmentgebäuden waren unter dem blauen Anstrich die ersten Rostspuren zu erkennen. Auf der Anzeigetafel des Baseballfelds, das dringend gemäht werden musste, war noch das Ergebnis des letzten Spiels zu lesen. Warnschilder ermahnten uns, wegen spielender Kinder nicht schneller als fünfzehn Meilen zu fahren.


  Wir erreichten die andere Seite des riesigen Militärkomplexes und fuhren in die Berge hinein. Der Dschungel drängte von beiden Seiten bis an die schmale, kurvenreiche Asphaltstraße heran. Ich konnte nur ungefähr fünf Meter weit hineinsehen; danach verschwamm alles zu einem grünen Wall. Ich kannte eine Geschichte aus den Sechzigerjahren von einer Patrouille auf Borneo, auf der ein Mann eine Schusswunde erlitten hatte. Sie war nicht tödlich, aber er musste ausgeflogen werden. Seine Kameraden ließen ihn gut versorgt am Fuß des Hügels zurück, den sie bestiegen, um einen Platz für den Rettungshubschrauber zu roden, der ihn ins Lazarett fliegen sollte. Das war keine große Sache, und der Verwundete wäre bei letztem Tageslicht ausgeflogen worden, hätten sie nicht den fatalen Fehler gemacht, niemanden bei ihm zurückzulassen und auch ihre Aufstiegsroute nicht zu markieren. Sie brauchten über eine Woche, um ihn zu finden, obwohl er keine hundert Meter entfernt am Fuß des Hügels lag. Als sie ihn fanden, war er tot.


  Die Sonne brannte auf die Windschutzscheibe und zeigte mir alle Insekten, die dagegengeklatscht und von den Scheibenwischern verteilt worden waren. Aaron musste Mühe haben, die Straße zu erkennen.


  Dies war Sekundärdschungel, in dem man nur äußerst mühsam vorankam. Ich bewegte mich lieber durch Primärdschungel, in dem das Laubdach viel höher ist und kaum Sonnenlicht den Erdboden erreicht, der deshalb weniger bewachsen ist. Trotzdem ist die Fortbewegung auch dort mühsam, weil der Boden von allem möglichen Getier bevölkert ist.


  Graue Wolken begannen am Himmel aufzuziehen und alles zu verdüstern. Ich erinnerte mich wieder an all die Monate, die ich schon im Einsatz im Dschungel verbracht hatte. Man verliert zehn bis zwölf Kilo Gewicht, und wegen des Mangels an Sonnenlicht wird die Haut blass und feucht wie eine rohe Fritte, aber mir gefiel es dort trotzdem. Ich empfand immer gewaltige Vorfreude, wenn ich den Dschungel betrat, denn aus taktischer Sicht ist er ein fantastisches Operationsgebiet. Alles, was man braucht, ist dort zu finden: Unterkunft, Nahrung und vor allem Wasser. Gewöhnungsbedürftig sind eigentlich nur der Regen, die Insektenstiche und die fünfundneunzig Prozent Luftfeuchtigkeit.


  Aaron beugte sich vor und spähte durch die Windschutzscheibe nach oben. »Sehen Sie, schon gehts los  genau pünktlich.«


  Die grauen Wolken waren verschwunden, durch schwärzere verdrängt. Ich wusste, was das bedeutete, und tatsächlich öffnete der Himmel plötzlich seine Schleusen. Das war, als würde eine Badewanne über uns ausgeleert. Wir kurbelten hastig unsere Fenster hoch, ließen aber einen breiten Spalt offen, weil die Windschutzscheibe bereits innen anlief. Aaron schaltete den Defroster ein, und sein Arbeitsgeräusch ging im Trommeln des Regens auf dem Wagendach unter.


  Blitze zuckten herab und tauchten den Dschungel in grelles bläuliches Licht. Ein gewaltiger Donnerschlag ließ den Mazda erzittern. Auf dem Parkplatz an der Schleuse musste er bei etlichen Autos die Alarmanlage ausgelöst haben.


  Aaron setzte sein Tempo auf


  Fußgängergeschwindigkeit herab, während die hektisch arbeitenden Scheibenwischer links und rechts an den Rahmen der Windschutzscheibe klatschten, aber praktisch wirkungslos blieben, weil es in Strömen goss und die Wassermassen vom Asphalt in die Höhe spritzten. Wasser drang durch das einen Spaltweit geöffnete Seitenfenster herein und traf mich an Gesicht und Schulter.


  Ich musste schreien, um das Trommeln auf dem Wagendach zu übertönen. »Führt diese Straße geradewegs zu Charlies Haus?«


  Aaron war damit beschäftigt, die Innenseite der Windschutzscheibe abzuwischen. »Nein, nein  das hier ist eine Ringstraße, nur die Zufahrt zu einer


  Trafostation. Die Privatstraße zu seinem Haus zweigt davon ab. Ich dachte, ich könnte Sie an der Abzweigung absetzen, sonst wüsste ich nicht, wo ich wenden könnte.«


  Das schien mir ein sehr vernünftiger Vorschlag zu sein. »Wie weit ist es von der Abzweigung bis zum Haus?«


  »Nach den Luftaufnahmen zu urteilen ungefähr eine Meile, vielleicht etwas mehr. Sie brauchen nur der Straße zu folgen.«


  Die Sintflut hielt an, während wir bergauf weiterkrochen. Ich beugte mich nach vorn, tastete unter meinem Sitz herum und versuchte etwas zu finden, mit dem ich meine Dokumente schützen konnte. Der Teufel sollte mich holen, wenn ich sie bei Aaron zurückließ; wie Schlüsselunterlagen, die ständig am Körper getragen werden mussten, würden sie mich überallhin begleiten.


  Aaron sah kurz zu mir hinüber. »Was brauchen Sie?« Er lehnte sich weit nach vorn, als könnte er so besser durch die Regenwand sehen, während wir mit etwa zehn Meilen in der Stunde dahinkrochen.


  Ich sagte ihm, was ich suchte.


  »Hinten finden Sie bestimmt was. Dauert jetzt nicht mehr lange, nur noch zwei bis drei Meilen.«


  Das war mir nur recht. Ich lehnte mich zurück und ließ mich vom Prasseln des Regens hypnotisieren.


  Wir folgten der Straße bis zu einer weiten Rechtskurve, in der Aaron am linken Straßenrand hielt. Er deutete nach vorn. »Das ist die Privatstraße, die zum Haus führt. Wie gesagt eine Meile, vielleicht anderthalb.


  Die Leute erzählen, dass Charlie von dort oben sehen kann, wie die Sonne über der Karibik aufgeht und über dem Pazifik untergeht. Was soll ich jetzt tun?«


  »Sie bleiben erst mal hier stehen und lassen mich hinten nachsehen.«


  Ich stieg aus und zog meine Bomberjacke wieder an. Die Sichtweite betrug höchstens zwanzig Meter. Regen trommelte auf meinen Kopf und meine Schultern.


  Ich ging nach hinten und öffnete die Heckklappe des Glasfaseraufbaus. Schon auf halbem Weg war ich bis auf die Haut durchnässt. Ich konnte von Glück sagen, dass ich mich in einem Land befand, in dem dieser Zustand nicht auch bedeutete, dass man sich den Arsch abfror.


  Ich wühlte hinten im Wagen herum. An der Vorderwand des Aufbaus standen vier mit Spanngummis befestigte olivgrüne Benzinkanister aus Beständen der U.S. Army. Wenigstens würden wir nicht mit leerem Tank liegen bleiben. Auf der Fläche davor lagen weitere vergilbte Zeitungen, ein Wagenheber, ein Abschleppseil aus Nylon und weiterer Krempel, den man für ein halbes Wrack wie diese alte Kiste brauchte. Dazwischen fand ich, was ich suchte: zwei nicht zu große Plastiktragetaschen. In einer steckte ein mit Öl verschmiertes altes Überbrückungskabel; die andere war leer bis auf etwas angetrockneten Schmutz und verwelkte Blätter. Ich schüttelte beide aus, steckte Reisepass, Flugticket und Geldbörse in die erste Tragetasche und wickelte alles gut ein. Dieses Päckchen kam in die zweite Tragetasche, die ich zusammengerollt in die Innentasche meiner Bomberjacke steckte.


  Ich sah mich nochmals im Laderaum um, fand aber nichts, was mir bei meiner Erkundung hätte nützen können. Ich knallte die Heckklappe zu, ging wieder nach vorn zu Aarons Tür und brachte meinen Mund an seinen Fensterspalt. »Kann ich mir den Kompass ausleihen, Kumpel?« Ich musste schreien, um mich verständlich zu machen.


  Er beugte sich nach rechts, löste den Autokompass von der Windschutzscheibe und reichte ihn mir hinaus. »Sorry, daran habe ich nicht gedacht. Ich hätte einen richtigen Kompass mitbringen sollen  und eine Karte.«


  Ich machte mir nicht die Mühe, ihm zu versichern, das sei kein Problem. Ich hatte hämmernde Kopfschmerzen und wollte endlich weiterkommen. Wasser lief mir übers Gesicht und tropfte von meiner Nase, als ich auf den Beleuchtungsknopf der Baby-G drückte.


  »Wann ist Sonnenuntergang?«


  »Ungefähr um achtzehn Uhr dreißig.«


  »Jetzt ist es kurz nach fünfzehn Uhr dreißig. Sie fahren weit von hier weg, meinetwegen bis in die Stadt, und kommen nachts um Punkt drei Uhr hierher zurück.«


  Er nickte, ohne auch nur darüber nachzudenken.


  »Okay, Sie parken hier und warten zehn Minuten. Sie lassen die Beifahrertür unversperrt und bleiben bei laufendem Motor am Steuer sitzen.« Im Einsatz lässt man den Motor immer laufen; stellt man ihn einmal ab, will es die Tücke des Objekts, dass er nicht wieder anspringt. »Außerdem müssen Sie sich für den Fall, dass


  Sie angehalten werden, eine Story ausdenken. Dass Sie eine seltene Pflanze suchen, irgendwas in der Art.«


  Er starrte mit leerem Blick in den Regen hinaus. »Ja, das ist eine gute Idee. Der Barrigon-Baum kommt entlang kleiner Straßen noch häufig vor, und .«


  »In Ordnung, Kumpel, was immer funktioniert, aber stellen Sie sicher, dass Sie Ihre Story parat haben, wenn Sie mich abholen, damit sie überzeugend klingt.«


  »Okay.« Er nickte knapp, während er weiter in den Regen hinausstarrte und über Bäume nachdachte.


  »Bin ich bis zehn nach drei nicht hier, fahren Sie weg. Aber Sie kommen um Punkt vier Uhr wieder  und bis Tagesanbruch jeweils zur vollen Stunde.«


  Sein Blick ging weiter durch die Windschutzscheibe, aber er nickte sofort. »Okay.«


  »Aber bei Tagesanbruch hören Sie damit auf. Fahren Sie keine weiteren Runden mehr. Holen Sie mich mittags ab, aber nicht hier  warten Sie an der Schleuse, bei dem Trailer. Dort warten Sie eine Stunde lang, okay?«


  Er nickte erneut.


  »Noch Fragen?«


  Er hatte keine. Ich rechnete mir aus, dass ich so genügend Zeit haben würde, aber selbst wenn ichs nicht schaffte, rechtzeitig zu diesem Treff zu kommen, war nicht alles verloren. Ich konnte irgendeinen Bach oder Fluss erreichen, mir den ganzen Dschungelscheiß abwaschen und mit etwas Glück sogar wieder trocken werden, falls morgen früh die Sonne schien. Dann würde ich nicht allzu sehr auffallen, wenn ich an der Schleuse


  wieder unter Menschen kam.


  »Im schlimmsten Fall tun Sie Folgendes, Aaron ... und das ist sehr, sehr wichtig!« Ich musste wieder schreien, um den Regen zu übertönen. Wasserbäche liefen mir übers Gesicht und in den Mund. »Sollte ich morgen Mittag nicht zur Schleuse kommen, rufen Sie Ihren Führungsoffizier an und erzählen ihm genau, welchen Auftrag Sie von mir hatten, okay?«


  »Wieso das?«


  »Weil ich dann vermutlich tot bin.«


  Nun entstand eine Pause. Aaron war sichtlich erschrocken; vielleicht hatte er nicht begriffen, welches Spiel hier gespielt wurde; vielleicht hatte er geglaubt, wir seien tatsächlich unterwegs, um Bäume zu umarmen. »Haben Sie verstanden?«


  »Klar. Ich wiederhole alles, Wort für Wort.« Er starrte wieder nach vorn, runzelte die Stirn und nickte langsam.


  Ich klopfte an seine Scheibe, damit er mir den Kopf zuwandte. »Hey, machen Sie sich keine Sorgen um mich, Kumpel. Ich wollte nur für den schlimmsten Fall Vorsorgen. Wir sehen uns um drei Uhr hier.«


  Er lächelte ziemlich nervös. »Ich tanke vorher noch mal, okay?«


  Ich nickte ihm zu. »Gute Idee. Bis später, Kumpel.«


  Aaron fuhr davon. Der Regen übertönte alle Motorengeräusche. Ich verließ die Straße, trat ins verschwommene Zwielicht der Dschungelwelt ein. Dabei musste ich sofort Büsche und Palmwedel zur Seite drücken. Wasser, das sich auf ihnen angesammelt hatte,


  prasselte in Sturzbächen auf mich herab.


  Ich drang etwa fünf Meter tief in den Dschungel ein, um in Deckung zu sein, während ich darauf wartete, dass Aaron ausreichend weit von hier entfernt war, ließ mich in Schlamm und vermoderndes Laub sinken und lehnte mich an einen Baumstamm, als weitere Donnerschläge über den Himmel hallten. Das von den Laubkronen strömende Regenwasser fand mich auch hier unten.


  Ich strich mir mein klatschnasses Haar mit beiden Händen aus dem Gesicht, zog die Knie hoch und ließ meine Stirn auf ihnen ruhen, während Regenwasser mir vom Genick aus über den Hals lief und dann vom Kinn herabtropfte. Unter meiner Jacke kaute etwas an meinem linken Arm herum. Ich rieb den Stoff kräftig, versuchte zu zerquetschen, was sich dorthin vorgearbeitet hatte, und hieß mich dabei sarkastisch in Aarons »Kathedrale der Natur« willkommen. In Miami hätte ich auf dem Flughafen versuchen sollen, statt eines Reiseführers irgendein Insektenschutzmittel zu bekommen.


  Als ich aufstand, klebten meine Jeans nass und schwer an meinen Beinen. Ich trug nicht gerade die richtige Kleidung, um damit im Dschungel herumzukriechen, aber das war eben Pech  ich würde einfach weitermachen müssen. Wenn ich jagen wollte, musste ich zusehen, dass ich dorthin kam, wo die Enten waren, deshalb machte ich mich wieder auf den Weg zur Straße. Vielleicht regnete es schon längst nicht mehr. Unter dem Laubdach hätte ich das nicht mitbekommen, denn dort tropft das Wasser noch ewig weiter, während es von Blatt zu Blatt nach unten sickerte.


  An der einspurigen Zufahrtsstraße bog ich rechts ab: Es wäre sinnlos gewesen, mich dem Haus aus solcher Entfernung durch den Dschungel nähern zu wollen. Der Wolkenbruch hatte etwas nachgelassen, sodass der Regen nur noch fünf Zentimeter vom Asphalt hochspritzte. Trotzdem hätte mich ein Autofahrer erst in letzter Sekunde gesehen.


  Als ich der Straße zu folgen begann, sah ich auf den Autokompass. Wie auf unserer ganzen Fahrt von Clayton hierher war ich bergauf und nach Westen unterwegs. Ich blieb am Straßenrand, um notfalls sofort im Dschungel verschwinden zu können, und bewegte mich nicht zu schnell, damit das Scharren meiner durchnässten Jeans nicht die Fahrgeräusche eines herankommenden Autos übertönte.


  Ich hatte weiterhin keine Ahnung, wie ich diesen Auftrag ausführen würde, aber wenigstens befand ich mich in einer Umgebung, in der ich mich auskannte. Ich wünschte mir, Dr. Hughes könnte mich jetzt sehen; dann hätte sie gewusst, dass es etwas gab, worauf ich mich verstand.


  Ich blieb stehen, kratzte mich am Kreuz, um das unsichtbare Insekt, das dort an mir knabberte, zu entmutigen, und folgte dann weiter der Straße.
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  Während ich fast eine Meile weit hügelaufwärts stapfte, wurde ich von sintflutartigem Regen durchweicht, war in Schweiß gebadet und hatte den Eindruck, meine Klamotten wären mittlerweile mit meinem Körper verschmolzen.


  Dann hörte der Regen endlich auf, und die Sonne schien durch Wolkenlöcher, brannte mir ins Gesicht und ließ mich blinzeln, während sie sich auf dem nassen Asphalt spiegelte. Die Jackie Os wurden wieder aufgesetzt. Ich sah auf den Kompass  ich war nun nach WNW unterwegs  und überprüfte auch meine Plastikbeutel. Sie hatten ihren Zweck erfüllt, sodass ich zumindest trockene Dokumente hatte.


  Aus dem Dschungel sickerte feuchtheiße Luft. Hoch oben im Blätterdach waren wieder Vogelrufe zu hören. Mir fiel besonders einer auf, der wie ein verlangsamter Herzmonitor klang. Andere Tiere raschelten im Unterholz, als ich vorbeiging, und über allem lag das Zirpen von Grillen, Zikaden, wie immer sie heißen mochten. Diese Insekten schienen in sämtlichen Dschungeln allgegenwärtig zu sein, obwohl ich noch nie eines gesehen hatte.


  Ich ließ mich weder von dem Sonnenschein noch von dem Geraschel von Tieren im Unterholz täuschen. Ich wusste, dass weiterer Regen bevorstand. Die dunklen Wolken hatten sich nicht völlig verzogen, und in der Ferne war noch immer Donnergrollen zu hören.


  Als ich um eine leichte Kurve bog, wurde ein


  Gittertor sichtbar, das die Straße ungefähr vierhundert Meter vor mir absperrte. Es war in eine hohe, weiß gestrichene Mauer eingesetzt, die rechts und links im Dschungel verschwand. Sobald ich kontrolliert hatte, dass ich im Prinzip weiter nach Westen unterwegs war, wurde es Zeit, wieder in Deckung zu verschwinden. Ich arbeitete mich langsam in den Dschungel vor und bog die Äste und Wedel vorsichtig zur Seite, statt einfach hindurchzubrechen. Ich wollte keine von der Straße aus sichtbaren Zeichen hinterlassen, die verraten könnten, wo ich im Dschungel verschwunden war. Zum Beispiel zeigen Gummibaumblätter oder Farnwedel normalerweise nicht ihre hellere Unterseite; das tun sie nur, wenn etwas oder jemand sie im Vorbeistreifen aus ihrer natürlichen Lage gebracht hat. Irgendwann drehen sie sich wieder, damit ihre dunkle Oberseite Licht aufnehmen kann, aber bis dahin ist das für einen geschulten Beobachter so eindeutig, als hätte man seine Geschäftskarte hinterlassen. Ich hatte keine Ahnung, ob diese Leute clever genug waren, um solche Dinge im Vorbeifahren zu bemerken, aber ich wollte nichts riskieren.


  Unter dem Laubdach kam ich mir wie in einem Dampfkochtopf vor; die Feuchtigkeit kann nicht verdunsten und sorgt dafür, dass sich die Lunge ziemlich anstrengen muss. Ich bekam weiter Regenwassergüsse ab, als unsichtbare Vögel aus dem Geäst über mir aufflogen.


  Als ich von der Straße aus ungefähr dreißig Meter in gerader Linie zurückgelegt hatte, machte ich Halt, um auf den Kompass zu sehen. Von hier aus wollte ich wieder nach Westen marschieren und versuchen, die Umfassungsmauer zu erreichen. Hatte ich sie nach einer Stunde nicht gefunden, würde ich nochmals Halt machen, umkehren und es erneut versuchen. Es würde sehr leicht sein, »geographisch in Verlegenheit zu kommen«, wie es beschönigend hieß: Im Dschungel lautet die goldene Regel, dass man sich unbedingt auf seinen Kompass verlassen und alles ignorieren muss, was der Instinkt einem sagen mag. Ungefähr sieben bis acht Meter vor mir bildete der Dschungel eine grüne Wand, auf die ich mich konzentrieren würde, während ich nach Westen vordrang, um etwaige Bewacher aufzuspüren und das Haus zu finden.


  Als ich mich in Bewegung setzen wollte, spürte ich, dass mich etwas am Ärmel festhielt, und merkte, dass ich auf den ersten Klumpen Wart-ein-Weilchen gestoßen war. Das ist eine dicht mit winzigen Dornen besetzte fadendünne Ranke, die sich wie eine Brombeerranke an Haut und Kleidung festklammert. In jedem Dschungel, den ich kannte, gab es dieses Zeug massenhaft. Hing man daran fest, konnte man sich nur losreißen. Versuchte man, einen Dorn nach dem anderen zu lösen, wurde man ewig aufgehalten.


  Ich bahnte mir weiter meinen Weg. Ich musste das Haus vor Einbruch der Dunkelheit erreichen, um es unter halbwegs guten Sichtbedingungen erkunden zu können. Außerdem wollte ich nicht bei Nacht im Dschungel herumirren: Dann würde ich die


  morgendlichen Treffs verpassen und meine Zeit damit vergeuden, auf den Mittagstreff zu warten, statt mich auf meinen Auftrag vorzubereiten.


  So war ich ungefähr eine halbe Stunde lang in ansteigendem Gelände nach Westen unterwegs und musste mich häufig von Wart-ein-Weilchen befreien. Dann machte ich eine Pause und lehnte mich an einen Baum, um wieder zu Atem zu kommen und auf den Kompass zu sehen. Was für ein Baum das war, wusste ich nicht; aus irgendeinem verrückten Grund konnte ich Mahagonibäume sicher identifizieren, und dies war keiner. Meine Hände waren jetzt mit Kratzern und kleinen Schnittwunden bedeckt, die wie Wespenstiche brannten.


  Ich marschierte weiter und dachte dabei über die bevorstehende Zielerkundung nach. Unter idealen Bedingungen hätte ich mir die Zeit genommen, den Tageslauf der Zielperson zu studieren, um Ort und Zeitpunkt meines Anschlags selbst bestimmen zu können; dann wären alle Vorteile auf meiner Seite gewesen. Aber dafür fehlte mir die Zeit, und was Michael Chois Bewegungen betraf, hatte ich von Aaron nur erfahren, dass er irgendwann in dieser Woche wieder sein Studium aufnehmen würde.


  Jemanden zu liquidieren ist ganz leicht; schwierig ist nur, anschließend nicht geschnappt zu werden. Ich musste die leichteste Möglichkeit finden, ihn umzulegen, um mein eigenes Risiko zu minimieren. Ich konnte Rambo spielen und das Haus stürmen, aber das gehörte nicht zu meinem Plan  zumindest vorerst nicht.


  Sechs oder sieben Meter vor mir, knapp außerhalb des grünen Walls, sah ich eine schlammige freie Fläche, die in hellem Sonnenschein lag. Ich wich langsam in den Dschungel zurück, bis sie außer Sicht war, und lehnte mich dort an einen Baum.


  Während ich still dastand und nichts tat, außer tief durchzuatmen und mir den Schweiß vom Gesicht zu wischen, begann ich die Welt über mir wieder wahrzunehmen.


  Obwohl ich in Schweiß gebadet, außer Atem und schrecklich durstig war, faszinierte mich die Stimme eines Brüllaffen in den Bäumen über mir, der seinem Namen alle Ehre machte. Dann klatschte ich mir wieder ins Genick, um irgendein Insekt zu erschlagen, das dort gelandet war, um hallo zu sagen.


  Feuchtigkeit sickerte aus meinem Ledergürtel, als ich ihn öffnete, mein Sweatshirt in die Jeans steckte und den Gürtel wieder schloss. Im Nacken spürte ich die erste juckende Beule, aus der noch eine ganze Kolonie werden würde, und mein linkes Augenlid war von einem Insektenstich stark geschwollen.


  Im Prinzip würde meine Erkundung die Funktionsweise eines dieser elektrischen Spielzeuge imitieren, die über den Fußboden surren, bis sie an eine Wand stoßen, dann wenden, in eine andere Richtung davonsurren, dann erneut wenden und an einer anderen Stelle an die Wand stoßen.


  Ich musste die Antworten auf viele Fragen finden. Gab es hier Wachpersonal  und falls es welches gab, war es jung oder alt? Schienen die Männer wachsam und/oder bewaffnet zu sein? Und womit waren sie bewaffnet? Waren Haus und Grundstück zusätzlich durch Alarmanlagen gesichert? Was für Geräte waren installiert? Waren sie in Betrieb?


  Antworten auf diese Fragen bekam man am besten dadurch, dass man das Zielobjekt möglichst lange beobachtete. Manche Fragen ließen sich an Ort und Stelle beantworten, aber viele ergaben sich erst, wenn man sich mit einem Becher Kakao hinsetzte und einen Plan auszuarbeiten versuchte. Je länger ich mich hier aufhielt, desto mehr Informationen würden in mein Unterbewusstsein einsickern, aus dem ich sie später abrufen konnte, wenn ich sie brauchte.


  Die große Frage  würde ich Rambo spielen müssen?  blieb vorerst offen, aber die Zielerkundung würde hoffentlich eine Antwort liefern. Als ich wieder an den Jasager und Sundance dachte, war mir klar, dass ich es notfalls würde tun müssen. Aber dann verdrängte ich diese Gedanken wieder; im Augenblick kam es darauf an, in Bewegung zu bleiben und die schlammige freie Fläche vor mir zu erkunden, bevor ich mich in Spekulationen verlor.


  Ich konzentrierte mich auf den grünen Wall und bewegte mich vorsichtig weiter.


  Als ich ungefähr sechs Meter vor mir Pfützen im Sonnenlicht glitzern sah, ließ ich mich auf dem schlammigen, mit verrottetem Laub bedeckten Erdboden auf den Bauch sinken. Ich streckte die Arme aus, verlagerte mein Gewicht auf die Ellbogen und schob mich auf den Zehenspitzen vorwärts, sodass mein Körper dicht über dem Boden schwebte, während ich etwa fünfzehn Zentimeter weit vorankam. So vermied ich, die abgestorbenen, blassgelben Palmblätter zu zerdrücken, die sogar in nassem Zustand knisternd raschelten.


  Ich kam mir wieder wie damals in Kolumbien vor  als sei ich dabei, mich zur Zielerkundung an ein Drogenlabor heranzuarbeiten, damit der Angriff mit den von uns zurückgebrachten Informationen geplant werden konnte. Ich hätte nie gedacht, dass ich diesen Scheiß fast ein Jahrzehnt später noch immer betreiben würde.


  So arbeitete ich mich sprungweise vor, machte dazwischen immer wieder Pausen, hob den Kopf vom Waldboden, um zu beobachten und zu horchen, und zog dabei langsam Dornen aus meinen Händen, während die Insekten wieder über mich herfielen. Bei näherer Überlegung befielen mich gewisse Zweifel an meiner kleinen Liebesaffäre mit dem Dschungel. Ich merkte, dass ich ihn nur mochte, wenn ich stand.


  Wegen der hohen Luftfeuchtigkeit war meine Alligator-Imitation Schwerarbeit, und ich begann zu hecheln. Da unmittelbar über dem Boden alle Geräusche unnatürlich laut klangen, schienen sogar die Palmblätter lauter zu rascheln als sonst. Die scharf stechenden Rippenschmerzen waren lästig, aber ich wusste, dass alle Beschwerden schlagartig verschwinden würden, sobald das Zielobjekt in Sicht kam.


  Während ich mich näher an die von der Sonne beschienene Fläche heranschob, gerieten Laub und sonstiger Scheiß vom Waldboden in meine Jackenärmel und vorn in mein Sweatshirt. Die Plastiktüten in der Innentasche meiner Jacke raschelten leise. Da meine Jeans mir längst wieder in den Kniekehlen hingen, während mein Sweatshirt sich hochgeschoben hatte, zerkratzten mir kleine Zweige den nackten Bauch. Alles nicht gerade erfreulich.


  Noch ein kurzer Satz, dann machte ich Halt, um zu beobachten und zu horchen. Ich wischte mir langsam den Schweiß aus den Augen, wünschte mir, sie wären nicht so müde, und zerquetschte dabei irgendein fliegendes Ungeheuer, das meine linke Backe anfressen wollte. Vor mir konnte ich außer Sonne und Schlamm noch immer nichts erkennen; ich wusste, dass ich mich auf dem Boden liegend bis an den Rand des Dschungels würde vorarbeiten müssen, bevor ich wirklich erkennen konnte, was dort draußen lag.


  Die erste wichtige Beobachtung machte ich, als ich einen parallel zur Baumlinie verlaufenden Drahtzaun entdeckte. Ich bewegte mich langsam auf den stachligsten, am wenigsten einladend aussehenden Busch am Rand der Lichtung zu, schlängelte mich hinein und zerschnitt mir dabei die Hände an seinen mit Dornen besetzten Zweigen. Die Dornen waren so scharf, dass man die Schnitte nicht gleich spürte; der Schmerz kam erst einige Sekunden später, so als habe man sich mit einer Rasierklinge geschnitten.


  Ich lag auf dem Bauch, stützte mein Kinn in beide Hände und bemühte mich, alle Einzelheiten in mich aufzunehmen. Sobald ich aufhörte, mich zu bewegen, versammelten sich die Stechmücken über mir wie


  Jumbos, die auf Landeerlaubnis in London-Heathrow warten.


  Ich stellte fest, dass ich durch einen Drahtzaun mit einer Maschenweite von zehn Zentimetern sah, der eher Wild als Menschen abhalten sollte. Das Haus war offenbar sehr neu, und Charlie Chan hatte es mit dem Einzug anscheinend so eilig gehabt, dass er nicht abgewartet hatte, bis die nötigen


  Sicherheitseinrichtungen installiert waren.


  Die freie Fläche vor mir war ein mindestens acht Hektar großes sanft gewelltes Plateau. Hier und dort ragten Baumstümpfe wie Zahnstummel aus dem Boden und warteten darauf, ausgegraben oder gesprengt zu werden, bevor Rasen angesät wurde. Von meinem Versteck aus konnte ich keines der beiden Meere, sondern nur Bäume und Himmel sehen. Von Planierraupen gerodetes Gestrüpp wartete in großen Haufen darauf, abtransportiert zu werden, aber in jeder anderen Beziehung florierte das Geschäft von Choi & Co. seit dem Abzug der Amerikaner offenbar. Das Haus sah mehr wie ein Luxushotel als wie das Refugium einer Großfamilie aus. Das Hauptgebäude stand höchstens dreihundert Meter links von mir. Da ich das Zielobjekt nicht in gerader Verlängerung von Tor und Mauer vor mir hatte, musste ich einen Haken geschlagen haben, weil ich weiter rechts als geplant aus dem Dschungel gekommen war. Von hier aus konnte ich die Fassade und die rechte Seite des Hauses überblicken. Es war eine riesige zweistöckige Villa im spanischen Stil mit schneeweißem Außenputz, schmiedeeisernen Balkonen und geschmackvollen Terrakottaziegeln. Etwas abseits erhob sich ein komplett verglaster Aussichtsturm. Von seiner Plattform würden die beiden Ozeane zu sehen sein.


  Vom Haupthaus strahlten nach allen Seiten weitere unterschiedlich hohe Giebeldächer aus, die eine Ansammlung von Veranden und Durchgängen überspannten. Rechts neben dem Haupthaus glitzerte ein von einer erhöhten Terrasse umgebener Swimmingpool; am Terrassenrand standen mehrere Imitate von abgebrochenen römischen Steinsäulen, die einen Gladiator-Look erzeugen sollten. Hier fehlten nur noch ein paar Statuen von Spaniern aus dem 16. Jahrhundert mit Schwertern und bauschigen Kniehosen.


  Ebenfalls rechts neben dem Hauptgebäude lagen hinter einem hohen Maschendrahtzaun vier Tennisplätze. In der Nähe der Tennisanlage standen auf Betonsockeln drei Satellitenschüsseln. Vielleicht schaute sich Charlie gern Football oder Direktübertragungen von der Börse an, um zu sehen, wie seine Geldwaschaktivitäten liefen.


  Entlang der großen kreisförmigen Auffahrt, in deren Mitte ein üppig verzierter spanischer Brunnen plätscherte, standen mit dem Lexus insgesamt sechs auf Hochglanz polierte Pickups und Geländewagen. Vor allem ein Fahrzeug war mir aufgefallen: ein


  dunkelblauer GMC Suburban mit schwarzer Folie hinter den Scheiben.


  Am eindrucksvollsten war der weißgelbe Jet-RangerHubschrauber, der ein Teilstück der Auffahrt als


  Landeplatz benutzte. Das ideale Gerät, um dem morgendlichen Berufsverkehr zu entgehen.


  Ich lag still da und beobachtete, aber dort drüben war keine Bewegung zu erkennen. Ich hielt meinen Mund leicht geöffnet, um nicht durch Schluckgeräusche gestört zu werden, und versuchte, irgendwelche Geräusche aus dem Haus zu hören, aber ich war zu weit entfernt und die Hausbewohner waren zu vernünftig: Sie hielten sich bei dieser Hitze in der klimatisierten Villa auf.


  Mein Kopf bekam immer mehr Beulen von Insektenstichen, während ich Tausende von großen dunkelroten Ameisen beobachtete, die nur eine Handbreit vor meiner Nase vorbeizuziehen begannen und dabei Blattstücke mitschleppten, die teilweise doppelt so groß waren wie sie selbst. An der Spitze bahnten einige Hundertschaften, die zu dreißig oder vierzig Tieren nebeneinander marschierten, der Kolonne den Weg, und die anderen folgten so dicht gedrängt, dass ich ihr Rascheln hören konnte.


  Als ich mich dann wieder aufs Zielobjekt konzentrierte, stieg mir ein ziemlich unangenehmer Geruch in die Nase. Ich brauchte nicht lange, um zu merken, dass er von mir stammte. Ich war durchnässt, mit Schlamm, Laub und kleinen Zweigen bedeckt, hatte am ganzen Körper juckende Stiche und lechzte danach, mich ausgiebig zu kratzen. Ich glaubte zu spüren, dass ein neuer Plagegeist mein zwischen Jeans und Sweatshirt entblößtes Kreuz anknabberte. Aber ich musste ihn knabbern lassen, denn ich durfte nicht riskieren, mehr als meine Augen zu bewegen. Vielleicht würde ich den Dschungel morgen wieder lieben; im Augenblick wollte ich die Scheidung. Nach fast zwanzig Jahren hatte ich von diesem Scheiß genug.


  Jedenfalls brauchte ich hier kein elektrisches Spielzeug zu imitieren und das Zielobjekt zu umkreisen: Was ich sehen musste, konnte ich von hier aus feststellen. Eine Annäherung an das Haus bei Tageslicht war unmöglich  über diese freien Flächen kam ich nicht ungesehen hinweg. Nachts war es vielleicht ebenso schwierig, ans Haus heranzukommen; da ich nicht wusste, ob das Gelände mit Nachtsichtgeräten, Fernsehkameras oder Infrarotsensoren überwacht wurde, musste ich annehmen, dies sei der Fall.


  Damit waren meine Probleme noch längst nicht gelöst. Wie sollte ich Michael finden, selbst wenn es mir gelang, ins Haus einzudringen? Nur Errol Flynn konnte sich in die Eingangshalle schleichen und hinter einem großen Vorhang verschwinden, während schwer bewaffnete Wachen an ihm vorbeimarschierten.


  Nachdem ich meine Position leicht verändert hatte, begann ich die Szene vor mir zu beobachten. Ich hatte das Gefühl, Sand in den Augen zu haben, und musste sie immer wieder kurz schließen.


  Während ich zusah, wie die Ameisenkolonne gut vorankam, setzte sich ein riesiger schwarzer Schmetterling dicht vor meinem Gesicht auf eine Ranke. Auch das erinnerte mich wieder an Kolumbien. Was bunt war und herumflatterte, fingen wir für Bernard. Er war über einsneunzig, wog hundertzwanzig Kilo und sah aus, als fräße er Babys zum Frühstück. Irgendwie enttäuschte er alle, indem er stattdessen Falter und Schmetterlinge für seine Mutter sammelte. Kamen wir nach einer Patrouille ins Basislager zurück, war unser Kühlschrank nicht mit Bierdosen und Verpflegung, sondern mit zugeschraubten Gläsern mit farbenprächtigen Schmetterlingen voll gestopft. Aber keiner traute sich, offen darüber zu meckern, weil jeder Angst hatte, Bernard könnte stattdessen uns an die Wand pinnen.


  In der Ferne war träges, leises Donnergrollen zu hören, während über der freien Fläche vor mir Hitzewellen flimmerten und aus dem schlammigen Boden kaum sichtbare Dampfwolken aufstiegen.


  Es wäre wunderbar gewesen, aufzustehen und sich fern von dieser düsteren Welt voller Stechmücken draußen in der Sonne zu strecken. Das schrille Summen, mit dem sie sich auf meinen Kopf und meine Hände stürzten, klang wie der Bohrer eines dämonischen Zahnarzts, und mein Kreuz war eindeutig von irgendeinem psychopathischen Insekt angeknabbert worden.


  Drüben vor dem Haus bewegte sich etwas.


  Zwei Weiße, die kurzärmlige Hemden und Krawatten trugen, traten mit einem Mann in einem leuchtend rosa Hawaiihemd aus der Haustür. Mein Freund, der Pizzamann, stieg in den Suburban. Die beiden anderen stiegen in einen der Pickups, und ein vierter Mann, der aus dem Haus gerannt kam, sprang hinten auf die Ladefläche. Er blieb dort oben ans Fahrerhaus gelehnt stehen und sah wie der Führer einer Planwagenkolonne aus, als der Pickup den Brunnen umrundete und mit dem Suburban hinter sich in Richtung Tor davonfuhr. Dieser Mann war nicht so elegant angezogen wie die beiden anderen: Er trug schwarze Gummistiefel und hatte sich einen breitkrempigen Strohhut und irgendein undefinierbares Bündel unter den linken Arm geklemmt.


  Die beiden Wagen hielten etwa zwanzig Sekunden lang, als die Torflügel sich öffneten, und fuhren dann weiter, während das Tor sich hinter ihnen schloss.


  Ein kräftiger Windstoß ließ die Baumkronen über mir ächzen. Der nächste Regenschauer würde nicht lange auf sich warten lassen. Ich musste mich ranhalten, wenn ich vor Einbruch der Dunkelheit aus dem Dschungel herauskommen wollte. Ich fing an, mich auf Ellbogen und Zehenspitzen zurückzubewegen, kroch einige Meter auf allen vieren weiter und stand schließlich auf, als ich hinter dem grünen Wall unsichtbar war. Ich schüttelte und kratzte mich wie verrückt, stopfte das Sweatshirt wieder in meine Jeans, fuhr mir mit allen zehn Fingern durchs Haar und rieb meinen Rücken kräftig an einem Baum. Die Insektenbisse in meinem Kreuz juckten wie die Pest, und die Versuchung, mich dort blutig aufzukratzen, war fast unerträglich. Mein Gesicht sah inzwischen vermutlich wie das von Darth Maul aus, und mein linkes Auge war von dem Insektenstich fast zugeschwollen.


  Ein Blick auf meine Baby-G zeigte mir, dass es kurz nach 17 Uhr war: nur noch etwas über eine Stunde bis Einbruch der Dunkelheit, weil es unter dem Laubdach früher dunkel wird als außerhalb. Ich lechzte nach etwas Trinkbarem, aber ich würde mich gedulden müssen, bis es wieder regnete.


  Mein Plan sah jetzt vor, dass ich nach Süden in Richtung Straße marschierte, dann rechts abbog, ihr unter dem Laubdach folgte, bis ich das gerodete Gelände in der Nähe des Tors erreichte, und dort Stellung bezog, um das Zielobjekt im Schutz der Dunkelheit zu beobachten. So konnte ich gleich auf den Asphalt springen, wenn ich hier fertig war, um mich um drei Uhr unten an der Ringstraße mit Aaron zu treffen, statt die ganze Nacht hier herumsitzen zu müssen.


  Ich machte mich auf den Weg durch die schwülheiße grüne Wildnis. Gerade als durchs Laub feuchter Asphalt und ein dunkel dräuender Himmel sichtbar wurden, legten überall um mich herum die Buckelzirpen mit ihren schrillen Tönen los. Sie klangen wie Grillen mit Megafonen. Ihr Gezirpe signalisierte mir, Gott sei im Begriff, hier das Licht auszuschalten und zu Bett zu gehen.


  Fernes Donnergrollen hallte durch die Baumkronen, und danach war es still, als halte der Dschungel den Atem an. Keine halbe Minute später fühlte ich die ersten großen Regentropfen. Ihr Prasseln auf dem Laubdach übertönte sogar das Schrillen der Buckelzirpen, dann blitzte und donnerte es direkt über mir. Wieder eine halbe Minute später war der Regen durchs Blätterdach zu meinem Kopf und meinen Schultern vorgedrungen.


  Ich hielt mich rechts und folgte der Privatstraße in sieben bis acht Metern Abstand in Richtung Tor.


  Innerlich machte ich mich bereits auf ein paar unbequeme Stunden bei Nacht und Regen gefasst. Trotzdem war es besser, die Zeit damit zu verbringen, das Zielobjekt zu beobachten, als unten an der Ringstraße auf Aaron zu warten. Mit Erkundung verbrachte Zeit ist selten vergeudet. Und ich wusste zumindest, dass ich diesmal nicht zu kriechen brauchte, um einen Beobachtungsposten zu beziehen: Das Haus war zu weit entfernt, als dass mich jemand hätte sehen können.


  Unterwegs versuchte ich, mir alles genau einzuprägen, was ich bisher von dem Zielobjekt gesehen hatte. Ungefähr alle zwanzig Schritte blieb ich stehen, um zur Kontrolle auf den Kompass zu schauen, während hoch über mir Donner grollte und Regen aufs Laubdach prasselte, von dem aus er sich über mich ergoss. Meine durchnässten Jeans hingen mir längst wieder in den Kniekehlen, aber das war jetzt nicht wichtig; hochziehen konnte ich sie später. Ich begann im Schlamm unter dem abgefallenen Laub auszurutschen und wollte nur noch den Zaun erreichen, bevor es dunkel wurde.


  Bei einem Ausrutscher fiel ich auf die Knie und entdeckte, dass sich unter dem Schlamm Felsbrocken verbargen. Ich blieb einige Zeit im Dreck sitzen, während mir Regenwasser in Augen und Ohren lief, und wartete darauf, dass der Schmerz abklang. Wenigstens war es warm.


  Dann stand ich auf und widerstand erneut der Versuchung, mir den Rücken blutig aufzukratzen. Ein paar Meter weiter blockierte ein großer verrottender


  Baumstamm den Weg. Ich hatte keine Lust, um ihn herumzugehen und auf der anderen Seite wieder auf den Kompass zu sehen, deshalb legte ich mich einfach darauf und wälzte mich hinüber. Die Rinde löste sich von dem verfaulten Holz wie Haut von einer Brandblase, und mein Brustkorb schmerzte von den Fußtritten, die Sundance und sein Kumpel mir in der Garage verpasst hatten.


  Als ich wieder auf die Beine kam, an mir herabblickte und mir Rindenstücke von den Jeans wischte, sah ich aus dem Augenwinkel rechts vor mir etwas Unnatürliches  etwas, das es hier nicht geben konnte.


  Im Dschungel gibt es keine geraden Linien und nichts völlig Flaches; alles ist willkürlich geformt. Außer diesem Gegenstand.


  Der Mann stand fünf oder sechs Meter von mir entfernt wie angewurzelt da und starrte mich an.
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  Er trug einen olivgrünen Poncho der U.S. Army mit hochgeschlagener Kapuze. Regen tropfte von der breiten Krempe des Strohhuts, der unter der Kapuze auf seinem Kopf saß.


  Er war ein kleiner Kerl, ungefähr einsfünfundsechzig, der völlig unbeweglich dastand, aber wenn ich seine Augen hätte sehen können, wären sie vermutlich weit aufgerissen gewesen und hätten unschlüssig geflackert.


  Kämpfen oder flüchten? Er musste verdammt nervös sein. Ich war es jedenfalls.


  Ich konzentrierte mich auf das ungefähr fünfzehn Zentimeter lange untere Stück der Klinge der Machete, auf deren Griff seine rechte Hand lag und die unter dem grünen Nylonmaterial seines Ponchos herausragte. Ich konnte hören, wie der Regen auf das straff gespannte Material prasselte  das klang wie ein leiser Trommelwirbel , bevor das Wasser auf seine schwarzen Gummistiefel hinuntertropfte.


  Ich fixierte weiter den sichtbaren Teil der wahrscheinlich gut sechzig Zentimeter langen Machete. Bewegte der Kerl sich, würde die Klinge sich ebenfalls bewegen.


  Vorerst ereignete sich nichts. Wir sagten nichts, wir bewegten uns nicht, aber ich wusste, dass einer von uns beiden zu Schaden kommen würde.


  Wir standen einfach nur da. Fünfzehn Sekunden lag, die mir wie fünfzehn Minuten vorkamen. Irgendetwas musste passieren, um dieses Patt zu durchbrechen. Ich wusste nicht, was der Kerl tun würde  wahrscheinlich wusste er das selbst noch nicht , aber ich wollte keiner Machete so nahe sein, ohne etwas in der Hand zu haben, mit dem ich mich schützen konnte, selbst wenn es nur eine Spitzzange war. Die Klinge meines Leathermans zu finden und herauszuklappen, hätte zu lange gedauert.


  Ich griff mit der rechten Hand an meinen Gürtel und tastete nach der durchnässten, glitschigen Ledertasche. Meine Finger öffneten den Druckknopf und schlossen sich dann um den harten Stahl des Leathermans. In dieser ganzen Zeit ließ ich die Machete, die sich weiterhin nicht bewegte, keine Sekunde aus den Augen.


  Er traf seine Entscheidung und stieß einen lauten Schrei aus, während er auf mich zustürmte.


  Ich traf meine, indem ich herumwirbelte und in Richtung Straße flüchtete. Er hatte vermutlich geglaubt, ich griffe nach einer Pistole. Ich wünschte mir, das wäre der Fall gewesen.


  Während er mir in meinem Kielwasser folgte, fummelte ich weiter herum, um den Leatherman aus seiner Tasche zu ziehen, klappte die beiden Griffe zurück und hielt nun eine Spitzzange in der Hand.


  Er schrie irgendwelches Zeug. Was? Rief er um Hilfe? Forderte er mich zum Stehenbleiben auf? Das spielte keine Rolle, der Dschungel verschluckte alles.


  Ich verfing mich in einem Wart-ein-Weilchen, aber diesmal zerfetzte ich die Ranke wie einen dünnen Zwirnsfaden. Ich konnte hören, wie der Nylonponcho hinter mir flatterte, und glaubte zu spüren, wie ein Adrenalinstoß durch meinen Körper flutete.


  Vor mir wurde Asphalt sichtbar . wenn ich ihn erreichte, würde er mich mit seinen klobigen Gummistiefeln nicht mehr einholen können. Dann stolperte ich und knallte auf den Hintern; trotzdem hielt ich den Leatherman weiter umklammert, als hinge mein Leben von ihm ab. Das tat es auch.


  Ich sah zu ihm auf. Er machte Halt, und seine Augen waren groß wie Untertassen, als er die Machete hochriss. Meine Hände gruben sich in den Schlamm, und ich glitt und krabbelte rückwärts, während ich versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Seine Schreie wurden schriller, als die Klinge durch die Luft zischte.


  Die Machete musste billig gewesen sein: Ihre Klinge traf einen jungen Baum und gab einen dünnen, blechernen Ton von sich. Er warf sich herum, ohne in seiner blinden Wut darauf zu achten, dass er mir den Rücken zukehrte, und stieß wieder einen lauten Schrei aus, als er im Schlamm ausrutschte und ebenfalls auf den Hintern knallte.


  Bei seinem Sturz verfing sich das Rückenteil des Ponchos in einem Wart-ein-Weilchen und wurde senkrecht hochgerissen. Während ich den Leatherman weiter mit der rechten Hand umklammert hielt, packte ich das flatternde Material mit der linken Hand und zerrte es mit voller Kraft zu mir her, ohne zu wissen, was ich als Nächstes tun würde. Ich wusste nur, dass ich die Machete irgendwie unschädlich machen musste. Dies war einer von Charlies Männern, die ihre Opfer kreuzigten oder sonst wie umbrachten. Ich hatte keine Lust, mich in diese Schar einzureihen.


  Als er sich kniend aufzurichten versuchte, zerrte ich ihn mit einem Ruck nach hinten, sodass er auf den Rücken fiel. Ich packte eine weitere Hand voll seines Ponchos, zog daran und schnürte ihm die Luft ab, indem ich das Nylonmaterial der Kapuze zusammenraffte, während ich mich aufrappelte. Ich konnte hören, wie der Regen draußen auf den Asphalt prasselte, als der Kerl mit den Beinen strampelte, während ich ihn  und unseren Lärm  in den Dschungel zurückschleppte, ohne


  einen bestimmten Plan zu haben.


  Er griff mit seiner linken Hand nach der Kapuze des Ponchos und versuchte seinen Hals zu schützen, der von dem Nylonmaterial zusammengeschnürt wurde. Die Machete hielt er in seiner rechten Hand. Obwohl er mich nicht sehen konnte, drehte und wand er sich verzweifelt und schlug mit der Klinge um sich. Mit einem dieser Hiebe schlitzte er sich den Poncho auf.


  Während er vor Zorn und Angst kreischte, dass seine Stimme sich fast überschlug, trat er weiter um sich, als habe er einen epileptischen Anfall.


  Ich machte Ausweichbewegungen wie ein Boxer, ohne recht zu wissen, warum  es erschien mir einfach nur als natürliche Reaktion darauf, dass jemand mit einer scharfen Stahlklinge vor mir herumfuchtelte. Ich schleifte ihn auf dem Hintern durch Laub und Palmwedel. Unser Kampf musste aussehen, als versuche ein Wildhüter, ein aufgebrachtes Krokodil am Schwanz aus dem Wasser zu ziehen. Ich konzentrierte mich nur darauf, ihn in den Dschungel zurückzuschleppen und möglichst zu verhindern, dass die schwirrende Klinge mich traf.


  Aber dann tat sie es doch  mit vollem Schwung  und versank in meiner rechten Wade.


  Ich schrie vor Schmerz auf, hielt ihn aber weiter gepackt und schleppte ihn rückwärts gehend mit mir. Mir blieb nichts anderes übrig: Blieb ich stehen, würde er sich aufrappeln können. Ob jemand uns hörte, war mir scheißegal; ich kämpfte hier um mein Leben.


  Während das »Krokodil« sich auf dem Waldboden umherwarf und um sich trat, brach ein weiterer gewaltiger Donnerschlag über uns herein, dessen tiefes Rumpeln endlos lange anzuhalten schien. Hoch über uns zuckten reich verästelte Blitze über den Himmel, und das nachfolgende Donnergrollen übertönte die Schreie des Kerls und das Prasseln des Regens.


  Die von der Schnittwunde ausgehenden Schmerzen strahlten übers Bein hinaus aus, aber mir blieb nichts anderes übrig, als ihn immer tiefer in den Dschungel hineinzuzerren.


  Den umgestürzten Baum hinter mir sah ich nicht. Meine Beine stießen gegen ihn und gaben nach, sodass ich rückwärts fiel, ohne den Poncho loszulassen, und gegen einen Palmenstamm prallte. Regenwasser kam als Sturzbach von oben.


  Die Schmerzen in meinem Bein waren augenblicklich vergessen. Es war wichtiger, andere Dinge im Kopf zu haben  zum Beispiel mein Überleben.


  Der Kerl fühlte, dass der Druck gegen seinen Hals nachließ, und warf sich sofort herum. Als er sich kniend aufrappelte, riss er seine Machete hoch. Ich krabbelte hastig rückwärts, versuchte wieder auf die Beine zu kommen und bemühte mich, außer Reichweite der Machete zu bleiben.


  Er stürzte sich schreiend und spanische Flüche kreischend in blinder Wut auf mich. Wilde schwarze Augen funkelten, als seine Machete auf mich herabzuckte. Ich warf mich rückwärts und schaffte es dann, auf die Beine zu kommen. Es wurde wieder Zeit, vor ihm zu flüchten.


  Ich hörte die scharfe Klinge hinter mir durch die Luft zischen. So durfte es nicht weitergehen  so war mir der Tod sicher.


  Scheiß drauf, ich musste mehr riskieren.


  Ich warf mich herum, stürmte geradewegs auf ihn zu, hielt dabei den Kopf gesenkt und beugte mich so nach vorn, dass nur mein Rücken exponiert war. Ich konzentrierte mich ausschließlich auf den Bereich seines Ponchos, unter dem sein Bauch liegen musste.


  Dabei schrie ich, so laut ich nur konnte  mehr um mir Mut zu machen, als ihn zu erschrecken. War ich nicht schnell genug, würde ichs bald wissen, weil ich spüren würde, wie die Klinge mich zwischen den Schultern traf.


  Den zur Zange aufgeklappten Leatherman hielt ich weiter in meiner rechten Hand. Ich erreichte ihn und fühlte seinen Körper unter dem Aufprall nachgeben, während ich ihn mit dem linken Arm umschlang und seinen rechten Arm mit der Machete festzuhalten versuchte.


  Dann rammte ich ihm die Spitzzange in den Bauch.


  Er stolperte rückwärts, und ich folgte ihm. Die Zange hatte seine Haut noch nicht durchstoßen; sie wurde von der Kleidung unter seinem Poncho aufgehalten. Nun schrie auch er, denn er spürte vermutlich die Stahlspitzen, die in seinen Körper einzudringen versuchten.


  Wir prallten gegen einen Baum. Er lehnte mit dem Rücken daran, und ich hob den Kopf und benutzte mein gesamtes Gewicht, um die Spitzzange durch die


  Kleidung in seinen Körper zu drücken.


  Er stieß einen gellend lauten Schmerzensschrei aus, und ich spürte, wie sich sein Unterleib verkrampfte. Ich hielt ihn weiter gegen den Baumstamm gepresst und spürte schließlich, wie seine Bauchdecke nachgab. Ich hatte das Gefühl, mit der Spitzzange durch eine Gummischicht zu stoßen, und sobald sie einmal drin war, konnte er sie durch keine Bewegung mehr abschütteln.


  Ich riss die Spitzzange in seinem Bauch hin und her, um möglichst viel Schaden anzurichten. Mein Kopf hing über seiner linken Schulter, und ich atmete durch zusammengebissene Zähne, während er mir ins Ohr kreischte. Ich sah, dass er die Zähne fletschte, um mich zu beißen, und versetzte ihm einen Stirnstoß, um ihn von mir fern zu halten. Dann schrie er mir so laut ins Gesicht, dass ich den Druck seines Atems spürte.


  Inzwischen wusste ich längst nicht mehr, ob er die Machete noch in der Hand hielt oder nicht. Ich roch sein Rasierwasser und fühlte seine glatte Haut an meinem Hals, als er den Kopf von einer Seite auf die andere warf, während sein Körper sich zitternd aufbäumte.


  Die Stichwunde musste sich vergrößert haben, denn er blutete jetzt stark. Blut quoll aus seiner Kleidung, und ich spürte es als warme Flüssigkeit auf meiner Hand. Ich drückte die Zange noch tiefer hinein, bis meine Hand in seinem Bauch verschwand, hielt seinen Körper dabei aufrecht und benutzte meine Beine, um ihn zwischen mir und dem Baumstamm einzuklemmen.


  Seine Stimme wurde rasch leiser, und ich fühlte ihn warm auf meinen Hals sabbern. Dann knickte er nach vorn zusammen und drückte mich auf die Knie. Erst jetzt zog ich meine Hand aus seinem Bauch. Als der Leatherman herauskam und ich den Kerl von mir wegstieß, krümmte er sich in fetaler Haltung zusammen. Vielleicht weinte er; das konnte ich nicht mit Gewissheit feststellen.


  Ich wich rasch von ihm zurück, hob die Machete auf, die ihm aus der Hand gefallen war, sank an einen Baum gelehnt zu Boden, rang keuchend nach Atem und empfand unglaubliche Erleichterung darüber, dass alles vorbei war. Als mein Körper allmählich zur Ruhe kam, meldeten sich die Schmerzen in Bein und Brust zurück. Ich zog das aufgeschlitzte rechte Hosenbein meiner Jeans hoch, um die Schnittwunde in meiner Wade zu begutachten. Sie war nur etwa zehn Zentimeter lang und anscheinend nicht besonders tief, aber schlimm genug, um heftig zu bluten.


  Meine rechte Hand, die weiter den Leatherman umklammerte, sah viel schlimmer aus, bis der Regen sein Blut abwusch. Ich versuchte die Klinge herauszuklappen, aber das erwies sich als schwierig; meine Rechte zitterte, seit ich den Klammergriff gelockert hatte, und vermutlich auch, weil ich unter Schock stand. Ich musste die Zähne zu Hilfe nehmen, und als die Klinge endlich benutzbar war, zerschnitt ich die Ärmel meines Sweatshirts in nasse Stoffstreifen. Daraus machte ich einen provisorischen Druckverband, um die Blutung an meiner Wade zu stoppen.


  So blieb ich mindestens fünf Minuten im Schlamm sitzen, während mir Regenwasser übers Gesicht, in Augen und Mund lief und von Nase und Kinn tropfte. Ich starrte den Mann an, der mit Schlamm und Laub bedeckt weiter in fetaler Haltung vor mir lag.


  Der Poncho, auf den der Regen wie auf die Bespannung einer Trommel prasselte, war wie ein hochgerutschtes Kleid um seine Brust zusammengerafft. Seine beiden Hände umklammerten seinen Unterleib; Blut glänzte dunkelrot, wo es zwischen seinen Fingern hervorquoll. Seine Beine beschrieben kleine kreisförmige Bewegungen, als versuche er zu rennen.


  Er tat mir Leid, aber ich hatte nicht anders handeln können. Sobald diese rasiermesserscharfe Stahlklinge zum Schlag ausgeholt hatte, war es um sein oder mein Leben gegangen.


  Ich war nicht gerade stolz auf mich, aber ich unterdrückte diese Anwandlung von Gewissensbissen, als ich festzustellen begann, dass dieser Mann nicht gerade ein einheimischer Holzfäller war, dem ich zufällig über den Weg gelaufen war. Seine Fingernägel waren sauber, vielleicht sogar manikürt, und obwohl sein Haar jetzt zerzaust und voller Schlamm und Laub war, hatte es einen modischen Schnitt mit ausrasiertem Nacken und sorgfältig gestutzten Koteletten. Er war ein gut aussehender Mann spanischer Abstammung, den ich auf Anfang dreißig schätzte. Auffällig an ihm waren nur seine zu einem geraden Strich zusammengewachsenen Augenbrauen.


  Dieser Kerl war kein Bauernjunge, er war ein Städter, den ich vorhin schon einmal gesehen hatte  vor


  Charlies Haus auf der Ladefläche eines Pickups stehend. Wie Aaron gesagt hatte, fackelten diese Leute nicht lange, und er hätte mich ohne Bedauern in Stücke gehackt. Aber was hatte er hier im Dschungel zu suchen gehabt?


  Ich saß da und starrte ihn an, während es dunkler wurde und Regen und Donner unvermindert


  weitergingen. Dieser Vorfall bedeutete das Ende meiner Erkundung, denn wir mussten beiden verschwinden. Er würde bestimmt vermisst werden. Vielleicht wurde er bereits vermisst. Die anderen würden sich auf die Suche nach ihm machen, und wenn sie wussten, wohin er unterwegs gewesen war, würden sie nicht lange brauchen, um ihn zu finden  falls ich ihn hier zurückließ.


  Ich klappte meinen Leatherman zusammen, ohne das Blut abzuwischen, steckte ihn wieder in seine


  Ledertasche und fragte mich dabei, ob Jim Leatherman vorausgesehen hatte, dass seine Erfindung einmal so verwendet werden würde.


  Ich vermutete, dass es von hier aus zum Zaun näher als zur Straße war: Erreichte ich ihn, brauchte ich ihm nur zu folgen, um auch bei Nacht aus dem Dschungel herauszukommen.


  Der Kerl mit den zusammengewachsenen


  Augenbrauen atmete flach und schnell; er hielt sich noch immer mit beiden Händen den Bauch und murmelte mit schmerzverzerrtem Gesicht unverständliche Worte vor sich hin. Ich zog eines seiner Lider hoch. Selbst bei diesem schwachen Licht hätte seine Pupille besser reagieren, sich viel schneller verkleinern müssen. Er würde es nicht mehr lange machen.


  Ich machte mich mit der Machete in der Hand auf die Suche nach seinem Strohhut. Die Machete war ein billiges Ding mit Plastikgriff und einer sehr dünnen, mit Rostflecken übersäten Stahlklinge, die darin festgenietet war.


  Was sollte ich mit ihm machen, sobald der Dschungel hinter uns lag? Lebte er dann noch, konnte ich ihn nicht in ein Krankenhaus bringen, weil er von mir erzählen würde, was Charlie warnen und meinen Auftrag unausführbar machen würde. Und zu Aaron und Carrie konnte ich ihn erst recht nicht mitnehmen, weil das die beiden in Lebensgefahr gebracht hätte. Ich wusste nur, dass ich ihn von hier fortschaffen musste. Alles andere konnte ich mir später überlegen.


  Mit dem Strohhut in der Hand ging ich zu dem Kerl zurück, fasste ihn am rechten Handgelenk und legte ihn mir mit einem Rettungsgriff über Rücken und Schulter. Er ächzte und stöhnte und versuchte sogar auf Mitleid erregende Weise, nach mir zu treten.


  Ich packte ihn am rechten Arm und rechten Bein, hielt sie zusammen und hüpfte mehrmals leicht auf der Stelle, damit er richtig über meinen Schultern lag. Das bisschen Luft, das er noch einatmen konnte, wurde dabei aus seiner Lunge gedrückt, was seinen Zustand verschlimmerte, aber das ließ sich nicht ändern. Der Poncho fiel mir übers Gesicht, sodass ich ihn wegschieben musste. Mit seinem Hut und der Machete in der Hand las ich den Kompass ab und marschierte los


  in Richtung Zaun.


  Es wurde rasch dunkler; ich konnte gerade noch sehen, wohin meine Füße traten. An meinem Hals spürte ich eine warme Nässe, die wärmer als der Regen war, und vermutete, dass das sein Blut war.


  Ich zwang mich dazu, in raschem Tempo weiterzuhinken, und blieb nur gelegentlich stehen, um auf den Kompass zu sehen. Im Augenblick kam es nur darauf an, die Straße zu erreichen und rechtzeitig zu dem Treff mit Aaron zu kommen. Schon nach wenigen Minuten stieß ich auf den Zaun. Das Schrillen der Buckelzirpen schwoll zu einem Crescendo an. In einer Viertelstunde würde es stockfinster sein.


  Auf der im letzten Licht vor mir liegenden freien Fläche ging ein Platzregen mit solcher Gewalt nieder, dass er im Schlamm winzige Kratzer erzeugte. Drüben in Charlies Landhaus brannte schon Licht, und durch ein bis in den ersten Stock hinaufreichendes Fenster war ein riesiger Kronleuchter zu sehen. Auch der Brunnen war angestrahlt, aber ich konnte die Statue nicht erkennen. Das war gut, denn es bedeutete, dass auch mich niemand sehen konnte.


  Ich folgte dem Zaun einige Minuten lang, wobei Kopf und Poncho des Kerls auf meinem Rücken sich ständig in Wart-ein-Weilchen verfingen, sodass ich anhalten und etwas zurückgehen musste, um ihn zu befreien. Dabei behielt ich ständig das Haus im Auge. Ich stieß auf einen schmalen Trampelpfad, der einen halben Meter vor dem Waldrand parallel zum Zaun verlief und ein Wildwechsel zu sein schien, und folgte ihm. Dass ich in dem aufgewühlten Schlamm Spuren hinterließ, war mir jetzt egal. Der Regen würde sie bald verwischen.


  Ich hatte noch kein Dutzend Schritte gemacht, als mein hinkendes rechtes Bein mir blitzschnell unter dem Leib weggezogen wurde, sodass wir beide ins Unterholz krachten.


  Ich schlug wild um mich, während ich das Gefühl hatte, eine unsichtbare Hand habe mich am Knöchel gepackt und zur Seite geschleudert. Ich versuchte, um mich zu treten, aber mein rechter Fuß saß fest. Ich versuchte wegzukriechen, aber auch das konnte ich nicht. Mein unfreiwilliger Begleiter, der neben mir zu Boden gegangen war, stöhnte vor Schmerzen laut auf.


  Als ich nach unten sah, erkannte ich etwas schwach metallisch Glänzendes. Es war ein Draht: Ich war in die Schlinge eines Wilderers geraten, und je mehr ich strampelte, desto fester zog sie sich zu.


  Ich hob den Kopf, um zu sehen, was der Kerl machte. Er lag in seiner eigenen kleinen Welt zusammengerollt da, ohne die über den Nachthimmel zuckenden Blitze und das ständige Donnergrollen um uns herum wahrzunehmen.


  Es war eine Kleinigkeit, die Schlinge so weit zu öffnen, dass ich meinen Fuß herausziehen konnte. Ich rappelte mich auf, ging zu dem Kerl hinüber, hievte ihn mir auf den Rücken und setzte mich wieder in Bewegung.


  Nachdem ich ungefähr fünf Minuten lang weitergestolpert war, erreichten wir die Stelle, wo die weiß gestrichene Mauer begann, und nach weiteren zehn


  Metern das hohe eiserne Gittertor. Es war gut, Asphalt unter den Füßen zu haben. Ich wandte mich nach links und marschierte los, so schnell ich nur konnte, um von hier wegzukommen. Kam ein Fahrzeug die Straße entlang, würde ich mit einem Satz im Unterholz verschwinden.


  Als ich unter dem Gewicht des Mannes über meiner Schulter gebeugt weiterschlurfte, machten sich die Schmerzen in meiner rechten Wade immer mehr bemerkbar. Der Regen spritzte mindestens fünfzehn Zentimeter vom Asphalt hoch und verursachte dabei schrecklichen Lärm. Ich merkte, dass ich ein hinter uns herankommendes Fahrzeug auf keinen Fall rechtzeitig hören würde; deshalb musste ich immer wieder stehen bleiben und mich umsehen. Hinter mir zuckten Blitze, denen rollender Donner folgte, und ich stolperte weiter, als versuchte ich vor ihnen wegzulaufen.


  Es dauerte über eine Stunde, aber schließlich konnte ich meine Last am Rand der Ringstraße im Schutz des Dschungels absetzen. Der Regen war schwächer geworden, nicht jedoch die Schmerzen des Schwerverletzten  und auch meine Schmerzen nicht. Im Dschungel war es jetzt so finster, dass ich meine Hand nicht vor den Augen sehen konnte, nur die kleinen Lichtpunkte auf dem Waldboden, die vielleicht phosphoreszierende Sporen oder winzige Nachttiere auf Beutesuche waren.


  Ich saß mindestens eine Stunde da, rieb vorsichtig mein schmerzendes Bein, wartete auf Aaron und horchte auf das Wimmern des Schwerverletzten und das


  Rascheln seiner Beine im Laub auf dem Waldboden. Sein Stöhnen wurde immer leiser und verstummte schließlich ganz. Ich kroch auf allen vieren zu ihm hinüber und ertastete seinen Körper. Als ich mich bis zu seinem Gesicht vorgearbeitet hatte, konnte ich nur noch einen schwach keuchenden Atemhauch hören, der Mühe hatte, aus seinem mit Schleim angefüllten Rachenraum zu dringen. Ich zog den Leatherman, klappte seine Klinge heraus und stach ihm mit der Spitze in die Zunge. Keine Reaktion. Das Ende war nur noch eine Frage der Zeit.
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  Mittwoch, 6. September


  Der Tote ist Kevm, Kellys Vater. Er hegt im Wohnzimmer auf dem Fußboden, seine Augen glasig und blicklos, sein Schädel mit dem Baseballschläger aus Aluminium eingeschlagen, der neben ihm liegt.


  Ich sehe Blut auf der Glasplatte des Couchtischs und dem hochflorigen Teppichboden, sogar auf den Verandafenstern. Ich setze einen Fuß auf die unterste Stufe der Treppe. Der Treppenläufer dämpft meine Schritte, aber ich komme mir trotzdem vor wie auf dünnem Eis, als ich eine Stufe nach der anderen vorsichtig teste, ob sie nicht knarrt, stets nur an der Innenkante auf trete und mich langsam und präzise nach oben vorarbeite. Schweiß läuft mir übers Gesicht. Ich mache mir Sorgen, ob dort oben jemand lauert, um über mich herzifallen.


  Ich erreiche den Treppenabsatz, ziele mit meiner Pistole über meinen Kopf, stütze mich mit einer Hand an der Wand ab und schiebe mich Stufe für Stufe weiter nach oben ...


  Im Erdgeschoss beendet die Waschmaschine rumpelnd ihren abschließenden Schleudergang; aus dem Küchenradio kommt weiter kuschelweiche Rockmusik.


  Als ich mich Kevins und Marshas Zimmer nähere, sehe ich, dass die Tür einen Spaltweit offen steht, und nehme einen schwach kupfrigen Geruch wahr ... Ich rieche auch Scheße, mir wird fast schlecht, ich weiß, dass ich dort hineinmuss.


  Marsha: Sie kniet vor dem Bett, auf dem ihr Oberkörper mit ausgebreiteten Armen liegt, und die Tagesdecke ist mit ihrem Blut getränkt:.


  Ich zwinge mich dazu, sie zu ignorieren, und gehe ins Bad weiter. Die fünfjährige Aida liegt mit beinahe abgetrenntem Kopf auf den Fliesen; ich kann sehen, dass die Halswirbel ihn gerade noch halten.


  Peng, ich torkle rückwärts gegen die Wand und sacke zu Boden. Überall ist Blut; ich bekomme es aufs Hemd, an meine Hände, ich sitze in einer Blutlache, Blut tränkt meinen Hosenboden. Über mir zersplittert Holz mit lautem Krachen ... ich lasse meine Pistole fallen, rolle mich zusammen und bedecke meinen Kopf schützend mit den Händen. Wo ist Kelly? Verdammt, wo steckt Kelly?


  »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«


  Ich hörte das Knacken abbrechender Äste, dann folgte ganz in meiner Nähe ein dumpfer Schlag, der den Dschungelboden unter mir erzittern ließ  kein Wunder, wenn ein zwei Tonnen schwerer abgestorbener Baum den Willen verlor, sich weiter aufrecht zu halten.


  Sein Fall jagte nicht nur mir, sondern auch den Vögeln in den Zweigen hoch über mir einen Schrecken ein. Ich hörte ein Kreischen und die langsamen, schweren Schläge großer Flügel, die ihre Besitzer schleunigst in Sicherheit brachten.


  Der umstürzende Baum hatte mich mit fünfzehn oder zwanzig Liter Regenwasser aus dem Laubdach überschüttet. Ich wischte mir das Wasser aus dem Gesicht und stand mühsam auf. Scheiße, die Albträume werden immer schlimmer. Ich habe sie noch nie im Einsatz gehabt  und ich habe noch nie von Kevin und seiner Familie geträumt. Das muss daher kommen, dass ich total erledigt bin, dass ich mich total ausgepumpt fühle ...


  Ich strich mir die Haare aus der Stirn und riss mich zusammen. Total erledigt? Na und? Mach einfach weiter. Denk an deinen Auftrag; halt dich nicht mit solchem Scheiß auf. Du weißt, wo sie ist, sie ist in Sicherheit, tu also deine Arbeit und sorg dafür, dass ihr weiterhin nichts zustößt.


  Abbrechende Äste und umstürzende Bäume waren im Dschungel ein ständiges Problem, und die Kontrolle, ob der ausgewählte Schlafplatz vor ihnen sicher war, war ein übliches Verfahren, das ernst genommen wurde. Ich vertrieb mir die Zeit damit, meinen eingeschlafenen, fast gefühllosen Beinen etwas Bewegung zu verschaffen. Sie begannen wieder einmal zu kribbeln. Bitte nicht hier, nicht jetzt.


  Die Baby-G zeigte 2.23 Uhr an. In gut einer halben Stunde musste Aaron kommen.


  Seit ich hier war, regnete es nicht mehr, aber gelegentlich löste sich ein Eimer voll Wasser aus dem Blätterdach und plätscherte auf dem Weg nach unten übers Laub. Ich hockte nun fast sechs Stunden auf dem Dschungelboden. Das war nicht besser, als eine Nacht lang mit dem auskommen zu müssen, was man in den Koppeltaschen mitführte: keine Hängematte, um nicht auf dem Boden liegen zu müssen, keinen Poncho als Regenschutz, sondern nur Munition, Verpflegung für vierundzwanzig Stunden, Wasser und Verbandmaterial. Aber ich hatte nicht einmal das. Nur garantiertes Elend, während ich langsam Bestandteil des Dschungelbodens wurde.


  Nach einiger Zeit verschwand das Kribbeln wieder. Ich hatte den Jetlag überwunden, aber mein Körper hatte trotzdem nur den verzweifelten Wunsch, sich zu einer Kugel zusammenzurollen und in Tiefschlaf zu verfallen. Ich tastete mich wieder die raue Rinde eines Baumes hinunter und plumpste zu Boden, wo ich von unsichtbaren Zikaden umgeben sitzen blieb. Als ich die Beine ausstreckte, um den Krampf in der linken und die Schmerzen in der rechten Wade zu lindern, vergewisserte ich mich tastend, dass der improvisierte Druckverband weiter die Wunde bedeckte; sie schien nicht mehr zu bluten, aber sie pochte schmerzhaft, und ich konnte mir vorstellen, wie scheußlich sie jetzt aussah.


  Als ich mich im Sitzen bewegte, um meinem fast gefühllosen Hintern etwas Linderung zu verschaffen, stießen die Sohlen meiner Timberlands gegen den in meiner Nähe liegenden Mann. Er war inzwischen tot. Ich hatte ihn durchsucht, bevor ich ihn von der Straße wieder in den Dschungel geschleppt hatte, und in einer Gürteltasche aus Segeltuch seine Geldbörse und mehrere gut einen Meter lange Kupferdrahtabschnitte gefunden. Er hatte Schlingen gelegt. Vielleicht hatte er das zu seinem Vergnügen getan; schließlich waren die Leute in Charlies Haus nicht darauf angewiesen, dass er ab und zu einen wilden Truthahn zurückbrachte.


  Ich dachte über einige der Dinge nach, die ich im Lauf der Jahre gemacht hatte, und hasste in diesem


  Augenblick alle Aufträge, die ich jemals ausgefuhrt hatte. Ich hasste den vor mir Liegenden dafür, dass er mich gezwungen hatte, ihn zu töten. Ich hasste mich selbst. Ich saß in der Scheiße, wurde von allem überfallen, was kriechen oder fliegen konnte, und sollte trotzdem noch jemanden umbringen. Irgendwie war das schon immer so gewesen.


  Bis Mitternacht hatte ich auf der Straße nur drei Autos gehört, ohne genau sagen zu können, ob sie zu dem Haus fuhren oder von dort kamen. Danach war im Wesentlichen nur noch das Summen der Insekten zu hören. Einmal kam eine Horde von Brüllaffen vorbei, die durch die Baumkronen turnte, um für ihre Fortbewegung den Sternenschein zu nutzen. Ihr lautes Bellen und Grunzen hallte durch den Dschungel, dass die Bäume zu erbeben schienen. Als sie sich kreischend und brüllend durchs Geäst schwangen, stießen sie riesige Blätter an, in denen sich große Regenmengen gesammelt hatten, und ich wurde wieder nass geregnet.


  Während ich dasaß und vorsichtig mein schmerzendes Bein rieb, hörte ich ein neues Summen, das meinen Kopf umkreiste und praktisch in dem Augenblick aufhörte, in dem ich einen Stich in der Backe spürte. Als ich danach schlug, war hoch über mir im Geäst ein Rascheln zu hören, dem ein weiterer Sturzbach folgte. Was sich dort oben herumtrieb, schien jedoch zurückzuweichen, statt runterzukommen und sich für mich zu interessieren, was mir gerade recht war.


  Um 2.58 Uhr hörte ich das leise Brummen eines


  Autos. Diesmal wurde das Geräusch nicht leiser. Der Motorenlärm übertönte das Zirpen der Grillen und passierte mein Versteck, wobei ich deutlich hören konnte, wie die Reifen durch mit Wasser gefüllte Schlaglöcher platschten. Der Wagen hielt ganz in meiner Nähe mit dem leichten Quietschen nicht allzu guter Bremsen. Der Motor lief unregelmäßig im Leerlauf weiter. Das musste der Mazda sein.


  Ich stützte mich auf die Machete, um leichter aufstehen zu können, streckte mit knackenden Gelenken meine steifen Beine und überzeugte mich davon, dass ich meine Dokumente noch hatte. Als ich jetzt wieder stand, schmerzte die Wunde noch mehr, und meine nassen Sachen hingen bleischwer an meinem Körper. Da ich der Versuchung schon vor Stunden erlegen war, kratzte ich wieder an den Schwellungen auf meinem Rücken.


  Ich tastete nach dem Toten, bekam einen Arm und ein Bein zu fassen und hievte ihn über meine Schulter. Er war etwas steif, aber keineswegs leichenstarr. Das hing vermutlich mit der Wärme und der hohen Luftfeuchtigkeit zusammen. Der freie Arm und das andere Bein baumelten schlaff herab, als ich ihn auf meiner Schulter zurechtrückte.


  Mit der Machete und dem Strohhut in der rechten Hand bewegte ich mich langsam auf den Waldrand zu, wobei ich den Kopf leicht gesenkt und die Augen halb geschlossen hielt, um sie vor den unsichtbaren Wart- ein-Weilchen zu schützen. Ich hätte die Augen ebenso gut ganz schließen können, so finster war es unter den Bäumen.


  Sobald ich aus dem Dschungel trat, sah ich die Silhouette des Mazda im Widerschein weißer und roter Leuchten, deren Licht der nasse Asphalt zurückwarf. Ich legte den Toten mit seinem Hut ins hohe Gras am Straßenrand und ging mit der Machete in der Hand nach vorn zur Beifahrertür, wobei ich mich davon überzeugte, dass in der Doppelkabine nur eine Gestalt sichtbar war.


  Aaron hielt das Lenkrad mit beiden Händen umklammert. Im schwachen Schein der Instrumentenbeleuchtung sah ich, dass er roboterhaft nach vorn starrte. Obwohl beide Fenster heruntergekurbelt waren, schien er nicht zu merken, dass ich draußen stand.


  »Haben Sie irgendwelche dieser Barry-SoundsoBäume gefunden?«, fragte ich halblaut.


  Er fuhr zusammen, als habe er ein Gespenst gesehen.


  »Ist hinten offen, Kumpel?«


  »Ja.« Er nickte hastig, und seine Stimme zitterte.


  »Gut, dauert nicht lange.«


  Ich ging nach hinten, öffnete die Heckklappe und marschierte weiter, um den Toten zu holen. Diesmal hielt ich ihn wie eine Puppe an mich gepresst in den Armen und schleppte ihn so zu dem Mazda. Die Federung gab etwas nach, als ich den Toten auf den mit Müll übersäten Boden des Glasfaseraufbaus plumpsen ließ. Sein Strohhut folgte, dann bedeckte ich ihn im Lichtschein der Rückleuchten mit seinem eigenen Poncho und zog die Heckklappe herunter, bevor ich sie mit einem sanften Klicken zuschnappen ließ. Ihr kleines ovales Fenster war mit einer dicken Schmutzschicht bedeckt, durch die niemand würde hindurchsehen können.


  Ich kam wieder nach vorn und stieg auf der Beifahrerseite ein. Aus meinen Jeans sickerte Wasser, das die über den Sitz gebreitete Wolldecke durchnässte. Aarons Haltung hatte sich nicht im Geringsten verändert. »Also los, Kumpel. Aber ganz normal, nicht zu schnell.«


  Er stellte den Wahlhebel auf D, und wir fuhren an. Durch das offene Fenster kam ein angenehm kühler Luftzug, der mein geschwollenes Gesicht traf. Während wir durch Schlaglöcher platschten, beugte ich mich nach vorn und legte die Machete unter meine Füße.


  Aaron fand endlich den Mut, mich anzusprechen. »Was liegt hinten drin?«


  Es hatte keinen Zweck, um den heißen Brei herumzureden. »Eine Leiche.«


  »Um Himmels willen.« Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, starrte nach vorn und rieb sich seinen Stoppelbart. »Um Himmels willen ... Was ist passiert?«


  Ich gab keine Antwort, sondern horchte auf das Knistern der Bartstoppeln, als er sich mit der linken Hand imaginäre Dämonen vom Gesicht wischte.


  »Was machen wir jetzt, Nick?«


  »Das erkläre ich Ihnen später  alles ist okay, kein Drama.« Ich bemühte mich, langsam und ruhig zu sprechen. »Wir müssen nur zusehen, dass wir von hier wegkommen, dann regle ich die Sache, okay?«


  Ich schaltete die Innenbeleuchtung ein, zog die


  Geldbörse des Toten aus meinen Jeans und klappte sie auf. Sie enthielt ein paar Dollar und einen auf den Namen Diego Paredes ausgestellten Lichtbildausweis, der als Geburtsdatum den 10. November 1976 angab  zwei Monate nachdem ich in die Army eingetreten war. Außerdem fand ich ein an den Rändern beschnittenes Familienfoto, das ihn anscheinend mit seinen Eltern und Geschwistern in Sonntagskleidung zeigte, wie sie an einem Tisch sitzend dem Fotografen zuprosteten.


  Aaron sah das Foto ebenfalls. »Irgendjemands Sohn«, sagte er.


  Waren wir das nicht alle? Ich steckte das Zeug in die Lederfächer zurück.


  Ihm gingen offenbar tausend Dinge durch den Kopf, die er sagen wollte. »Können wir ihn nicht in ein Krankenhaus bringen? Wir können ihn nicht einfach dort hinten liegen lassen, verdammt noch mal.«


  Ich bemühte mich um einen entspannten Tonfall. »Im Prinzip müssen wir das  aber nur vorläufig.« Ich sah zu Aaron hinüber. Er erwiderte meinen Blick nicht, sondern starrte nur den Lichtkegel seiner Scheinwerfer auf der Straße an. Er befand sich in einer eigenen Welt, und ich konnte mir vorstellen, wie beängstigend sie war.


  Ich sah weiter zu ihm hinüber, aber er konnte sich nicht dazu überwinden, meinen Blick zu erwidern. »Der Kerl ist einer von Charlies Leuten. Finden sie seine Leiche, kann uns das alle in Gefahr bringen  und ich meine alle. Wozu sollen wir das riskieren?« Ich ließ das eine Weile wirken. Er wusste genau, was ich meinte. Erstreckt sich eine Bedrohung auf Frau und Kinder eines Mannes, verändert sie automatisch seine Betrachtungsweise.


  Ich musste diesem Typen Vertrauen einflößen, statt ihn weiter zu ängstigen. »Ich weiß, was ich tue, und wir müssen ihn vorläufig mitnehmen. Sobald wir weit genug weg sind, laden wir ihn irgendwo ab, wo er nie gefunden wird.«


  Oder jedenfalls nicht vor Samstagmorgen, soweit ich betroffen war.


  Danach folgte eine lange, unangenehme Pause, während wir auf der Asphaltstraße durch den Dschungel weiterfuhren und zuletzt die Geisterstadt Clayton erreichten. Die Scheinwerfer des Mazda beleuchteten verlassene Häuser und Unterkünfte, leere Straßen und Kinderspielplätze. Clayton wirkte nachts noch gespenstischer, als habe der letzte amerikanische Soldat das Licht ausgemacht, bevor er Fort Clayton und Panama endgültig verließ.


  Als wir um eine Ecke bogen, konnte ich einige Kilometer von uns entfernt die auf hohen Masten montierten Scheinwerfer der Schleusenbeleuchtung sehen, die eine riesige Insel aus Licht entstehen ließen. Die nach rechts weisenden Aufbauten eines voll beladenen Containerschiffs waren nur halb sichtbar, während es in der Schleusenkammer darauf wartete, dass das Wasser einströmte und seine riesige Masse hob.
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  Ich war zu erledigt, um mir über irgendwas Sorgen zu machen, aber Aaron war hochgradig nervös. Seine linke Hand konnte nicht aufhören, sein Gesicht zu berühren oder es zu reiben. Er schaute immer wieder in seinen Innenspiegel, als versuche er den Toten im Laderaum zu sehen, obwohl das auf Grund der stockfinsteren Nacht unmöglich war.


  Wir fuhren jetzt neben einem sehr breiten, tiefen U- förmigen Regenwasserkanal her. Ich ließ Aaron anhalten und das Licht ausmachen. Er wandte sich mir erstmals zu; wahrscheinlich hoffte er, wir würden etwas wegen der Leiche unternehmen.


  Ich nickte zu den Lichtern hinüber. »Ich muss mich waschen, bevor wir wieder unter Leute kommen.« Für den Fall, dass wir auf der Fahrt durch die Stadt gesehen oder angehalten wurden, wollte ich wenigstens halbwegs normal aussehen. Dass ich durchnässt war, machte nichts; schließlich regnete es hier viel. Hätte ich ihm erklärt, es sei Zeit für mein tägliches Gebet, hätte er vermutlich mit denselben Worten geantwortet.


  »Oh, okay.«


  Sobald ich meinen schmerzenden Körper aus dem Mazda gewuchtet hatte, konnte ich sehen, was unter den Scheinwerfern vorging. Die gedrungenen Elektroloks fuhren auf den Gleisen neben dem Schiff hin und her, sahen aus der Ferne wie Loks einer Modelleisenbahn aus und waren zu weit weg, als dass wir sie hätten hören können. Nur eine gedämpfte Version des aus


  Lautsprechern kommenden Funkverkehrs erreichte uns. Aber die Helligkeit der starken Bogenlampen reichte bis hierher, ließ mich meine Umgebung gerade noch erkennen und warf meinen Schatten sehr schwach auf den Mazda, als ich nach hinten ging und die Heckklappe öffnete, um nach dem Toten zu sehen. Er war herumgerutscht und lag jetzt so an der Seitenwand, dass Nase und Lippen platt gedrückt waren, während die Arme rückwärts ausgestreckt blieben, als seien sie nicht nachgekommen. Der Gestank nach Blut und Eingeweiden war so stark, dass ich meinen Kopf wegdrehen musste. Der Laderaum roch wie eine Tiefkühltruhe nach einem Stromausfall.


  Ich ließ die Heckklappe offen und stieg die zwei bis drei Meter in die flache Betonrinne hinunter, in der nach Unwettern gesammeltes Regenwasser abfloss. Äste, Zweige und alle möglichen Pflanzen schossen an meinen Füßen vorbei, als ich den Plastikbeutel aus meiner Jacke zog und in den Spalt zwischen zwei Betonfertigteilen klemmte. Selbst wenn ich nackt von hier hätte flüchten müssen, hätte ich so noch meine Papiere gehabt.


  Ich hockte mich am flachen Rand ins Wasser und wusch all den Schlamm, das Blut und die halb vermoderten Blätter ab, die mich bedeckten, als nähme ich mit voller Bekleidung ein Bad. Ich machte mir nicht die Mühe, nach meiner Beinwunde zu sehen; die würde ich später versorgen, und im Augenblick wollte ich nicht mehr tun, als den Druckverband angelegt zu lassen und einfach nur im Wasser sitzen und mich einen Augenblick ausruhen.


  Bisher war mir das nicht aufgefallen, aber der Nachthimmel war wolkenlos und voller Sterne, die mich an die Leuchtpunkte auf dem Waldboden erinnerten, als ich langsam meine Jacke auszog.


  Ich hörte, dass Aarons Tür sich knarrend öffnete, hob den Kopf und sah ihn im Licht der Bogenlampen als schwache Silhouette vor dem Mazda. Unterdessen war ich fast nackt, spülte meine Jeans in dem fließenden Wasser, bevor ich sie auswrang und nach oben ins Gras warf, und versuchte, die entzündete Stelle an meinem Rücken mit Wasser zu kühlen.


  Ich beobachtete, wie Aaron langsam seinen Kopf in den Laderaum steckte. Er wich entsetzt zurück und wandte sich ab, während er sich bereits übergeben musste. Ich hörte, wie ein Schwall von Erbrochenem über mir an die Flanke des Mazda und auf den Asphalt klatschte; dann war das Würgen zu hören, mit dem die letzten Brocken heraufkamen, die in Rachen und Nase stecken bleiben.


  Ich beeilte mich, wieder ins Gras hinaufzukommen, und zog hastig meine nassen Sachen an. Aaron würgte und hustete noch mal, dann ging er nach vorn zurück und wischte sich dabei seinen Stoppelbart mit einem Taschentuch ab. Ich machte einen Bogen um die Lache aus Erbrochenem, bedeckte den Toten wieder mit dem Poncho, schloss die Heckklappe und stieg vorn neben Aaron ein. Ich ignorierte bewusst, was gerade passiert war, obwohl sein Atem nach Erbrochenem stank. »Das ist besser  nass, aber halbwegs sauber.« Ich grinste, um ihn ein bisschen aufzuheitern.


  Aaron gab keine Antwort. Er sah selbst bei dieser schwachen Beleuchtung schrecklich aus. In seinen Augen glitzerten Tränen, und sein Atem kam stoßweise und schnell, während er angestrengt schluckte, als wollte er verhindern, sich nochmals übergeben zu müssen. Sein großer, behaarter Adamsapfel tanzte auf und ab wie ein Fischerboot, das einen Riesenhai an der Angel hat.


  »Okay, fahren wir also zu Ihnen  wie weit ist das gleich wieder, Kumpel?«


  Ich klopfte ihm auf die Schulter, und er nickte, während er mit einem weiteren Hüsteln den Motor anließ. »Klar«, sagte er leicht resigniert. Seine Stimme zitterte, als er hinzufügte: »Ungefähr vier Stunden, vielleicht länger. Es hat ziemlich stark geregnet.«


  Weil ich nicht wusste, was ich sonst hätte tun oder sagen sollen, bemühte ich mich um einen heiteren Tonfall. »Dann sollten wir uns lieber ranhalten, nicht wahr?«


  Wir fuhren durch Fort Clayton weiter und erreichten die Hauptstraße; die Schranke stand offen, weil der alte Wachmann nachts anscheinend nicht auf seinem Posten war. In einem anderen Punkt hatte ich mich getäuscht: Die Straßenbeleuchtung brannte nicht, weil hier nachts kaum noch Verkehr herrschte.


  Wir bogen links ab, ließen Clayton und die Schleuse hinter uns und fuhren schweigend weiter. Ein ferner Lichtschein am Nachthimmel und rote Blitzleuchten an zahlreichen Antennentürmen zeigten an, wo Panama City lag. Aaron starrte weiter angestrengt nach vorn


  und schluckte gelegentlich laut.


  Wenig später erreichten wir die strahlend hell beleuchtete Mautstelle am ehemaligen Air-ForceStützpunkt Albrook. Der Lärm des Busbahnhofs, wo Busse mit Hochdruckreinigern gewaschen wurden, drang zu uns herüber. Eine überraschend große Zahl von Arbeitern wartete dort auf Busse, die meisten mit einer Kühltasche in einer Hand und einer Zigarette in der anderen.


  Am Kassenhäuschen brauchte Aaron fast eine Minute, um das nötige Kleingeld aus seinen Taschen und dem Handschuhfach zusammenzusuchen. Die Kassiererin, eine gelangweilte Frau in den Vierzigern, ließ einfach ihre Hand ausgestreckt und starrte ins Leere; bestimmt träumte sie davon, wie sie nach Schichtende in einen dieser Busse steigen würde.


  Wenig später kamen wir auf der mit Schlaglöchern übersäten Straße in die schlafende Kleinstadt El Chorrillo. In den Wohnblocks brannte hier und da Licht, und räudige Köter schlichen über die Gehsteige, dann raste ein schwarzer BMW mit weit überhöhter Geschwindigkeit an uns vorbei. Fünf oder sechs Köpfe mit Zigaretten in den Mundwinkeln nickten im Takt zu wummernden Salsarhythmen, als der Wagen die Straße entlang weiterröhrte. Der BMW hatte violette XenonScheinwerfer und am Unterboden montierte Leuchtstoffröhren, sodass er auf einem Lichtkissen zu schweben schien. Ich sah ihm nach, als er wie ein Streifenwagen aus der Fernsehserie NYPD Blue mit quietschenden Reifen nach rechts abbog.


  Ich sah zu Aaron hinüber. Er hätte wahrscheinlich nicht einmal reagiert, wenn uns die USS Enterprise überholt hätte. Sein Gesichtsausdruck war verkniffen, sodass sich tiefe Falten um die Mundwinkel bildeten. Er sah aus, als kämpfe er gegen wieder in ihm aufsteigende Übelkeit an, als wir weiter die Straße entlangrumpelten und an der Kreuzung abbogen, an der schon der BMW abgebogen war. Wir fuhren wieder an dem nachts verbarrikadierten Pepsi-Kiosk vorbei und durchquerten den Markt.


  Ich hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen, um das auf uns lastende Schweigen zu brechen, aber mir fiel nichts Passendes ein. Ich sah stumm zu den Abfällen, die aus den am Rand des Platzes aufgetürmten Kartons quollen, und beobachtete die Katzen, die sich um Essensreste balgten.


  Schließlich brach Aaron das Schweigen, wobei er sich mit dem Handrücken die Nase abwischte, bevor er mich ansprach. »Nick ...?«


  »Was gibts, Kumpel?« Ich war fast zu müde, um zu sprechen.


  »Ist das Ihr Beruf  Leute umzubringen? Ich meine, ich weiß, dass so was passiert, aber .«


  Ich zeigte auf die Machete unter meinen Füßen. »Mit diesem Ding hat er mir fast das Bein abgehackt, und wenns nach ihm gegangen wäre, hätte mein Kopf dran glauben müssen. Tut mir Leid, Kumpel, es ging nicht anders. Sobald wir durch die Stadt durch sind, beseitige ich ihn.«


  Er gab keine Antwort, sondern starrte angestrengt


  weiter nach vorn und nickte langsam vor sich hin.


  Wir fuhren wieder den Strand entlang, und ich beobachtete die Positionslichter der auf der Reede vor Anker liegenden Schiffe. Dann merkte ich plötzlich, dass Aaron zu zittern begann. Er sah einen Streifenwagen, der vor uns am Straßenrand parkte. In dem Wagen saßen zwei gelangweilt wirkende Uniformierte, die rauchten und dabei Zeitung lasen. Ich hätte mich selbst am liebsten geohrfeigt, weil ich den Streifenwagen nicht vor ihm bemerkt hatte.


  Ich sprach betont ruhig. »Kein Problem, Sie fahren einfach normal weiter, alles ist okay.«


  Das stimmte natürlich nicht; die beiden Beamten konnten nur so aus Langeweile beschließen, diesen klapprigen alten Mazda zu kontrollieren.


  Als wir an dem Streifenwagen vorbeifuhren, sah der Fahrer von seiner Zeitung auf und sagte etwas zu seinem Partner. Ich schaute in den gesprungenen Außenspiegel und beobachtete den vierfach darin erscheinenden Streifenwagen, während ich mit Aaron sprach. »Alles okay, Kumpel, dort hinten rührt sich nichts. Der Wagen steht noch immer. Einfach an die Geschwindigkeitsbegrenzung halten und lächelnd weiterfahren.«


  Ich wusste nicht, ob Aaron auf meine aufmunternden Worte reagierte. Mein Blick blieb auf den vierfachen Streifenwagen im Außenspiegel gerichtet, bis er verschwand. Dabei sah ich mein Gesicht zum ersten Mal wieder und war angenehm überrascht. Mein linkes Auge war halb geschlossen, aber längst nicht so geschwollen,


  wie es sich anfühlte.


  Ich sah wieder nach links, um festzustellen, wie es Aaron ging, und die Antwort lautete: schlecht. Er hatte kein bisschen Spaß an seinem Besuch auf meinem Planeten. Ich fragte mich, wie und warum er in diese Scheiße geraten war. Vielleicht hatte er keine andere Wahl gehabt. Vielleicht war es ihm ergangen wie Diego und mir  zur falschen Zeit am falschen Ort.


  Wir fuhren auf regennassen Straßen durch KleinManhattan, wo die riesigen Leuchtreklamen der Bankgebäude sich auf dem nassen Asphalt spiegelten. Dies war eine völlig andere Welt als El Chorrillo  und eine ganze Galaxie von dem entfernt, was sich in dieser Nacht in der alten Kanalzone abgespielt hatte.


  Aaron hüstelte halblaut. »Wissen Sie schon, was Sie mit dem Kerl anfangen wollen, Nick?«


  »Wir müssen ihn auf der Fahrt zu Ihnen irgendwo außerhalb der Stadt verstecken. Irgendwelche Ideen?«


  Aaron schüttelte langsam den Kopf. Ich wusste nicht, ob das eine Antwort sein sollte oder ob er sich gerade ein wenig entkrampft hatte.


  »Wir können ihn nicht irgendwo verwesen lassen ... Mein Gott! Er ist schließlich ein Mensch.« Seine Stimme klang resigniert. »Hören Sie, ich bestatte ihn für Sie. In der Nähe meines Hauses liegt ein alter Begräbnisplatz der Indianer. Dort findet ihn niemand. Das erfordert der Anstand  er ist irgendjemands Sohn, Nick. Die Familie auf dem Foto hat das nicht verdient.«


  »Dort kommt niemand hin?«


  Er schüttelte den Kopf. »Seit über hundert Jahren


  nicht mehr.«


  Dagegen hatte ich nichts. Wollte er unbedingt ein Loch buddeln, war mir das nur recht.


  Ich betrachtete wieder die Neonreklamen, während er weiterfuhr, und wünschte mir, meine Leiche würde eines Tages von jemandem wie ihm aufgefunden werden.


  Jenseits des Bankenviertels stoppten wir an der Mautstelle zur Flughafenautobahn. Diesmal hielt ich einen Dollar aus meiner eigenen Tasche bereit. Ich wollte, dass wir möglichst rasch weiterfahren konnten. Diego wäre ziemlich schwer zu erklären gewesen.


  Aaron bezahlte die Kassiererin mit einem traurigen »Gracias« und nickte mir dankend zu, weil ich ihm das Geld gegeben hatte. Der arme Kerl tat mir echt Leid.


  Die Lichter von Panama City blieben hinter uns zurück, als wir von der Stadt wegfuhren. Ich holte Diegos Geldbörse wieder heraus, schaltete die Innenbeleuchtung ein und sah mir nochmals das Familienfoto an. Ich dachte an Kelly und daran, wie ihr Leben verlaufen würde, wenn es mir nicht gelang, meinen Auftrag auszuführen. Ich dachte an all die Dinge, die ich ihr immer hatte sagen wollen, ohne jemals dazu im Stande gewesen zu sein.


  Ich fragte mich, ob seine Mutter ihm solche Dinge hatte sagen wollen  wie sehr sie ihn liebte oder dass der dumme Streit von neulich ihr Leid tue. Vielleicht waren auch Diego in seinen letzten Augenblicken solche Gedanken durch den Kopf gegangen: Dinge, die er den Leuten, die hier ihre Gläser hoben, hatte sagen wollen.


  Als der Mazda schneller fuhr, wurde der Fahrtwind unangenehm stark. Um wach zu bleiben, kurbelte ich mein Fenster nur halb hoch; dann versuchte ich, mich darauf zu konzentrieren, was ich bei der Zielerkundung gesehen hatte, und einen Plan zu entwerfen. Aber ich merkte, dass ich mich stattdessen wie ein Siebenjähriger zusammenrollen wollte, der sich verzweifelt bemüht, das Nachtmonster von sich fern zu halten.


  »Nick! Polizei! Nick, was sollen wir tun? Aufwachen! Bitte!«


  Noch bevor ich die Augen ganz geöffnet hatte, versuchte ich bereits, ihn zu beruhigen. »Schon gut, machen Sie sich keine Sorgen, alles ist okay.« Ich versuchte mich auf die mitten in der Wildnis errichtete Straßensperre zu konzentrieren: Zwei geländegängige Polizeifahrzeuge nebeneinander, beide mit der Motorhaube nach links, blockierten die Straße. Im Licht der Scheinwerfer waren sich bewegende Silhouetten zu sehen. Ich hatte das Gefühl, wir seien direkt in die Twilight Zone unterwegs. Aarons rechter Fuß schien am Gaspedal festgefroren zu sein.


  »Langsamer, verdammt noch mal! Reißen Sie sich zusammen!«


  Er schreckte aus seiner Trance auf und begann endlich zu bremsen.


  Wir waren jetzt so nahe an die Kontrollstelle herangekommen, dass ich sehen konnte, wie unsere Scheinwerfer sich in den Seitenfenstern der Geländewagen spiegelten. Aaron trat leicht auf die Bremse und brachte den Mazda zum Stehen. Ich hörte einen Schwall gebrühter spanischer Befehle und sah, wie die Mündungen von mehreren M-16-Sturmgewehren hochgerissen wurden. Ich legte meine Hände vor mir aufs Instrumentenbrett, wo sie gut zu sehen waren.


  Aaron schaltete das Licht aus und stellte den Motor ab, als drei Männer mit Stabtaschenlampen auf uns zukamen. Das Gebrüll war verstummt; jetzt war nur noch das Poltern von Stiefeln auf dem Asphalt zu hören.
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  Die drei Männer, die mit schussbereit gehaltenen M- 16 herankamen, trugen olivgrüne Kampfanzüge. Sie teilten sich auf: Zwei gingen zur Fahrerseite, der dritte Mann kam auf mich zu. Aaron kurbelte sein halb geöffnetes Fenster ganz herunter.


  Er begann hörbar hektischer zu atmen.


  Ich hörte einen abrupten Befehl auf Spanisch, während der vorderste Mann sein Gewehr wieder über die Schulter nahm. Aaron hob seinen Hintern vom Sitz und wühlte in der Gesäßtasche seiner Shorts herum. Jenseits der Scheinwerfer der Geländewagen sah ich das rote Glühen von Zigaretten.


  Eine dunkelgrüne Baseballmütze und ein buschiger schwarzer Schnauzer kamen durch Aarons Fenster herein und verlangten etwas von mir. Ich reagierte nicht. Ich hatte keine Ahnung, was dieser Kerl wollte, und konnte einfach nicht die Energie aufbringen, wenigstens interessiert zu wirken. Das M-16 wurde wieder von der Schulter gerissen und knallte dabei mit dem Kolben an die Fahrertür. Auf dem Hemdärmel sah ich die Streifen eines Sergeanten und den bogenförmigen Aufnäher Policia.


  »Er will Ihren Ausweis, Nick.«


  Aaron hielt ihm seinen eigenen hin. Der Sergeant riss ihn ihm aus der Hand, hörte zu brüllen auf, trat einen Schritt vom Wagen zurück und benutzte seine Mini- Maglite, um die Papiere zu prüfen.


  »Nick? Ihr Ausweis, bitte reizen Sie diese Leute nicht.«


  Ich zog lethargisch die Plastiktüten aus meiner Jacke und wühlte darin herum wie ein Schuljunge in seiner Pausentüte, während ich mir nur wünschte, endlich wieder meine Ruhe zu haben.


  Der zweite Polizeibeamte auf Aarons Seite stand jetzt mit umgehängtem Sturmgewehr hinter seinem Sergeanten. Ich hörte schwere Schritte hinter unserem Wagen, konnte aber im Außenspiegel nichts erkennen.


  Ich trat mir selbst in den Hintern: Scheiße, was machst du? Los, wach auf! Wach endlich auf!


  Mein Puls legte ein paar Schläge zu, und während ich weiter in meiner Tüte herumwühlte, stellte ich fest, wo sich der Türgriff befand, und vergewisserte mich, dass der Sicherungsknopf hochgezogen war. Trotz meiner Lethargie würde ich mit einem Satz aus dem Wagen springen und wegrennen, sobald ich das Quietschen der rostigen Heckklappenscharniere hörte. Als ich Aaron meinen Pass zur Weitergabe an den Sergeanten hinhielt, wurde mir klar, dass ich auf diese ganze Situation viel zu langsam reagierte.


  Hinten drin hegt eine Leiche, verdammt noch mal!


  Der Sergeant stellte in scharfem Ton einige Fragen, während er meinen Reisepass mit seiner Maglite studierte. Von Aarons Antworten verstand ich nur einzelne Wörter: »Británico ... amigo ... vacaciones ...« Er nickte dabei wie ein Irrer, als leide er an irgendeiner Nervenkrankheit.


  Der Sergeant hielt jetzt beide Ausweise in der Hand, was ein Problem darstellte, falls ich abhauen musste. Ohne Reisepass konnte ich nur nach Westen oder in unsere Botschaft flüchten.


  Ich horchte angestrengt nach hinten und wartete darauf, dass die Heckklappe sich öffnen würde. Ich fuhr mir mit einer Hand durchs Haar, behielt dabei den Türgriff im Auge und stellte mir meine Fluchtroute vor, was nicht gerade schwierig war: drei Schritte nach rechts in die Dunkelheit. Danach würde ich auf mein Glück vertrauen müssen.


  Ich wurde in die Wirklichkeit zurückgeholt, als der Sergeant sich wieder zum Fahrerfenster hinunterbeugte und auf meine Kleidung zeigte, während er eine Frage stellte. Aaron antwortete mit einer scherzhaften Bemerkung und rang sich ein Lachen ab, als er sich an mich wandte. »Sie sind mein Freund, den ich vom Flughafen abgeholt habe. Sie wollten unbedingt den Regenwald sehen, deshalb habe ich ihn Ihnen außerhalb der Stadt gezeigt. Jetzt haben Sie die Nase voll davon. Das war lustig, also lachen Sie bitte.«


  Der Sergeant stimmte in unser Lachen ein und erzählte dem Kerl hinter sich von dem dämlichen britanico, während er unsere Ausweise zurückgab. Dann schlug er mit der flachen Hand aufs Dach des Mazda und folgte seinen Leuten zu den Wagen, die vor uns die Straße blockierten. Dort wurde viel gestikuliert und herumgebrüllt, dann heulten die Motoren der Geländewagen auf, als die Fahrzeuge zurückstießen, um die Straße frei zu machen.


  Aaron zitterte wie Espenlaub, als er den Motor anließ, aber er schaffte es, für die Polizeibeamten von den Schultern aufwärts cool und entspannt zu wirken. Er winkte ihnen im Vorbeifahren sogar zu. Unsere Scheinwerfer erfassten vier oder fünf Leichen, die am Straßenrand aufgereiht lagen. Ihre Kleidung war mit Blut getränkt. Einer der Jugendlichen, fast noch ein Kind, lag mit offenem Mund und seitlich ausgestreckten Armen auf dem Rücken und starrte mit großen Augen blicklos in den Nachthimmel. Ich sah weg und versuchte, mich auf die Dunkelheit jenseits unserer Scheinwerfer zu konzentrieren.


  Aaron sagte ungefähr zehn Minuten lang nichts, während wir mit wild tanzenden Scheinwerfern über die mit Schlaglöchern übersäte Straße holperten. Dann bremste er plötzlich, stellte den Wahlhebel auf P und sprang aus dem Wagen, als habe er unter seinem Sitz eine Bombe entdeckt. Ich konnte hören, wie er laut keuchend würgte, aber er brachte nichts mehr heraus. Er hatte schon alles in Clayton gelassen.


  Ich mischte mich nicht ein. Als Anfänger hatte ich ähnlich reagiert: Schieres Entsetzen überwältigt einen fast, und man kann nur dagegen ankämpfen, bis das Drama vorüber ist. Und wenn man später Zeit zum Nachdenken hat  nicht nur darüber, was passiert ist, sondern vor allem auch darüber, was schlimmstenfalls hätte schief gehen können , dann gibt man seine letzte Mahlzeit wieder von sich. Seine Reaktion war ganz normal. Nur meine war vorhin nicht normal gewesen, nicht für mich.


  Die Federung knarrte, als er die Fahrertür schloss und sich seine wässrigen Augen rieb. Er war sichtlich verlegen und konnte mich nicht ansehen. »Tut mir Leid, Nick, Sie halten mich bestimmt für einen Schlappschwanz. Leute wie Sie können mit solchen Dingen umgehen, aber ich . ich bin einfach nicht dafür geeignet.«


  Ich wusste, dass das eine falsche Einschätzung war, aber ich fand nicht die richtigen Worte, um ihn aufzurichten. Die fehlten mir in solchen Situationen immer.


  »Vor ein paar Jahren habe ich gesehen, wie ein paar Kerle umgelegt wurden. Davon hatte ich Albträume. Und als ich dann Diegos Leiche und diese armen, in Stücke gehackten Leute am Straßenrand gesehen habe, konnte ich einfach .«


  »Hat er Ihnen erzählt, was passiert ist?«


  »Ein Raubüberfall. FARC. Sie haben sie mit solchen Dingern in Stücke gehackt.« Er deutete auf die Machete unter meinen Füßen. »Das ist eigentlich unbegreiflich  normalerweise lassen sie die Landbevölkerung in Ruhe.


  Kein Geld.« Aaron seufzte, packte das Lenkrad etwas fester und beugte sich leicht nach vorn. »Haben Sie gesehen, wie sie die Kids zugerichtet haben? O Gott, wie können Menschen nur so grausam sein?«


  Ich wollte das Thema wechseln. »Hören Sie, Kumpel, ich glaube, wir sollten zusehen, dass wir Diego bald loswerden. Sobald es ein wenig heller wird, suchen wir uns ein Versteck für ihn. Diesen Scheiß können wir nicht noch mal durchmachen.«


  Er ließ den Kopf hängen und nickte langsam. »Klar, klar, Sie haben Recht.«


  »Das ist okay, er wird früher oder später gefunden und anständig beigesetzt ...«


  Wir fuhren weiter. Keiner von uns wollte noch über Diego oder andere Leichen sprechen.


  »Auf welcher Seite sind wir?«


  »Auf dem Pan-American Highway.«


  Den hatte ich mir anders vorgestellt. Wir holperten durch Spurrillen und Schlaglöcher.


  »Führt von Alaska bis nach Chile hinunter  mit Ausnahme eines dreiundneunzig Meilen langen Abschnitts in der Darien-Lücke. Es gibt Pläne, auch diesen Abschnitt auszubauen, aber wegen der Lage in Kolumbien und der Waldzerstörung durch den Straßenbau ist uns der jetzige Zustand lieber.«


  Ich kannte den südlichen Teil dieser Fernstraße; ich hatte ihn schon oft genug benützt. Aber ich wollte diese Unterhaltung weiterführen, um nicht nachdenken zu müssen. Ich beugte mich nach vorn und rieb an dem Notverband. Mein Bein schmerzte mittlerweile ziemlich


  stark. »Lieber keine Straße?«


  »Dieses Gebiet gehört zu den bedeutendsten Regenwäldern, die es in Nord- und Südamerika noch gibt. Keine Straße bedeutet keine Holzfäller oder Farmer, und der Dschungel bildet eine Art Pufferzone zu Kolumbien. Bei den Einheimischen heißt sie allgemein >Bosnien West< ...«


  Das Scheinwerferlicht ging auf beiden Seiten der Straße ins Leere. »Wohin fahren wir, zur Darien- Lücke?«


  Aaron schüttelte den Kopf. »Selbst wenn wir das wollten, ist die Straße später nur noch einspurig und bei diesem Regen praktisch unpassierbar. Wir verlassen sie bei Chepo  in ungefähr zehn Minuten.«


  Im Osten war der erst blasse Schimmer des heraufziehenden Tages zu erahnen. Wir holperten eine Zeit lang schweigend weiter. Meine Kopfschmerzen brachten mich fast um. Unsere Scheinwerfer beleuchteten nur Grasbüschel und Tümpel, in denen schlammiges Wasser stand. Diese Gebiet war fast so kahl wie eine Mondlandschaft. Keine gute Gegend, um eine Leiche zu verstecken. »Hier gibts nicht viel Wald, was, Kumpel?«


  »Hey, was soll ich dazu sagen? Gibts irgendwo eine Straße, gibts auch Holzfäller. Die hören nicht auf, bevor alles platt ist. Und dabei gehts nicht nur um Geld, sondern die Einheimischen halten es auch für männlich, Bäume zu fällen. Nach meiner Schätzung werden weniger als zwanzig Prozent der Wälder Panamas die nächsten fünf Jahre überleben. Inklusive der Bestände in


  der Kanalzone,«


  Ich dachte an Charlie und seinen neuen Landsitz. Nicht nur die Holzfäller schlugen große Breschen in Aarons geliebten Dschungel.


  Während wir weiterfuhren, brach allmählich ein trübselig grauer Tag an. Nebelfetzen zogen über die Straße. Vor uns flog ein Schwarm von mindestens hundert großen schwarzen Vögeln auf, die mit ihren langen Hälsen verdächtig an Pterodaktylen erinnerten.


  Links voraus tauchten dunkle Bäume aus dem Nebel auf. Ich zeigte auf sie. »Wie wärs dort vorn?«


  Aaron überlegte mehrere Sekunden lang, während die Bäume näher kamen. Er wirkte plötzlich wieder verstört, als habe er es geschafft, vorübergehend zu vergessen, was wir hinten im Wagen hatten. »Dort könnte es gehen, aber es ist nicht mehr weit bis zu der Stelle, wo ich ihn anständig begraben könnte.«


  »Nein, Kumpel. Wir müssen zusehen, dass wir ihn loswerden.« Ich bemühte mich, das nicht wie einen Befehl klingen zu lassen.


  Wir fuhren von der Straße ab und parkten unter den Bäumen. Für große Förmlichkeiten war keine Zeit. »Wollen Sie mir helfen?«, fragte ich, als ich die Machete aufhob.


  Er dachte angestrengt nach. »Ich möchte sein Bild nicht hier drin haben, wissen Sie, nicht in meinem Kopf. Können Sie das verstehen?«


  Das konnte ich, denn in meinem Kopf waren eine Menge Bilder gespeichert, auf die ich lieber verzichtet hätte. Das neueste dieser Bilder war das eines Jungen in blutgetränkter Kleidung, der mit offenem Mund den Nachthimmel anstarrte.


  Als ich ausstieg, war das Morgenkonzert der Vögel kurz vor Sonnenaufgang in vollem Gange. Ich hielt den Atem an, öffnete die Heckklappe, packte Diego unter den Achseln und schleifte ihn rückwärts gehend unter die Bäume. Dabei konzentrierte ich mich darauf, ihm nicht ins Gesicht zu sehen und kein Blut an meine Sachen zu bekommen.


  Im Halbdunkel unter dem Blätterdach wälzte ich ihn ungefähr zehn Meter vom Waldrand entfernt unter einen umgestürzten Baum, legte die abgewischte Machete dazu und häufte vor ihm Zweige und Laub auf. Ich musste nur dafür sorgen, dass er bis Samstag nicht entdeckt wurde. Sobald ich fort war, würde Aaron vielleicht zurückkommen und tun, was er von Anfang an hatte tun wollen. Es würde nicht schwer sein, ihn hier zu finden; bis dahin würden sich hier so viele Fliegen versammeln, dass er nur ihrem Summen nachzugehen brauchte.


  Nachdem ich die Heckklappe geschlossen hatte, stieg ich vorn ein und knallte die Beifahrertür zu. Ich dachte, Aaron würde sofort weiterfahren, aber stattdessen wandte er sich mir zu. »Wissen Sie was? Ich denke, Carrie sollte von dieser Sache vielleicht nichts erfahren, Nick. Finden Sie das nicht auch? Ich meine .«


  »Kumpel«, sagte ich, »Sie haben mir die Worte praktisch aus dem Mund genommen.« Ich versuchte zu lächeln, aber meine Gesichtsmuskeln spielten nicht mit.


  Er nickte und fuhr dann auf die Straße zurück,


  während ich mich neben ihm zusammenrollte und die Augen schloss, weil das hoffentlich gegen meine Kopfschmerzen helfen würde.


  Ungefähr eine Viertelstunde später fuhren wir durch eine Ansammlung von Hütten beiderseits der Straße. In einer von ihnen pendelte eine Petroleumlampe, die bunte, ausgebleichte Kleidungsstücke beleuchtete, die zum Trocknen aufgehängt waren. Die Hütten waren aus Hohlblocksteinen gemauert, hatten Türen aus ungehobelten Brettern und waren mit Wellblech gedeckt. Die Fenster waren unverglast, sodass nichts den Rauch der in der Nähe der Eingänge schwelenden kleinen Feuer daran hindern konnte, in die Hütten zu ziehen. Magere Hühner stoben vor dem heranrollenden Mazda auseinander. Dies war alles ganz anders als das Panama, das mir das Bordmagazin gezeigt hatte.


  Aaron deutete im Vorbeifahren mit einem Daumen über die Schulter. »Wenn die Holzfäller abziehen, tauchen diese Leute auf  Tausende von Bauern, die nur für den eigenen Bedarf produzieren, lauter arme Teufel, die vom Ertrag ihrer Landwirtschaft zu leben versuchen. Das Problem ist nur, dass nach dem Verschwinden der Bäume der Mutterboden weggewaschen wird, sodass auf ihren Feldern binnen zwei Jahren nur noch Gras wächst. Dreimal dürfen Sie raten, wer dann kommt  die Viehzüchter.«


  Ich sah ein paar mickrige Kühe, die mit gesenkten Köpfen weideten. Er deutete wieder mit dem Daumen. »Die Hamburger von kommender Woche.«


  Dann riss Aaron das Lenkrad ohne Vorwarnung nach rechts, und damit verließen wir den Pan-American Highway. Wie in der Stadt gab es entlang dieser Schotterstraße keine Wegweiser. Vielleicht hatten die


  Zuständigen ihren Spaß daran, die Bevölkerung im Ungewissen zu lassen.


  Ich sah ein Konglomerat aus Hütten mit


  Wellblechdächern. »Chepo?«


  »Ja, die schlimme und traurige Seite.«


  Die Makadamstraße führte an einer Siedlung mit weiteren kümmerlichen Bauernhütten auf Pfählen vorbei. Unter ihnen lebten Hühner und ein paar alte Katzen zwischen Eisenschrott und Bergen von


  verrosteten Konservenbüchsen. Über einigen Hütten stieg Rauch aus Ton- oder rostigen Blechrohren auf. Ein anderer Schornstein bestand aus sechs oder sieben


  Marmeladeneimern, die jemand oben und unten


  aufgeschnitten und zusammengehämmert hatte. Der Rauch war das einzige Lebenszeichen. Die schlimme und traurige Seite von Chepo hatte es keineswegs eilig, den neuen Tag zu begrüßen. Das konnte ich ihr nicht verübeln.


  Ein einzelner Hahn ließ seinen Weckruf ertönen, als die Hütten allmählich in größere einstöckige Häuser übergingen, die ebenfalls willkürlich errichtet zu sein schienen, wo gerade Platz gewesen war. Statt Gehsteigen gab es hier Lattenroste, die hierhin und dorthin führten und auf halb im Schlamm versinkenden Felsbrocken ruhten. Abfälle wurden zu Haufen aufgetürmt, die dann wieder zerfielen und breit getreten wurden. Ein grässlicher Gestank zog durchs Fahrerhaus des Mazda. Im Vergleich zu diesen Bruchbuden erschien mir das Wohnheim in Camden Town wie ein Luxushotel.


  Etwas später kamen wir an einer Tankstelle vorbei, die geschlossen war. Die alten, verrosteten Zapfsäulen mit ovalen Aufsätzen stammten noch aus den Siebzigerjahren. Im Lauf der Zeit war hier so viel Dieselöl verschüttet worden, dass der Erdboden von einer glitschigen Teerschicht bedeckt zu sein schien. Regenwasser bildete schwarze, ölig schillernde Pfützen. Zwischen verblassten Girlanden hingen das Pepsi- Firmenschild und eine Reklame für Firestone-Reifen vom Tankstellendach.


  Wir kamen an einem rechteckigen Gebäude vorbei, das wieder aus unverputzten Hohlblocksteinen bestand. Der aus den Fugen quellende Mörtel war nicht verrieben worden, und die Maurer hatten offensichtlich nichts von der Verwendung eines Senkbleis gehalten. Ein sehniger alter Indianer, der zu einer grünen Fußballhose ein Netzhemd und gelbe Badelatschen trug, hockte vor dem Eingang und hatte eine Selbstgedrehte vom Kaliber einer mittleren Zigarre im Mundwinkel hängen. Durch die Fenster konnte ich Ladenregale mit Konservenbüchsen sehen.


  Ein Stück weiter stand  wieder auf Pfählen  eine große Holzhütte. In irgendeinem Stadium ihrer Existenz war sie einmal blau gestrichen worden, und ein Schild verkündete, dies sei ein Restaurant. Als wir es erreichten, sah ich vier Jaguarfelle, die ausgebreitet an die Verandawand genagelt waren. Unter ihnen war in einem Eisenkäfig das magerste Jaguarweibchen angekettet, das ich je gesehen hatte. Es hatte kaum genug Platz, um sich umdrehen zu können, und stand einfach nur da und wirkte stinksauer  was ich auch gewesen wäre, wenn ich den ganzen Tag meine an die Wand genagelten besten Kumpel hätte anstarren müssen. Mir hatte noch nie ein Tier so Leid getan wie diese Raubkatze.


  Aaron schüttelte den Kopf. Hinter diesem Bild steckte offenbar eine Geschichte. »Scheiße, halten sie die noch immer im Käfig?« Seine Stimme klang zum ersten Mal zornig. »Ich weiß genau, dass sie auch Schildkröten verkaufen, obwohl die geschützt sind. Das dürfen sie nicht. Hier zu Lande darf man nicht mal einen Papagei in einem Käfig halten, Mann, das ist gesetzlich verboten . Aber die Polizei? Scheiße, die macht sich die ganz Zeit bloß Sorgen wegen der Drogenschmuggler.«


  Er zeigte nach links vorn. Wir fuhren auf etwas zu, das mich an einen schwer gesicherten Armeeposten in Nordirland erinnerte. Ein hoher Wellblechzaun mit Stacheldraht schützte die von der Straße aus nicht sichtbaren Gebäude. Sandsäcke waren vor Feuerstellungen übereinander gestapelt, und aus der neben dem großen zweiflügligen Tor ragten Lauf und Korn eines amerikanischen M-60-MGs. Ein großes Schild mit einem militärischen Motiv verkündete, dies sei die Polizeistation.


  Neben der Polizeistation waren vier riesige Sattelschlepper abgestellt, deren ebenfalls riesige Auflieger mit entrindeten Baumstämmen beladen waren. Aarons Stimme war jetzt heiser vor Zorn. »Sehen Sie sich das an! Erst fällen sie jeden Baum, den sie erreichen können, und bevor sie die Stämme flößen, damit diese


  Kerle sie flussabwärts aufsammeln können, tränken sie die Stämme mit Chemikalien. Die vergiften alles Leben im Wasser. Entlang der Flüsse gibts keine Subsistenzwirtschaft, keinen Fischfang, nichts, nur noch Rinderherden.«


  Wir ließen das deprimierende Chepo hinter uns und fuhren durch unebenes Grasland mit Kratern, in denen rostbraunes Wasser stand. Meine Sachen waren an manchen Stellen noch feucht, an anderen sogar ziemlich nass, weil meine Körperwärme nicht genug wirkte. Mein Bein schmerzte schon weniger  bis ich es streckte, wobei der dünne Schorf aufplatzte. Wenigstens hatte Aarons gerechter Zorn über die Zustände in Chepo ihn von Diego abgelenkt.


  Die Straße wurde ständig schlechter, bis wir schließlich von ihr abbogen und tiefen Fahrspuren folgten, die zu erhöhtem Gelände drei oder vier Kilometer vor uns hinaufführten. Kein Wunder, dass der alte Mazda sich in einem beschissenen Zustand befand.


  Aaron deutete nach vorn, während der Pickup holperte und schwankte, dass die Federung ächzte. »Wir wohnen gleich hinter diesem Hügel.«


  Ich wollte nur endlich das Haus erreichen und wieder einen Menschen aus mir machen  aber wenn ich daran dachte, wie Aaron sich mit seiner Billy-Graham-Stimme als Ökokrieger ereifert hatte, rechnete ich beinahe damit, dass die Familie in einem Wigwam leben würde.
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  Der Mazda schwankte von einer Seite zur anderen, und seine Federung knarrte wie eine alte Brigantine, während die Motordrehzahl ständig wechselte. Zu meiner Überraschung fuhr Aaron den Geländewagen tatsächlich sehr gekonnt. Wie er mir erklärte, würde diese Schaukelei noch mindestens eineinhalb Stunden andauern  so viel zu »gleich hinter diesem Hügel«.


  Wir pflügten durch Nebelschwaden weiter und erreichten schließlich den Grat des steilen, zerklüfteten Hügels. Die Szenerie vor uns unterschied sich grundlegend von dem unebenen Grasland, durch das wir bisher gefahren waren. Unter uns lag ein Tal mit sanften Hügeln, und so weit das Auge reichte, war die Landschaft mit gefällten, verrottenden Bäumen übersät. Die Baumstämme in unserer Nähe waren vom Alter schon fast grau. Man hätte glauben können, jemand habe eine riesige Schachtel Zündhölzer über einer Wüste aus rostbraunem Schlamm ausgekippt. Tief über dem Talboden hängender Nebel ließ alles noch unheimlicher erscheinen. Aber am Ende des Tals, etwa fünf bis sechs Kilometer weiter, wucherte üppig grüner Dschungel. Das Ganze war mir ein Rätsel.


  Als wir in dieses Tal hinunterfuhren, schien Aaron meine Verwirrung zu bemerken. »Auf dieser Seite der Hügel hatten sie irgendwann die Nase voll«, rief er mir über das Knarren und Quietschen des Pickups hinweg zu. »Die Hartholzausbeute war zu gering, und die Machos waren sich zu schade, dieses Kleinzeug abzutransportieren. Aber wenigstens gibts hier keine Bauern, weil sie das alles nicht allein roden können. Außerdem gibt es dort unten nicht genug Wasser  nicht dass sies trinken könnten, wenns welches gäbe.«


  Wir folgten der Fahrspur zwischen gefällten Bäumen hindurch und erreichten den Talboden. Dort sah es aus, als sei ein Wirbelsturm durchs Tal gefegt und habe eine Spur der Verwüstung zurückgelassen. Die Morgensonne tat ihr Bestes, um eine dünne Wolkenschicht zu durchdringen. Irgendwie war das viel schlimmer, als wenn die Sonne herausgekommen wäre; dann wäre das Licht wenigstens aus einer bestimmten Richtung gekommen. So wurde das Sonnenlicht von den Schleierwolken nach allen Seiten verstreut. Es war höchste Zeit für den Jackie-O-Look. Aaron nahm sich ein Beispiel an mir und setzte ebenfalls seine Sonnenbrille auf.


  Wir rumpelten durch den Baumfriedhof weiter, bis der üppig grüne Dschungel am Ende des Tals uns rettend aufnahm. »Dauert nicht mehr lange«, versicherte mir Aaron. »Ungefähr vierzig, höchstens fünfzig Minuten.«


  Zwanzig wären besser gewesen; ich hatte den Eindruck, der alte Pickup werde nicht viel länger durchhalten  und mein Kopf erst recht nicht. Ich fürchtete, er könnte jeden Augenblick explodieren.


  Wir befanden uns wieder in Sekundärdschungel. Die Bäume waren von Schlingpflanzen umwachsen, deren Ranken bis zum Laubdach hinaufreichten. Zwischen ihnen und über der Fahrspur wucherte alles mögliche andere Zeug. Ich hatte das Gefühl, dass wir durch einen langen grauen Tunnel fuhren. Als ich die Sonnenbrille abnahm, verwandelte sich das Grau in leuchtendes Grün.


  Auf der Baby-G war es 7.37 Uhr, was bedeutete, dass wir seit über vier Stunden auf der Straße unterwegs waren. Meine Augen brannten, und die Kopfschmerzen hämmerten, aber ich wusste, dass ich mir keine Erholungspause würde gönnen dürfen. Das musste alles bis Sonntag warten  oder bis zu dem Tag, an dem ich in Maryland eine sichere Zuflucht fand. Als Erstes musste ich mich darauf konzentrieren, wie ich meinen Auftrag ausführen würde. Ich musste mich zusammenreißen und einen Plan ausarbeiten. Aber ich konnte mich einfach nicht konzentrieren, so sehr ich mich auch bemühte, mir ins Gedächtnis zurückzurufen, was ich bei der Zielerkundung gesehen hatte.


  Aaron hatte gut geschätzt. Fünfundvierzig Minuten später fuhren wir auf eine weite Lichtung hinaus, die zum größten Teil hinter einem Gebäude lag, dessen Giebelseite ungefähr zweihundert Meter vor uns aufragte. Es sah aus wie selbst entworfen und gebaut.


  Die Wolken hatten sich aufgelöst und enthüllten die Sonne und blauen Himmel. »Das ist unser Haus.« Aarons Stimme klang nicht sonderlich begeistert. Er setzte seine Sonnenbrille wieder auf, aber für mich kam es nicht in Frage, wieder die Jackie Os zu tragen  nicht, wenn ich gleich der Besitzerin begegnen würde.


  Links vor mir und der Giebelseite des Hauses gegenüber lag ein steil abfallender Hügel, der mit weiteren gefällten Bäumen und verrottenden Baumstümpfen bedeckt war, zwischen denen Grasbüschel wuchsen. Der Rest der Lichtung war uneben, aber relativ flach.


  Wir folgten der Fahrspur zum Haupthaus, das mehr oder weniger eingeschossig war: ein weitläufiger


  Bungalow mit Ziegeldach und schmutzig grün verputzten Außenmauern. Vorne war eine Veranda mit Blick auf die Hügel in der Umgebung angebaut. Hinter dem Wohngebäude ragte ein Anbau aus Wellblech auf, der ungefähr doppelt so groß wie das Haus war und ein viel höheres Dach hatte.


  Rechts sah ich mehrere Reihen von Zwanzigliterbehältern, hunderte dieser Dinger aus weißem Kunststoff, die jeweils gut dreißig Zentimeter hoch waren und einen ähnlichen Durchmesser hatten. Ihre Deckel waren aufgesetzt, aber aus den hineingeschnittenen runden Löchern wucherten alle möglichen Pflanzen, die in verschiedenen Formen und Farben blühten. Man hätte glauben können, Carrie und Aaron führten das erste Gartencenter in diesem Gebiet. Mir kam es vor, als sei dies der Drehort von The Good Life a la Panama.


  Um uns herum standen mehrere Wellblechschuppen, in denen Holzfässer und -kisten gestapelt waren. Vor einem Schuppen stand ein verrottender alter Schubkarren aus Holz. Rechts hinter den Pflanzkübeln war ein mit Wellblech überdachtes Stromaggregat zu sehen, hinter dem mindestens zwei Dutzend Zwanzigliterkanister mit Dieselöl standen.


  Als wir näher kamen, konnte ich Fallrohre sehen, die von der Dachrinne in Regentonnen aus grünem Kunststoff führten, die entlang der Außenmauern des Wohngebäudes aufgestellt waren. Über dem Dachfirst stand auf einem Gerüst aus Stahlstangen ein großer Wasserbehälter aus blauem Kunststoff; etwas tiefer war ein alter Blechbehälter montiert, aus dem alle möglichen Rohre kamen. Ebenfalls auf dem Dach angebracht waren zwei Satellitenschüsseln, von denen eine nach Osten und eine nach Westen zeigte. Vielleicht sahen die Hausbewohner gern kolumbianisches und panamaisches Fernsehen. Trotz aller Technik war dies eindeutig ein Planet der Baum-Umarmer; um das Bild zu vervollständigen, fehlten hier eigentlich nur noch zwei glückliche Milchkühe, die Yin und Yang hießen.


  Als wir dem Haus näher kamen, sah ich den zweiten Pickup, der auf der anderen Seite der Veranda stand. Aaron hupte ein paarmal und machte ein besorgtes Gesicht, als Carrie auf die Veranda kam und dabei ihre Panoramasonnenbrille aufsetzte. Sie trug dieselben Klamotten wie gestern auf dem Flughafen, hatte jetzt aber eine Gelfrisur.


  »Bitte, Nick  kein Wort.«


  Der Mazda hielt, und er sprang aus dem Wagen, als sie die Stufen vor der Veranda herunterkam. »Hi.«


  Ich stieg ebenfalls aus und kniff die Augen zusammen, um gegen das blendend helle Sonnenlicht und meine Kopfschmerzen anzukämpfen.


  Ich machte einige Schritte auf die beiden zu, blieb dann jedoch stehen, um sie nicht einzuengen. Aber es gab keine große Begrüßung, keine Küsse oder Umarmungen, nur ein paar belanglose Worte.


  Ohne mir viel zu denken, außer dass mir heiß und unbehaglich zu Mute war, ging ich auf das Ehepaar zu.


  Ich schaltete auf meinen freundlichen Ton gegenüber Gastgeberinnen um. »Hallo.«


  Sie hatte doch kein Gel im Haar; sie hatte nur gerade geduscht.


  Mein Hinken und meine zerrissene Jeans fielen ihr auf. »Was ist passiert? Alles in Ordnung mit Ihnen?«


  Ich sah bewusst nicht zu Aaron hinüber. Blicke können zu viel verraten. »Ich bin in eine Tierfalle oder dergleichen geraten. Ich muss .«


  »Dann gehen Sie am besten schnell unter die Dusche. Ich habe Porridge für Sie gekocht.«


  »Klingt wundervoll.« Es klang wie Scheiße.


  Sie wandte sich ab, um ins Haus zurückzugehen, aber Aaron hatte etwas anderes vor. »Weißt du was? Ich mache erst mal den Wagen sauber  hinten ist etwas Dieselöl ausgelaufen, und ich ... na ja, ich mache ihn lieber sofort wieder sauber, weißt du.«


  Carrie drehte sich um. »Oh, okay.«


  Ich folgte ihr zum Haus, während Aaron mir einen letzten Blick zuwarf und mir kaum merklich zunickte, bevor er zu seinem Mazda ging.


  Kurz bevor wir die Veranda erreichten, blieb sie noch mal stehen und drehte sich erneut um. Während Aaron mit seinem Pickup zu einer der Regentonnen zurückstieß, konnte ich in Carries leicht verspiegelten Brillengläsern mein zerstochenes Gesicht und meine wirr nach allen Seiten abstehenden Haare sehen. Die Gläser waren zu dunkel getönt, um mich ihre Augen erkennen zu lassen.


  »Unsere Tochter Luce glaubt, dass Sie zu einer britischen Studiengruppe gehören und ein paar Tage bei uns sind, um zu sehen, wie wir arbeiten, okay?«


  »Klar, kein Problem.« Ich würde mein Bestes tun, um wie ein Bäume umarmender Wissenschaftler aufzutreten. Hätte ich nur ihre Augen sehen können! Ich hasste es, mit verspiegeltem Glas zu reden.


  »Luce hat keine Ahnung, weshalb Sie in Wirklichkeit hier sind. Wir übrigens auch nicht. Sie schläft noch; Sie werden sie bald kennen lernen.«


  Carrie tippte sich an ihr linkes Brillenglas, dann zeigte sie auf mein geschwollenes Auge.


  »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Das vergeht nach ein paar Tagen.«
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  Ich war so müde, dass ich kaum die Augen offen halten konnte, als wir über ausgebleichte, rissige Terrakottafliesen an zwei dunklen viktorianischen Schaukelstühlen und einer alten Hanfhängematte mit kaffeefleckigen Kissen vorbeigingen. Die Haustür stand offen, und Carrie zog die Fliegengittertür auf, wobei die Angeln leicht quietschten. Über dem ebenfalls mit einem Fliegengitter versehenen Fenster links neben der Tür war eine Wandlampe montiert, deren Schale halb mit vertrockneten Insekten gefüllt war, die vom Licht angelockt und versengt worden waren. Ich griff nach der Gittertür, bevor die Zugfeder sie wieder schloss, und folgte Carrie ins Haus.


  Nach der blendenden Helligkeit im Freien war es in dem stark nach Holz riechenden Inneren des Hauses nahezu finster. Man kam sich wie in einem Gartenschuppen vor. Ich unterdrückte mühsam ein Gähnen; meine Augen wollten zufallen, aber das durfte ich nicht zulassen. Dies hier war Neuland, und ich musste mir alle Einzelheiten einprägen.


  Der riesige Wohnraum hatte eine hohe Decke. Massive Baumstämme, die das Rahmenwerk des Hauses bildeten, waren in verputzte Wände eingelassen, die einmal cremeweiß gewesen, aber jetzt abgestoßen und verfärbt waren. Der Raum war wie eine Ferienwohnung möbliert: Die etwas klobige Einrichtung war aufs Notwendigste beschränkt.


  Carrie ging geradewegs auf eine weitere in verblasstem Gelb gestrichene Tür zu, die etwa zehn Meter vor uns lag. Ich folgte ihr, während sie die Sonnenbrille abnahm und an ihrem Brillenkettchen baumeln ließ. Links von uns standen vier massive Sessel aus Naturholz mit schmuddeligen Polstern, deren geblümte Muster nicht zusammenpassten. Die Sessel umgaben einen runden Couchtisch, der aus einer dunklen Baumscheibe mit über einem Meter Durchmesser bestand. Auf den Tisch und die Sessel waren zwei frei stehende Ventilatoren im Fünfzigerjahrestil mit verchromten Schutzkäfigen gerichtet. Das Chrom hatte schon bessere Tage gesehen, und ich fand es schade, dass an den Drahtkäfigen keine Seidenbänder hingen, mit denen die Ventilatoren erst richtig authentisch gewirkt hätten.


  In die linke Wand waren zwei weitere Türen eingelassen  ebenfalls gelb gestrichen und von abblätternden braunen Türrahmen umgeben. Die halb offene entferntere Tür führte anscheinend ins Elternschlafzimmer. An dem aus Naturholz bestehenden Kopfende des Betts war ein Ende eines ehemals weißen Moskitonetzes befestigt, das von der Decke herabhing. Das Bett war ungemacht, und ich sah purpurrote Bettwäsche. Auf einem Sessel lag Männer- und Frauenkleidung durcheinander. An der Wand rechts neben dem Bett war der Holzkolben eines dort hängenden Gewehrs zu sehen. Hätte ich hier draußen gelebt, hätte ich diese Waffe vielleicht griffbereiter aufbewahrt.


  Weiter vorn, in einer Ecke des Hauses, befand sich der Küchenbereich mit einem kleinen Tisch und vier Stühlen. An Haken unter dem Geschirrschrank hingen zehn bis zwölf Kaffeebecher in verschiedenen Farben.


  Rechts von mir verschwand die gesamte Wand bis zur Tür, zu der wir unterwegs waren, hinter hohen Bücherregalen. Unterbrochen wurden sie nur von einem weiteren Fenster, ebenfalls mit einem Fliegengitter, das die einzige weitere natürliche Lichtquelle zu sein schien.


  Ich begann Porridge zu riechen. Aus dem großen Kochtopf auf einer der Gasflammen stieg Dampf auf. Auf der Arbeitsplatte stand eine Schale mit Orangen, neben der eine halbe Bananenstaude lag.


  Carrie verschwand durch die Tür, und ich folgte ihr in den größeren Anbau aus Wellblech. Die Wände waren mit Sperrholz verkleidet; der Boden bestand aus einem rauen Zementestrich. Von der hohen Decke hingen an langen Stahlstangen zwei alte und sehr schmutzige Casablanca-Ventilatoren herab. Dieser Raum war viel heißer als das Haus, aus dem wir kamen, aber auch heller, weil hoch in die Wände eingesetzte Felder aus durchsichtigem gewelltem Kunststoff als Fenster dienten.


  Dieser Anbau mochte billig und primitiv sein, aber was er enthielt, war es durchaus nicht. An der Querwand vor mir und entlang der linken Wand verlief eine einzige Arbeitsfläche aus zusammengestellten Tapeziertischen. An der Wand vor mir hatte ich zwei PCs mit über den Bildschirmen montierten Webkameras; vor beiden stand je ein Regiestuhl mit grünem Segeltuchbezug, der an den Rückenlehnen heruntergesackt und ziemlich abgenutzt war. Auf dem rechten Monitor war die Miraflores-Schleuse zu sehen. Das musste eine Online-Übertragung sein, denn ich konnte beobachten, wie die Elektroloks einen Frachter aus der Schleusenkammer bugsierten. Das Glitzern auf den Pfützen im Gras zeigte, dass nicht nur hier draußen in den Hügeln die Sonne schien.


  Der linke PC war ausgeschaltet; über seiner Webkamera hing eine Hör-Sprech-Garnitur. Beide Geräte waren von verschiedenstem Büromaterial umgeben; die Unordnung setzte sich unter den Tischen fort, wo zwischen dem Kabelsalat große Kartons mit weiterem Zeug standen. Auf der Arbeitsfläche an der linken Wand vor mir stand ein dritter PC  ebenfalls mit Scanner, Drucker und Webcam, an der eine Hör- Sprech-Garnitur hing , um den herum Schulbücher gestapelt waren. Das musste Luce Reich sein.


  Carrie verschwand sofort nach rechts durch die einzige weitere Tür, und ich folgte ihr. Wir betraten einen Lagerraum, der viel kleiner als die beiden anderen Bereiche und viel heißer war. Hier roch es wie in einem Lebensmittelgeschäft. An den Seitenwänden standen hohe Regale aus grauen Winkeleisenträgern, sodass nur in der Mitte ein Gang blieb. Links und rechts von uns waren Kartons mit Konservenbüchsen, Sturmlampen, Taschenlampen und Batterien gestapelt. Auf Paletten auf dem Boden standen riesige Säcke mit Reis, Mehl, Zucker, Haferflocken, Milchpulver und weiteren Lebensmitteln. Bestimmt genügend Vorräte, um drei


  Personen ein Jahr lang gut zu ernähren. Mitten im Gang stand ein Feldbett aus Beständen der U.S. Army mit einer leichten dunkelgrünen Militärdecke, die noch in ihrer durchsichtigen Plastikhülle steckte. »Das ist für Sie.«


  Während Carrie rasch die Tür zum Computerraum schloss, wodurch es im Lagerraum fast finster wurde, nickte sie zu der Wellblechtür vor uns hinüber. »Die führt ins Freie. Dort draußen sehen Sie besser. Ich komme mit dem Erste-Hilfe-Kasten hinaus.«


  Ich ging an ihr vorbei, ließ meine Jacke auf das Feldbett fallen, drehte mich um und sah sie eines der Regale ersteigen. »Könnte ich bitte das Bildmaterial sehen?«


  Sie sah nicht zu mir hinunter. »Klar.«


  Ich trat ins Freie. Diese Seite des Anbaus lag im Schatten, was gut war, weil es in meinem Kopf wie verrückt hämmerte und ich volles Sonnenlicht nicht gut vertragen hätte. Um mich herum schienen weiter Dutzende von Grillen zu zirpen; auch das half nicht gerade gegen Kopfschmerzen.


  Vor mir, ungefähr zweihundert Meter entfernt, standen die langen Reihen weißer Kunststoffbehälter, aus denen blühende Pflanzen wucherten. Um sie herum glitzerten Pfützen in der Sonne, während das Stromaggregat im Hintergrund rhythmisch tuckerte. In der Ferne, wo die Pflanzkübel die Fahrspur erreichten, stand Aaron mit einem Schlauch in der Hand und spritzte den Laderaum seines Pickups aus. Ein Schwarm großer schwarzweißer Vögel flatterte aus den Bäumen hinter ihm auf und flog mit rauschenden Flügelschlägen dicht über den First des Hauses hinweg.


  Ich hockte mich auf den über die Wand hinausragenden Betonsockel, lehnte mich mit dem Rücken an eine der grünen Regentonnen und schloss für eine Sekunde die Augen, weil ich hoffte, das würde gegen die Kopfschmerzen helfen. Als das nichts nützte, zog ich das Loch in meinen Jeans auseinander, um die Wunde zu inspizieren. Selbst nach der Säuberung im Regenwasserkanal war der Druckverband in den Falten und Knoten noch immer schlammig. Er hatte die Blutung ziemlich gut zum Stehen gebracht, aber ich wusste nicht, ob die Wunde infiziert war. Ich hatte meine Tetanus-Schutzimpfung erst vor kurzem auffrischen lassen, aber wahrscheinlich wusste nur Aaron, was für unheimliche Mikroben in den Dschungeln Panamas lauerten.


  Ich prüfte, wie fest der Notverband auf meiner Haut saß; die beiden hatten ihr Bestes getan, um beim Trocknen aneinander festzukleben, und die stark geschwollene Umgebung der Wunde fühlte sich taub an. Diese Art Verletzung konnte sich im Dschungel zu einem wirklichen Drama entwickeln, wenn sie innerhalb weniger Tage zu eitern begann, aber hier konnte ich sie richtig versorgen.


  Carrie kam mit einem altmodischen, braun karierten Koffer und einem Blatt A4-Papier aus dem Lagerraum. Sie legte beides auf den Betonsockel und klappte den Koffer auf, der eine recht gute Erste-Hilfe-Ausrüstung zu enthalten schien. Als sie sich zu mir hinüberbeugte, um meinen Notverband zu begutachten, sah ich zum ersten Mal ihre Augen. Sie waren groß und sehr grün. Ihr feuchtes Haar fiel ihr in die Stirn, und sie kam mir so nahe, dass ich Apfelshampoo riechen konnte.


  Sie sah nicht zu mir auf, sondern wühlte nur weiter in dem Koffer. Ihre Stimme war klar und präzise. »Also, wozu sind Sie hier?«


  Sie fing an, Dinge aus dem Koffer zu nehmen; ich wusste nicht recht, ob sie meine Wunde verbinden oder mir nur zeigen wollte, was alles da war. Sie sah weiter nicht zu mir auf, als sie fortfuhr: »Mir ist nur mitgeteilt worden, dass Sie kommen würden und dass wir Ihnen helfen sollen.«


  Auf dem Beton lagen jetzt in knisterndes Zellophan verpackte Mullbinden, eine Tube Wundsalbe und Schachteln mit Antibiotika, während sie weiterwühlte.


  »Charlie soll etwas für uns tun. Ich bin hier, um ihn daran zu erinnern.«


  Sie sah nicht auf oder gab sonst wie zu erkennen, dass sie meine Antwort gehört hatte. Ich betrachtete ihre Hände, als sie sich wieder über den Koffer beugte und dunkelbraune Medizinfläschchen herausnahm. Sie hatte Hände, die zupacken konnten, nicht die Hände einer vornehmen Lady. Auf den Handrücken waren einige kleine Narben zu erkennen, aber unter den Fingernägeln saß kein alter Schmutz wie unter Aarons Nägeln. Obwohl sie funktionell kurz geschnitten waren und keine Spur von Lack trugen, sahen sie gepflegt aus.


  »Wissen Sie denn nicht, woran Sie ihn erinnern sollen? Ich meine, werden Sie nicht über solche Dinge


  informiert, bevor Sie losgeschickt werden?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, Sie würdens vielleicht wissen.«


  »Nein, ich weiß nichts.« Das klang beinahe traurig.


  Nun entstand eine weitere Pause. Da ich nicht wusste, was ich sagen sollte, deutete ich auf das auf dem Beton ausgebreitete Zeug. »Ich sollte mich waschen, bevor ich die Wunde versorge. Und ich habe leider keine Sachen zum Wechseln mitgebracht.«


  Sie richtete sich langsam auf und sah dabei zu dem Pickup hinüber. »Sie können etwas von Aaron anziehen. Die Dusche ist hinter dem Haus.« Sie zeigte mit dem Daumen über ihre Schulter. »Ich hole Ihnen ein Handtuch.«


  An der Tür drehte sie sich nochmals zu mir um. »Bei uns gilt eine Zweiminutenregel. Die erste Minute dient zum Einweichen, dann dreht man den Hahn zu und seift sich ein. Die zweite Minute ist zum Abspülen. Hier regnet es viel, aber es ist nicht leicht, genug Wasser aufzufangen.« Sie griff nach der Klinke. »Oh, und trinken Sie bitte nichts von dem Duschwasser. Trinken dürfen Sie nur aus Hähnen, die mit einem T gekennzeichnet sind  nur das ist entkeimtes Wasser.« Carrie lächelte flüchtig, bevor sie verschwand. »Sonst bekommen Sie am eigenen Leib zu spüren, warum unser Wasser entkeimt werden muss.«


  Ich sah mir den Ausdruck des Satellitenfotos an. Das körnige Bild war blattgroß und zeigte mir aus der Vogelschau Charlies Haus, die mehr oder weniger rechteckige Lichtung, auf der es stand, und den an ein


  Brokkolibeet erinnernden Dschungel, von dem es umgeben war. Ich versuchte, mich auf das Zielobjekt zu konzentrieren, aber es gelang mir nicht  obwohl ich wusste, wie wichtig das für mich war, konnte ich meinen Kopf einfach nicht dazu bringen, vernünftig zu arbeiten.


  Stattdessen fiel mein Blick auf ein dunkelbraunes Medizinfläschchen. Auf dem Etikett stand Dihydrocodein, ein ausgezeichnetes Schmerzmittel, vor allem in Verbindung mit Aspirin, das seine Wirkung dramatisch verstärkt. Ich schüttelte eine Tablette heraus und würgte sie ohne Wasser herunter, während ich in dem Koffer nach Aspirin suchte. Nachdem ich eine Tablette durch die Metallfolie gedrückt hatte, schluckte ich sie ebenfalls ohne Wasser.


  Ich beschwerte das Satellitenfoto mit einer Bandage, richtete mich auf und machte mich hinkend auf den Weg zur Dusche. Vielleicht war das grelle Licht daran schuld, vielleicht war ich auch nur erschöpft, jedenfalls fühlte ich mich sehr schwindlig.


  Als ich an der Tür des Lagerraums vorbeihumpelte, warf ich einen Blick hinein und sah, dass die Tür zum Computerraum weiter geschlossen war. Ich blieb stehen und begutachtete das Feldbett. Es war die alte Ausführung, deren Klappgestell aus Aluminium nicht mit Nylon, sondern mit Segeltuch bespannt war. Mit diesen Dingern hatte ich gute Erfahrungen gemacht: Sie waren leicht aufzustellen, bequem und so hoch, dass man gut einen halben Meter über dem Boden lag  nicht wie die britischen Feldbetten, für die man ein Ingenieurdiplom brauchte, um sie aufstellen zu können, und zuletzt nur fünfzehn Zentimeter Bodenfreiheit hatte. Erwischte man ein durchgelegenes, konnte man die Nacht auf kaltem Beton liegend oder mit dem Hintern im Schlamm verbringen.


  In der Ferne trillerte und zwitscherte irgendein Vogel, und die feuchte Luft war von tropischen Düften geschwängert. Ich setzte mich auf das Feldbett, zog Diegos Geldbörse aus meinen Jeans und sah mir das Familienfoto nochmals an. Vermutlich ein weiterer Albtraum für später. Er würde sich einfach in die Warteschlange einreihen müssen.


  Aaron war mit seiner Arbeit fertig und kam wieder aufs Haus zugefahren. Ich stand auf, sperrte das Tageslicht aus, stolperte zu dem Feldbett zurück und streckte mich in meinen noch feuchten Klamotten darauf aus. Mein Herz begann zu jagen, als mein Kopf sich mit Kelly, Leichen, Diego, noch mehr Leichen, dem Jasager und sogar Josh füllte. Und Scheiße, warum hatte ich Carrie erzählt, dass ich hier war, um Charlie einen Denkzettel zu verpassen? Warum hatte ich ihr überhaupt irgendetwas über den Job erzählt?


  Scheiße, Scheiße, Scheiße ...


  Das Kribbeln setzte wieder ein. Ich konnte nicht verhindern, dass es die Beine hinaufkroch und meinen ganzen Körper erfasste. Ich wälzte mich auf die Seite, rollte mich zusammen und umfasste meine Knie mit den Armen. Ich wollte nichts mehr sehen, nichts mehr denken müssen.
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  Donnerstag, 7. September


  Ich gehe ins Schlafzimmer, Poster von Biffy und Britney, ein Etagenbett, es riecht nach Schlaf. Das obere Bett ist leer, als ich im Dunkeln darauf zugehe und an Schuhe und Teenagerzeitschriften stoße. Sie schläft, halb unter, halb außerhalb ihrer Steppdecke, auf dem Rücken liegend wie ein Seestern ausgestreckt, ihr Haar in wirrem Geschlängel übers Kopfkissen ausgebreitet. Ich schiebe ihr heraushängendes Bein und den baumelnden Arm sanft wieder unter die Decke.


  Irgendetwas stimmt hier nicht ... meine Hände sind nass ... sie ist schlaff ... sie saugt nicht an ihrer Unterlippe, sie träumt nicht davon, ein Popstar zu sein. Licht flammt auf, und ich sehe Blut von meinen Händen auf ihr entstelltes Gesicht tropfen. Ihr Mund steht weit offen, ihre Augen starren blicklos die Zimmerdecke an.


  Im oberen Bett liegt Sundance. Er hält den mit Blut befleckten Baseballschläger in den Händen, er hat einen Nasenbeinbruch und Blutergüsse unter den Augen und sieht lächelnd auf mich herab. »Ich hätte nichts gegen eine kleine Reise nach Maryland ... wir könnten erst in Washington Station machen und uns die Stadt ansehen ...«


  Ich schreie auf, sinke auf die Knie, spüre das schmerzhafte Kribbeln.


  Ich ziehe sie vom Bett, versuche sie mitzunehmen.


  »Alles okay, Nick, alles in Ordnung. Sie haben nur schlecht geträumt.«


  Ich öffnete die Augen. Ich kniete auf dem Betonboden und versuchte, Carrie an mich zu ziehen.


  »Alles okay«, wiederholte sie. »Beruhigen Sie sich, Sie sind in meinem Haus, beruhigen Sie sich.«


  Ich wachte endlich ganz auf, ließ sie rasch los und wälzte mich wieder auf mein Feldbett.


  Sie blieb neben mir knien. Ein schwacher Lichtschein aus dem Computerraum erhellte ihr besorgtes Gesicht.


  »Hier, trinken Sie etwas.«


  Ich nahm ihr verlegen die Wasserflasche aus der Hand und begann sie aufzuschrauben. Meine Beine kribbelten noch immer schmerzhaft.


  Ich räusperte mich. »Danke, vielen Dank.«


  »Vielleicht haben Sie Fieber ... vielleicht haben Sie sich gestern im Dschungel irgendwas geholt. Ist es morgen nicht besser, bringen wir Sie nach Chepo in die Klinik.«


  Ich nickte, während ich gierig trank, und strich mir das schweißnasse Haar aus der Stirn, bevor ich tief durchatmete.


  »Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen ein fiebersenkendes Mittel geben.«


  »Danke, nicht nötig. Wie lange sind Sie schon hier?«


  »Sie haben uns gerade geweckt. Wir haben uns Sorgen um Sie gemacht.« Sie streckte ihre Hand aus und berührte meine Stirn mit dem Handrücken. »Dieses Dschungelfieber kann Wahnvorstellungen


  hervorrufen.«


  »Ich habe einen Albtraum gehabt? Ich weiß nicht mal mehr, was ich geträumt habe.«


  Sie begann aufzustehen, während ich das nasse Sweatshirt von meinem Körper wegzog. »So was kommt vor. Fühlen sie sich wieder besser?«


  Ich schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können. »Mir fehlt nichts, danke.«


  »Okay, dann sehen wir uns morgen. Gute Nacht.«


  »Yeah ... äh ... danke für das Wasser.«


  Sie ging in den schwach beleuchteten Computerraum zurück und schloss die Tür hinter sich. »Bitte sehr.«


  Ich sah auf meine Baby-G. 0.46 Uhr. Ich hatte über vierzehn Stunden wie ein Toter geschlafen. Ich kam langsam auf die Beine, machte Kniebeugen, die das Kribbeln allmählich verschwinden ließen, und trank dabei noch etwas Wasser. Dann riss ich die Plastikhülle von der Wolldecke, streckte mich auf dem Feldbett aus und deckte mich zu. Meine Benommenheit kam bestimmt von dem Drogencocktail, den ich geschluckte hatte. Dihydrocodein hatte solche Nebenwirkungen.


  Ich wälzte mich schlaflos herum und faltete schließlich meine Jacke als Kopfkissenersatz zusammen, aber auch das nützte nichts. Mein Körper sagte mir, dass ich noch Schlaf brauche, aber ich fürchtete mich davor, die Augen zu schließen.


  Als ich eine halbe Stunde später auf die Baby-G sah, war es 3.18 Uhr. So viel zu meinem Vorsatz, die Augen nicht mehr zu schließen. Ich saß da und rieb mir die Beine. Die Schmerzen waren verschwunden, und ich fühlte mich nicht mehr so benommen wie zuvor. Ich tastete unter dem Feldbett nach der Wasserflasche. Dann öffnete ich blinzelnd die Augen und trank, während draußen die Grillen zirpten.


  Ich wollte nicht daliegen und über alles Mögliche nachgrübeln, deshalb beschloss ich, zur Ablenkung einen kleinen Rundgang zu machen. Außerdem war ich neugierig.


  Ich setzte mich auf und blieb eine Weile auf der Bettkante sitzen, während ich mir kräftig das Gesicht rieb, bevor ich aufstand und den Lichtschalter suchte. Als ich ihn nicht finden konnte, ertastete ich stattdessen die Türklinke und stolperte mit der Wasserflasche in der Hand in den Computerraum hinaus. Hier war der Lichtschalter leicht zu finden. Als die Neonröhren an der Decke aufleuchteten, sah ich, dass die Tür zum Wohnbereich geschlossen war. Ich überzeugte mich davon, dass hinter ihr kein Licht mehr brannte.


  Die Sperrholzwand hinter den dunklen Monitoren der beiden nebeneinander stehenden PCs war mit


  angepinnten Ausdrucken auf Spanisch,


  handgeschriebenen Notizen auf Briefpapier der


  Universität und gelben Haftnotizen mit Alltagskram wie Klebstifte kaufen! bedeckt. So mussten moderne Baum- Umarmer arbeiten: den ganzen Tag unterwegs, um Scheiße zu schaufeln, dann zurück an den PC, um Laubtonnagen oder dergleichen zu berechnen.


  Links davon hing ein Korkbrett, auf das Fotos gepinnt waren. Alle schienen den Bau des


  Computerraums und die Lichtung dahinter zu zeigen.


  Auf einigen stand Aaron auf einer Leiter und nagelte Wellblechtafeln an, auf anderen stand er mit einem jungen Einheimischen vor Erdkratern, die von den Überresten gesprengter Baumstümpfe umgeben waren.


  Ich trank einen Schluck Wasser und ging dann zu dem PC hinüber, der Luce gehören musste. Die Schulbücher mit Titeln wie Mathe ist cool stammten aus den USA, und zwischen ihnen ragte ein schiefer Turm von Pisa aus Musik-CDs auf. An der Sperrholzwand dahinter hingen eine große Weltkarte, Buntstiftzeichnungen, aus Zeitschriften ausgerissene Bilder von Ricky Martin und ein signiertes Foto einer hiesigen Band mit Dauerwellen und Rüschenhemden. Mir fiel ihr Name auf, den sie auf ihre Schulhefte gekritzelt hatte, wie es Kinder tun, wenn sie sich langweilen  meine waren immer voll geschmiert gewesen. Ihr Name wurde »Luz« geschrieben. Wie ich aus meiner Zeit in Kolumbien wusste, wurde das spanische Z wie S ausgesprochen. Also war ihr Name keineswegs eine Verkleinerungsform von Lucy, sondern bedeutete im Spanischen »Licht«.


  Ich konnte spüren, dass ich in klebrigem Schweiß gebadet war, als ich den Wohnraum betrat und mich davon überzeugte, dass ihre Schlafzimmertür geschlossen war, bevor ich den Lichtschalter aus Messing neben der Tür betätigte.


  Der Raum wurde von drei nackten Glühbirnen beleuchtet, deren weiße Zuleitungen mit U-Haken an die Deckenbalken genagelt waren. Der abgestoßene Gasherd war ein weiß emailliertes altes Ding mit einer


  Bratröhre ohne Sichtfenster und drei Kochstellen. Auf der Arbeitsplatte daneben stand eine altmodische Kaffeemaschine, und am Kühlschrank waren mit Magneten mehrere Familienfotos befestigt. Vervollständigt wurde die Kücheneinrichtung durch einen Esstisch mit weißer Resopalplatte und vier weiße Stühle im typischen Sechzigerjahredesign, die ganz und gar nicht in eine Welt aus dunklen Harthölzern passten.


  Ich riss zwei Bananen von der Staude neben der Schale mit den Orangen ab und betrachtete die Fotos am Kühlschrank, während mein Rücken mich daran erinnerte, dass die Insektenstiche sich entzündet hatten. Die Farbfotos zeigten die Familie bei Spaß und Spiel im Haus und mehrfach einen älteren Kerl in einem weißen Polohemd, der einmal mit Luz Händchen haltend auf der Veranda stand.


  Als ich die Schale meiner zweiten Banane abzog, fiel mein Blick auf ein verblasstes Schwarzweißfoto von fünf Männern. Einer von ihnen war eindeutig der ältere Kerl, den ich von anderen Fotos mit Luz kannte. Alle fünf standen in Badehosen am Strand und hielten Babys in durchweichten Windeln und mit Sonnenhüten für die Kamera hoch. Der Mann ganz links hatte eine große kreisförmige Narbe am Bauch.


  Ich beugte mich nach vorn, um ihn genauer in Augenschein zu nehmen. Damals war sein Haar noch dunkler gewesen, aber die Ähnlichkeit war unverkennbar. Das lange Gesicht und der drahtige Körper gehörten dem Pizzamann.


  Ich riss noch ein paar Bananen von der Staude, schlenderte damit zum Couchtisch hinüber, widerstand der Versuchung, mir den Rücken aufzukratzen, und bemühte mich, keinen Lärm zu machen.


  Ich stellte die Wasserflasche hin und mampfte meine Bananen. Die Hartholzscheibe, aus der die Tischplatte bestand, war gut fünfzehn Zentimeter dick, und obwohl ihre Oberseite poliert war, trug der Rand noch die ursprüngliche Rinde. Auf dem Couchtisch lagen zerlesene Exemplare des Magazins Time, einige


  Nummern des Miami Herald, mir unbekannte spanische Hochglanzmagazine und eine Teenagerzeitschrift mit einer Boy Band auf dem Titel.


  Während ich langsam die Bananen aufaß, ließ ich meinen Blick über die Bücherregale gleiten, in denen gebundene Bücher, Taschenbücher, große Bildbände und sorgfältig gefaltete Karten standen. Die


  abgegriffenen Einbände enthielten alles von Naturgeschichte bis Mark Twain, ziemlich viel über amerikanische Politikgeschichte und sogar einen Harry Potter. Aber die weitaus meisten Bücher schienen gewichtige wissenschaftliche Werke über Regenwälder, globale Erwärmung und die Flora und Fauna


  Mittelamerikas zu sein. Ich sah genauer hin. Zwei davon hatte Aaron geschrieben.


  Eines der Regalbretter war für vier Sturmlaternen reserviert, die mit bereits geschwärzten Dochten und mehreren Schachteln Zündhölzern wie Soldaten aufgereiht dastanden und auf den nächsten Stromausfall zu warten schienen. Auf dem Brett darunter standen zwei Silberleuchter und ein Silberkelch neben einigen


  Lederbänden mit hebräisch beschrifteten Rücken.


  Ich trank mein Wasser aus, stand auf, warf die Bananenschalen in den Komposteimer unter dem Ausguss und machte mich auf den Weg zu dem Feldbett. Ich hatte lange geschlafen, aber mein Körper verlangte nach mehr.


  Als ich die Augen öffnete, hörte ich das Stromaggregat und einen Automotor. Auf dem Weg zu der ins Freie führenden Tür stolperte ich über den Erste-Hilfe-Koffer.


  Greller Sonnenschein blendete mich, und ich kam gerade noch rechtzeitig, um den Mazda unter den Bäumen verschwinden zu sehen. Als ich eine Hand über die Augen hielt, um sie vor der Sonne zu schützen, sah ich Carrie vor dem Haus stehen. Sie wandte sich mir zu, aber ich konnte nicht erkennen, ob sie lächelte oder verlegen oder sonst was war.


  »Morgen.«


  Ich nickte als Antwort, während ich dem


  verschwindenden Pickup nachsah.


  »Aaron will nach Chepo. Dort wird seit Monaten ein Jaguar in einem Käfig gefangen gehalten. Ich bringe Ihnen ein Handtuch und etwas zum Anziehen. Gehts wieder besser?«


  »Ja, danke. Ich glaube nicht, dass ich nach Chepo muss. Das Fieber ist abgeklungen, denke ich.«


  »Ich mache gerade Frühstück. Wollen Sie mitessen?«


  »Danke, aber ich möchte lieber erst duschen, okay?«


  Sie ging zurück zur Veranda. »Klar.«


  Die festgestampfte Erde hinter dem Anbau war mit Wellblech überdacht. Dies war offensichtlich der Waschplatz. Vor mir hatte ich die Duschkabine, die auf drei Seiten aus Wellblech bestand und vorn durch einen Plastikvorhang abgeschlossen war. Ein schwarzer Gummischlauch schlängelte sich vom Dach des Anbaus herunter. Neben der Dusche stand auf einem Gestell aus Winkeleisen eine Küchenspüle aus Edelstahl, deren zwei Becken von zwei weiteren Schläuchen gespeist wurden. Ihre Abflussrohre verschwanden senkrecht im Erdboden. Etwas weiter hinten stand eine weitere Wellblechkabine mit dem WC.


  Auf dem Brett über den Küchenspüle sah ich drei Zahnbürsten, jede in einem Glas, Zahncremetuben, Haarbürsten und eine Riesenpackung Waschpulver. Unter dem Wellblechdach war eine jetzt leere Wäscheleine gespannt, an der hölzerne Wäscheklammern darauf warteten, frische Wäsche festzuhalten. In einer Ecke standen mehrere der weißen Kunststoffbehälter, die auch als Pflanzkübel dienten; in einem davon war Wäsche eingeweicht.


  Das Gelände hinter dem Haus fiel leicht ab, sodass ich die ungefähr dreihundert Meter entfernten Baumwipfel in Augenhöhe hatte. Über den Bäumen segelten Raubvögel, und ein paar weiße Wolken standen wie Wattebäusche am knallblauen Himmel.


  Ich zog den Plastikvorhang auf, schälte mich aus meinen Sachen, die ich auf den festgestampften Boden warf, und ließ den Verband vorläufig noch an meinem Bein. Dann trat ich in die Duschkabine mit der rauen


  Betonwanne mit einem Abflussloch in der Mitte und einem Regalbrett, auf dem ich eine Flasche Shampoo, ein abgegriffenes Stück Seife, an dem Haare klebten, und einen blauen Einmalrasierer sah  nicht Aarons, das stand fest. Von den Wellblechwänden tropfte noch Seifenschaum.


  Ich verrenkte mir den Hals, um mein entzündetes Kreuz zu begutachten, das jetzt unglaublich druckempfindlich war. Der angeschwollene gerötete Fleck war ungefähr handtellergroß. Anscheinend hatte sich eine ganze Milbenfamilie auf mich gestürzt, als ich am Waldrand im Laub gelegen hatte. Die winzigen Milben mussten sich in meine Haut gebohrt haben, während ich dalag und Charlies Haus beobachtete, und ich konnte nichts anderes tun, als ein paar Tage lang ihr Wirt zu sein, bis sie mich satt bekamen und abstarben. Ich kratzte mich vorsichtig am Rand der entzündeten Stelle; ich wusste, dass ich das eigentlich nicht tun durfte, aber ich konnte mich einfach nicht beherrschen.


  Die Prellungen auf meiner linken Brustseite hatten sich seit Sonntagnachmittag hübsch verfärbt, und meine Rippen brannten sogar, als ich mich jetzt streckte, um den Wasserhahn am Duschkopf aufzudrehen.


  Ich weichte den Druckverband mit lauwarmem Wasser ein, um das verklebte Zeug zu lösen, bevor ich mir den Schlauch über den Kopf hielt und meine sechzig Sekunden abzählte.


  Ich drehte die Dusche ab, seifte mich mit der Blütenduftseife ein und shampoonierte mein Haar. Danach beugte ich mich nach unten, löste den Verband


  und versuchte, ihn vorsichtig abzuziehen.


  Dabei wurde mir schwarz vor den Augen. Ich fühlte mich wieder schwindlig. Was zum Teufel war mit mir los? Ich setzte mich auf den rauen Betonboden und lehnte meinen Rücken an das kühle Wellblech. Bisher hatte ich mir eingeredet, der ganze Scheiß komme nur daher, dass ich völlig geschlaucht war. Aber das war ich in meinem Leben schon oft gewesen. Nein, diese Sache spielte sich in meinem Kopf ab. Ich war so damit beschäftigt gewesen, mich selbst zu bemitleiden, dass ich noch nicht einmal ernsthaft darüber nachgedacht hatte, wie ich meinen Auftrag durchführen würde. Und ich hatte einen kostbaren Vorbereitungstag verloren. Ich hätte schon im Einsatz sein können.


  Ich rief mich selbst zur Ordnung: Reiß dich zusammen ... Der Auftrag, dem Auftrag, nur der Auftrag zählt, du musst dich auf deinen Auftrag konzentrieren, alles andere ist unwichtig.


  


  21


  Fleisch und Stoff wollten unter keinen Umständen voneinander lassen. Sie waren nun seit so vielen Stunden zusammen, dass sie nicht mehr getrennt werden wollten. Ich riss den Notverband wie ein Heftpflaster mit einem Ruck ab und bereute das sofort: Die Schmerzen waren fast unerträglich  schon bevor Seifenwasser in die rot entzündete Wunde lief.


  »Scheiße, Scheiße, Scheiße!« Ich konnte nicht anders.


  Während ich die Zähne zusammenbiss und die Wunde mit Seife auswusch, hörte ich ein Geräusch vom Ausguss her. Ich steckte meinen wieder klaren Kopf aus der Dusche, um mich bei Carrie für das Handtuch und die Klamotten zu bedanken, aber dort stand nicht sie, sondern Luz  zumindest vermutete ich, dass sie es war. Sie trug ein langes blaues, ziemlich verwaschenes TShirt als Nachthemd und hatte den wildesten schwarzen Wuschelkopf, den ich je gesehen hatte  wie Scary Spice unter Strom. Neben ihr auf der Abtropffläche lagen ein kleiner Stapel Khakisachen und ein blau gestreiftes Handtuch. Luz stand da und starrte mich mit großen schwarzen Augen über hohen, deutlich ausgeprägten Wangenknochen an. Sie würde eines Tages eine bildschöne Frau werden, aber bis dahin waren es noch ein paar Jahre. Ihr Körper war knabenhaft schlank, und unter dem Saum des T-Shirts waren dünne Beine zu sehen, die an den Schienbeinen blaue Flecken von wilden Spielen trugen.


  Sie betrachtete mich nicht ängstlich oder verlegen, sondern schien diese seifige Version von Darth Maul, die ihren Kopf hinter dem Duschvorhang hervorstreckte, nur interessiert zu begutachten.


  »Hola.«


  So viel Spanisch verstand ich. »Oh, hola. Du bist Luz?«


  Sie nickte, während sie mich einzuordnen versuchte, oder vielleicht fand sie nur meine Aussprache merkwürdig. »Mom hat mich gebeten, Ihnen diese


  Sachen zu bringen.« Sie sprach amerikanisches Englisch mit leichtem spanischem Akzent.


  »Vielen Dank. Ich bin Nick  freut mich, dich kennen zu lernen, Luz.«


  Sie nickte wieder. »Okay, bis später . « Dann ging sie und machte einen kleinen Umweg, um nicht an der Dusche vorbeigehen zu müssen.


  Ich kümmerte mich wieder um meine Wunde. Sie war ungefähr zehn Zentimeter lang und etwa zwei Zentimeter tief, aber wenigstens war es ein glatter Schnitt.


  Seife und Shampoo begannen an mir anzutrocknen, während ich dastand und versuchte, meinen Job und mich selbst in den Griff zu bekommen. Ich drehte das Wasser wieder auf, spülte mich die erlaubten sechzig Sekunden lang ab und pisste dabei auch. Mein Urin war scheußlich dunkelgelb, was bedeutete, dass ich stark dehydriert war. Ich vermutete, dass das der Grund für meine Schwindelanfälle war.


  Ich frottierte mich im Freien ab und zog dann Aarons Klamotten an: eine reichlich große Unterhose, eine Khakihose mit je einer Kartentasche an den Beinen und ein sehr altes, verwaschenes graues T-Shirt, das die Welt auffordert: Just do it. Die Hose war mir um die Taille zu weit, aber sie ließ sich mit ihrem Gürtel zusammenziehen. Die Beintaschen hatten gute Klettverschlüsse, deshalb verstaute ich Geldbörse, Reisepass und Flugticket, die in den Plastiktüten blieben, in der rechten Kartentasche.


  Da ich keine Zahnbürste hatte, begnügte ich mich damit, etwas Zahncreme auf meinen Zeigefinger zu drücken und mir so die Zähne zu putzen. Nachdem ich mein feuchtes Haar mit den Fingern gekämmt hatte, trank ich an dem mit einem T gekennzeichneten Hahn von dem bitter schmeckenden Wasser, bis ich außer Atem war, und spürte, wie die dringend benötigte lauwarme Flüssigkeit meinen Bauch spannte.


  Als Nächstes zog ich den Leatherman aus seinem Etui, um Diegos Blut abzuwaschen, und steckte ihn dann ein. Nachdem ich noch einmal viel Wasser getrunken hatte, hängte ich das nasse Handtuch wie ein braver Junge auf die Wäscheleine. Mit meinen zusammengerollten alten Sachen in der linken und meinen Timberlands in der rechten Hand ging ich zum Lagerraum zurück, kroch unters Feldbett, um mir Diegos Geldbörse zu angeln, nahm den Erste-HilfeKoffer und das Satellitenfoto mit und setzte mich draußen wieder auf den Betonsockel.


  Auf dem Satellitenbild war deutlich die Zufahrt vom Tor zu Charlies Haus erkennen, außerdem geparkte Autos, Dieselqualm von einer Planierraupe, die eben einen Baumstumpf aus der Erde zog, und Leute, die am Pool faulenzten. Diese Aufnahme war in Ordnung, aber sie verriet mir nichts, was ich nicht schon wusste. Ich hatte gehofft, sie würde mir vielleicht eine weniger auf dem Präsentierteller liegende Zufahrt oder irgendetwas anderes zeigen, das mich auf eine Idee bringen würde.


  Ich fand eine Streudose mit antibiotischem Puder, sprenkelte meine Wunde damit gut ein und legte ein Mullpolster darauf, das ich mit einer Elastikbinde sicherte. Als ich das braune Fläschchen mit Dihydrocodein sah, fiel mir auf, dass meine Kopfschmerzen verflogen waren.


  Carrie hatte keine Socken mitgeliefert, also musste ich wieder meine eigenen anziehen. Sie waren jetzt kartonartig steif, aber wenigstens trocken. Ich zog meine Stiefel an, rieb mein Kreuz und mein verschwollenes Gesicht mit Antihistamincreme ein und packte alles wieder in den Erste-Hilfe-Koffer. Ich fand zwei Sicherheitsnadeln, mit denen ich die Beintasche verschloss, und trug den Koffer in den Lagerraum zurück. Nachdem ich mein altes Zeug unter dem Feldbett verstaut hatte, steckte ich Zündhölzer ein, ging wieder ins Freie, scharrte mit einem Stiefelabsatz eine flache Grube ins Erdreich und leerte den Inhalt von Diegos Geldbörse hinein  bis auf die achtunddreißig Dollar, die er bei sich gehabt hatte. Während ich zusah, wie sein Personalausweis und das Familienfoto schwarz wurden und verbrannten, dachte ich darüber nach, wie ich Michael Choi liquidieren würde.


  Allzu viele Möglichkeiten brauchte ich nicht zu erwägen. Ich würde ihn erschießen müssen. Da ich wenig Zeit, Informationen und Ausrüstung hatte, würde nichts anderes funktionieren, aber aus etwa dreihundert Metern Entfernung sollte es mir möglich sein, ihn mit jedem halbwegs anständigen Gewehr zu treffen. Natürlich würde ich nichts Ausgefallenes versuchen und statt auf ein Ohrläppchen einfach auf den Oberkörper zielen. War er dann zu Boden gegangen und bewegte sich nicht mehr, konnte ich zur Sicherheit noch ein paar


  Schüsse auf ihn abgeben. Bot sich die Chance, ihn zu erledigen, wenn er in ein Auto stieg, um zur Universität zu fahren, oder von dort kommend vor dem Haus ausstieg, würde ich mich verdammt ranhalten müssen.


  Danach würde ich bis Sonntag im Dschungel bleiben und mich unsichtbar machen, bevor ich ihn verließ, um zum Flughafen zu gelangen. Selbst wenn sich erst morgen Abend eine Gelegenheit bot, konnte ich bis Dienstag bei Josh in Maryland sein. Die Möglichkeit, dass ich die Zielperson unter Umständen überhaupt nicht zu Gesicht bekommen würde, wollte ich nicht einmal erwägen.


  Nachdem ich das Aschehäufchen mit Erde bedeckt hatte, machte ich mich auf den Weg in die Küche, wobei ich das Antihistamin mitnahm. Als ich den Lagerraum durchquerte, warf ich Diegos Geldbörse ganz hinten in ein Regal.


  Die Ventilatoren im Wohnbereich drehten sich geräuschvoll und erzeugten eine leichte Brise. Carrie stand mit dem Rücken zum Raum am Herd; Luz saß mit einem Teller Porridge vor sich am Esstisch und war dabei, sich eine Orange zu schälen. Wie ihre Mutter trug sie jetzt ein T-Shirt und eine grüne Cargo-Hose.


  Ich bemühte mich um einen fröhlichen Tonfall und sagte allgemein: »Hallo, hallo.«


  Carrie drehte sich lächelnd um. »Oh, hallo.« Sie schien wegen heute Nacht keineswegs verlegen zu sein, als sie mit einem Rührlöffel, an dem Porridge klebte, auf mich deutete und zu Luz sagte: »Das ist Nick.«


  Luz Stimme klang selbstbewusst und höflich. »Hi,


  Nick.«


  »Noch mal vielen Dank, dass du mir die Sachen gebracht hast«, sagte ich, was mit einem routinemäßigen »Bitte sehr!« beantwortet wurde.


  Carrie schöpfte Porridge in eine weiße Keramikschale, die hoffentlich für mich war. »Setzen Sie sich, Nick. Kaffee?«


  Ich tat wie geheißen. »Bitte.« Bis ich meinen Stuhl herangerückt hatte, stand das Porridge vor mir. Neben meinem Platz lag ein Bündel aus vier Bananen, und Carrie tippte an einen grünen Krug, der mitten auf dem Tisch stand. »Milch. Aus Milchpulver, aber daran gewöhnt man sich.«


  Carrie wandte sich wieder ab, um Kaffee einzuschenken. Luz und ich saßen uns essend gegenüber.


  »Luz, willst du Nick nicht erklären, wie bei uns alles funktioniert? Schließlich ist er hier, um das zu erfahren. Erzähl ihm von unserer neuen Stromversorgung.«


  Auf ihrem Gesicht erschien ein Lächeln, das Zahnspangen an blendend weißen Zähnen enthüllte. »Wir haben natürlich einen Generator«, sagte sie ernsthaft und sah in meine eineinhalb Augen, die ihren Blick erwiderten. »Er versorgt das Haus mit Strom und lädt zugleich zwei parallel geschaltete neue Akkusätze. Die sind für Notfälle und zur Überbrückung der Zeit, in der das Aggregat nachts nicht laufen soll.« Sie kicherte. »Mom flippt völlig aus, wenn der Generator spät nachts noch läuft.«


  Ich lachte  aber nicht so sehr wie Luz, die sich dabei an ihrer Milch verschluckte. Carrie kam mit zwei dampfenden Kaffeebechern an den Tisch. »Das ist überhaupt nicht lustig.«


  »Warum kommt mir dann Milch aus der Nase?«


  »Luz! Wir haben Besuch!« Während sie Milch in ihren Kaffee goss und mir dann den Krug hinschob, betrachtete sie Luz mit so viel Liebe und Nachsicht, dass mir dabei unbehaglich zu Mute war.


  Ich nickte zum Herd hinüber. »Ihr habt also auch Gas?«


  »Richtig.« Luz setzte ihren Vortrag fort. »Propangas in Flaschen. Es wird jeden fünften Donnerstag von einem Hubschrauber gebracht, der auch das übrige Zeug liefert.« Sie sah zu ihrer Mutter hinüber, als erwarte sie eine Bestätigung. Carrie nickte. »Die Universität chartert einen Hubschrauber für Versorgungsflüge zu allen sechs Forschungsstationen im Landesinneren.«


  Ich machte ein interessiertes Gesicht, obwohl ich in Wirklichkeit lieber darüber gesprochen hätte, wie ich das Gewehr, das ich im Schlafzimmer gesehen hatte, in die Hände bekommen konnte, um zu schauen, ob es sich für meine Zwecke eignete. Ich schälte eine Banane und wünschte mir dabei, ich wäre bei meinen vielen Dschungelaufenthalten regelmäßig alle fünf Wochen versorgt worden.


  Während Luz ihr Porridge auslöffelte, sah Carrie auf die Küchenuhr. »Weißt du was? Du lässt deinen Teller einfach im Ausguss stehen, gehst hinüber und loggst dich ein. Schließlich willst du Grandpa nicht warten lassen.« Luz nickte begeistert, stand mit ihrem Teller auf und stellte ihn in den Ausguss, bevor sie im


  Computerraum verschwand.


  Carrie trank einen weiteren Schluck Kaffee, dann rief sie ihr nach: »Sag Grandpa, dass ich mich später bei ihm melde.«


  »Klar«, antwortete Luz aus dem Computerraum.


  Carrie deutete auf die Familienfotos am Kühlschrank und vor allem auf das eine, auf dem ein schwarzhaariger Kerl mit grauen Schläfen, der ein weißes Polohemd trug, mit Luz Händchen haltend auf der Veranda stand. »Mein Vater George  er ist ihr Mathelehrer.«


  »Wer sind die Männer mit den Babys?«


  Sie drehte sich um und sah das verblasste Schwarzweißfoto an. »Oh, das ist auch mein Vater, der mich hält  wir sind rechts außen. Das ist mein Lieblingsfoto.«


  »Wer sind die anderen Leute?«


  Luz steckte ihren Kopf mit besorgter Miene zur Tür herein. »Mom, das Bild von der Schleuse wird nicht mehr übertragen.«


  »Schon in Ordnung, Darling, ich weiß.«


  »Aber Mom, du hast gesagt, dass es immer ...«


  Carrie unterbrach sie scharf. »Ich weiß, Baby, ich habs mir anders überlegt, okay?«


  »Oh, okay.« Luz zog sich sichtlich verwirrt zurück.


  »In allen übrigen Fächern unterrichten wir sie hier. Aber sie bleibt zumindest in Verbindung mit ihrem Großvater. Die beiden haben eine sehr enge Beziehung.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Klingt gut«, sagte ich, ohne mich allzu sehr daran zu stören, dass sie meine Frage nicht beantwortet hatte. Ich hatte wichtigere


  Dinge im Kopf. Es wurde Zeit, zum Wesentlichen zu kommen. »Ist das Gewehr in Ihrem Schlafzimmer voll funktionsfähig?«


  »Ihnen entgeht nicht viel, nicht wahr, Fiebermann? Natürlich ... warum?«


  »Zu meinem Schutz. Wir können Ihren Führungsoffizier anrufen, damit ich eines bekomme, kein Problem. Ich habe nur nicht viel Zeit und möchte meinen Auftrag möglichst schnell durchführen.«


  Sie stützte ihre Ellenbogen auf. »Fühlt ihr Leute euch ohne Waffe niemals sicher?«


  Der durchdringende Blick ihrer grünen Augen durchbohrte mich, forderte eine Antwort. Das Problem war nur, dass ich ahnte, dass ihre Frage vielschichtiger war, als sie auf den ersten Blick zu sein schien.


  »Vorsicht ist immer besser als Nachsicht  deshalb haben Sie das Gewehr, nicht wahr? Außerdem ist Charlie nicht gerade Mr. Nice.«


  Sie stand auf und ging zur Tür ihres Schlafzimmers. »Das ist er todsicher nicht  aber wenn er Sie erwischt, werden Sie mehr als ein altes Gewehr brauchen.«


  Carrie verschwand hinter der Tür. Vom Esstisch aus konnte ich das Fußende des Betts und die gegenüberliegende Wand sehen. Sie war mit alten und neuen Familienfotos bedeckt, auf denen Kinder und Erwachsene um die Wette lachten. Ich konnte hören, wie ein Verschlusshebel mehrmals zurückgezogen wurde und Messingpatronen leise klirrend auf die Bettdecke fielen. Natürlich war das Gewehr geladen gewesen  wozu hätten sie es sonst an die Wand hängen


  sollen?


  Sie kam mit dem Gewehr in der einen und einem Blechbehälter mit Bandgriffen in der anderen Hand zurück. Der Behälter hatte keinen Deckel, und ich konnte sehen, dass darin Patronenschachteln gestapelt waren.


  Ich hatte nur Augen für das Scharfschützengewehr mit aufgesetztem Zielfernrohr. Es war tatsächlich eine sehr altmodische Waffe, deren Schaft sich unter dem ziemlich langen Lauf bis fast unter die Mündung fortsetzte.


  Carrie hielt das Gewehr hoch. »Das ist ein Mosin- Nagant. Mein Vater hat es im Krieg einem gefallenen nordvietnamesischen Scharfschützen abgenommen.«


  Ich kannte diese Waffe. Sie war ein Klassiker.


  Bevor sie mir das Gewehr gab, hielt sie es mir so hin, dass ich den zurückgezogenen Verschlusshebel, die leere Kammer und das leere Magazin sehen konnte. Ich war beeindruckt, was man mir bestimmt anmerkte. »Mein Vater ... nun, welchen Sinn hätte es, eine Waffe zu haben, wenn man nicht mit ihr umgehen kann?«


  Ich überprüfte die Kammer  entladen  und nahm die Waffe entgegen. »Bei welcher Teilstreitkraft war er?«


  Sie setzte sich wieder und griff nach ihrem Kaffeebecher. »Army. Er ist als General in Pension gegangen.« Sie nickte zu den Fotos am Kühlschrank hinüber. »Die Szene am Strand? Das sind Kameraden aus der Army.«


  »Was hat er gemacht?«


  »Technisches Zeug, Aufklärung. Eines muss man


  George lassen  er hat Grips. Jetzt ist er bei der Defense Intelligence Agency.« Sie gestattete sich ein stolzes Lächeln, während sie das Foto erneut betrachtete. »Mit auf dem Bild sind ein wichtiger Berater des Präsidenten und zwei weitere Generale, von denen einer noch aktiv ist.«


  »Der Mann links außen hat eine hässliche Narbe. Ist das einer der Generale?«


  »Nein, er hat den Militärdienst in den Achtzigerjahren quittiert, kurz vor den Anhörungen zur Iran-Contra-Affäre. Damit hatten alle irgendwie zu tun, aber die ganze Schuld ist an Ollie North hängen geblieben. Was dann aus ihm geworden ist, habe ich nie recht mitbekommen.«


  Hatte George mit der Iran-Contra-Affäre zu tun gehabt, würde er sich mit Aufträgen wie meinem auskennen. »Schwarze« Unternehmen, von denen niemand etwas wissen wollte  und die Leute wie er nie ohne Not preisgaben.


  Die Verbindung zwischen diesen beiden  George und dem Pizzamann  begann mir unheimlich zu werden. Aber ich war nur ein kleines Rädchen in dem großen Getriebe und wollte in nichts verwickelt werden, was vielleicht hier unten ablief. Ich musste darauf achten, nicht versehentlich hineinzutappen, das war alles. Ich musste Anfang kommender Woche in Maryland sein.


  Luz rief aus dem Computerraum: »Mom, Grandpa will mit dir reden!«


  »Dauert nicht lange«, sagte Carrie höflich, als sie aufstand und nach nebenan verschwand.


  Ich nutzte die Gelegenheit, um mir den großen, muskulösen George mit dem kantigen Kinn, der lächelnd mit Luz auf der Veranda posierte, nochmals genauer anzusehen. Von wem Carrie ihre grünen Augen geerbt hatte, war offensichtlich. Ich las das eingedruckte Aufnahmedatum am rechten unteren Bildrand: 04-99, vor nur achtzehn Monaten. Mit seinem kurzen, adrett gescheitelten Haar sah er noch immer wie der typische amerikanische Junge aus  und auf fast unheimliche Weise jünger als Aaron. Im Gegensatz zu George sah der Pizzamann im Vergleich zu seiner damaligen Erscheinung wie der Tod auf Rädern aus. Er war jetzt magerer, grauhaariger und hatte vermutlich Lungen wie Ölschlick, wenn er immer so gierig rauchte, wie ich ihn an einer Zigarette hatte ziehen sehen.
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  Ich kehrte in die Realität zurück und begutachtete das Gewehr, das im Vergleich zu heutigen Präzisionswaffen schlicht und unkompliziert aussah. Natürlich hatten sich die grundlegenden Bestandteile seit dem 19. Jahrhundert nicht mehr verändert: Abzug, Sicherung, Visier und Lauf. Obwohl ich kein Waffennarr war, kannte, ich mich mit russischen Feuerwaffen gut genug aus, um zu wissen, dass diese Dinger trotz ihres schlichten Aussehens in den Vierzigerjahren an der Ostfront vermutlich Tausenden von Deutschen den Tod gebracht hatten. Das in den Stahl der Kammer eingeschlagene Beschusszeichen bewies, dass diese Waffe aus dem Jahr 1938 stammte. Vermutlich hatte sie eine bewegte Geschichte, zu der auch Einsätze gegen Amerikaner in Vietnam gehörten.


  Das Scharfschützengewehr in meinen Händen war vorbildlich gepflegt. Die Holzteile waren frisch gefirnisst, der leicht geölte Verschlussmechanismus war frei von Rost. Ich hob es an die Schulter und sah durch das unkonventionelle Zielfernrohr, von dem ich nicht wusste, ob es das Original war. Es bestand aus einem abgewetzten schwarzen Tubus, der bei drei Zentimetern Durchmesser ungefähr zwanzig Zentimeter lang und auf dem Lauf montiert war.


  Die Vergrößerung ließ sich nicht verändern, sondern es gab nur zwei Verstellringe auf halber Länge des Zielfernrohrs: einen für den Erhöhungswinkel (auf und ab) und einen für Windeinflüsse (links und rechts). Die Ringe trugen keine Einstellskalen mehr, sondern nur mehrere eingekratzte Markierungen, die denselben Zweck erfüllten.


  Als ich durchs Zielfernrohr sah und einen aus so geringer Entfernung verschwommenen Buchrücken anvisierte, stellte ich fest, dass es ein Balkenvisier enthielt. Ein breiter schwarzer Balken kam von unten herauf und lief in der Mitte des Visierfelds in eine Spitze aus. Unmittelbar unter der Spitze verlief eine waagrechte Linie quer durchs gesamte Blickfeld.


  Balkenvisiere hatte ich noch nie gemocht: Der Balken verdeckte das Ziel unterhalb des Visierpunkts, und je kleiner das Ziel bei zunehmender Entfernung zu werden schien, desto mehr wurde es von dem Balken verdeckt. Aber man kann sich nicht immer alles aussuchen, und wenn ein Schuss fiel, sobald ich den Abzug betätigte, würde ich schon halb glücklich sein. Das Gewehr hatte auch ein konventionelles Visier mit Kimme und Korn. Die Kimme saß knapp vor dem Verschlusshebel, wo meine linke Hand den Schaft umgreifen würde. Die Teilung des Visiers reichte von vierhundert bis zwölfhundert Meter und war im Augenblick auf die übliche Gefechtsentfernung von vierhundert Metern eingestellt. Das Korn wurde durch einen auf dem Lauf sitzenden breiten Ring geschützt.


  Ich legte das Gewehr auf den Tisch und holte mir frischen Kaffee aus der Kaffeemaschine. Als ich wieder über die vermutliche Geschichte dieser Waffe nachdachte, fiel mir ein, dass ich als Infanterist in der BAOR (British Army on the Rhine) ein Bajonett aus dem Zweiten Weltkrieg besessen hatte, das ein alter Deutscher mir geschenkt hatte. Er hatte behauptet, damit an der Ostfront über dreißig Russen erledigt zu haben, und ich hatte mich gefragt, ob er mir Scheiß erzählte, weil die meisten Deutschen seiner Generation behaupteten, sie hätten im Krieg gegen die Russen und nicht gegen die Westalliierten gekämpft. Ich hatte es in meinem Haus in Norfolk in einen Schrank gelegt und fast vergessen, bis ich es dann mit allem anderen Zeug verkaufen musste, um Kellys Behandlung bezahlen zu können. Ein Skinhead mit einem Stand auf dem Camden Market gab mir zwanzig Pfund dafür.


  Ich hatte mich gerade mit meinem Kaffee an den Tisch gesetzt, als Carrie zurückkam. »Wissen Sie, wie man dieses Visier einstellt?«


  »Nein.« Ich konnte viel Zeit sparen, wenn ich nicht damit herumexperimentieren musste.


  »Der Nullpunkt liegt bei dreihundertfünfzig Metern«, sagte sie, als sie an den Tisch trat. »Sie wissen, was das ist?«, Ich nickte, während Carrie nach dem Gewehr griff und die Ringe verstellte. »Wie dumm von mir, natürlich wissen Sie das!«


  Trotz des Lärms der Deckenventilatoren über uns hörte ich das mehrfache Klicken ganz deutlich. »Hier, diese Markierungen müssen sich decken.« Sie zeigte mir, in welcher Position der Verstellringe das Zielfernrohr auf exakt dreihundertfünfzig Meter eingestellt war.


  Ich stellte meinen Kaffeebecher ab, nahm ihr das Gewehr aus der Hand und sah mir die schwachen Markierungen an. »Wohin kann ich gehen, um das auszuprobieren?«


  Ihre Handbewegung umfasste die gesamte Umgebung. »Wohin Sie wollen. Dort draußen ist reichlich Platz.«


  Ich griff nach dem Behälter mit Patronenschachteln. »Kann ich ein paar Blatt Papier und einen Markierstift haben?«


  Sie wusste genau, wozu ich das Zeug brauchte. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, sagte sie. »Ich spendiere sogar noch ein paar Reißzwecken. Wir sehen uns draußen.«


  Carrie verschwand im Computerraum, und ich ging durch die quietschende Fliegengittertür auf die Veranda hinaus. Der Himmel war noch immer strahlend blau. Die Grillen zirpten weiter wie verrückt, und im Laubdach am Rand der Lichtung gab ein Affe oder irgendein anderes Tier zufriedene Töne von sich. Auch ich war zufrieden. Seit ich geduscht und meinen Rücken mit einer schmerzstillenden Salbe eingerieben hatte, liebte ich den Dschungel wieder.


  Selbst im Schatten der Veranda war es schon merklich heißer. Ich war froh, dass ich mich wieder besser fühlte, denn die Hitze war drückend.


  Meine schwindlige Benommenheit war ziemlich abgeklungen; jetzt wurde es Zeit, dass ich mich zusammenriss und mich auf meinen Auftrag konzentrierte. Die Fliegengittertür öffnete sich quietschend und unterbrach meinen Gedankengang, als Carrie mit einer Tragetasche aus dem Haus trat. Sie gab sie mir. »Ich habe Luz gesagt, dass Sie später vielleicht auf die Jagd gehen und deshalb das Gewehr ausprobieren wollen.«


  »Ich bin dort drüben.« Ich zeigte auf den etwa zweihundert Meter entfernten Waldrand rechts des Hauses. Er lag so weit wie irgend möglich von der Zufahrt entfernt, damit keine Gefahr bestand, dass ich Aaron mit einem 7,62-mm-Geschoss traf, wenn er von seiner Rettungsaktion für das Jaguarweibchen zurückkam. »Okay, dann bis später.«


  Sobald ich den Schatten der Veranda verließ, blendete die Sonne mich. Ich kniff die Augen zusammen und hielt den Kopf gesenkt. Auf den Grashalmen war die meiste


  Feuchtigkeit verdunstet, aber die hohe Luftfeuchtigkeit bewirkte, dass die Pfützen weiterhin mit Wasser gefüllt waren und nur an ihren Rändern eine schlammige Kruste aufwiesen.


  Ich spürte, wie mein Nacken und meine Schultern brannten, während ich meinen Blick weiter auf das grobe, dickhalmige Gras richtete. Ich wusste, dass die Verhältnisse sich bessern würden, sobald ich den Schatten unter den Bäumen erreichte. Die schwülheiße Hitze würde bleiben, aber ich würde wenigstens nicht mehr geröstet werden.


  Ich warf einen Blick auf meine Baby-G. Kaum zu glauben, aber es war erst 10.56 Uhr. Es würde also noch viel heißer werden.


  Carrie, die weiter auf der Veranda stand, rief mir etwas nach. »Passen Sie gut darauf auf.« Sie deutete auf das Gewehr in meiner Hand. »Es ist mir lieb und teuer.« Ich musste die Augen zusammenkneifen, um sie sehen zu können, aber ich glaubte zu erkennen, dass sie lächelte.


  »Übrigens sollten Sie nur vier Patronen laden. Ins Magazin passen fünf, aber der Federdruck ist dann so stark, dass der Verschlusshebel sich nicht zurückziehen lässt  verstanden?«


  Ich hob kurz das Gewehr, während ich weiterging. Falls die Nullstellung noch existierte, würde ich sie unverändert lassen. Wozu an etwas herumpfuschen, das vielleicht völlig in Ordnung war?


  Ich ließ die Hand mit dem Gewehr sinken, marschierte in Richtung Waldrand weiter und überlegte mir dabei, wie die drei Scharfschützen in London auf die Vorstellung reagiert hätten, eine Waffe mit nur ungefähr ermitteltem Nullpunkt für Kernschussweite und dazu Munition verwenden zu müssen, die von einem hiesigen Schmied hätte stammen können. Ich wusste, dass sie die Treibladungen der von mir zur Verfügung gestellten Munition bestimmt Patrone für Patrone nachgewogen hatten, um sich davon zu überzeugen, dass sie absolut gleich waren.


  Zur Ermittlung der Nullstellung wird lediglich der Durchschnitt von Durchschnittswerten herangezogen, um sicherzustellen, dass der Treffer irgendwo im lebenswichtigen Bereich des Zielobjekts liegt. Auch Jäger benutzen sie; für sie ist dieser Bereich ein Kreis mit ungefähr achtzehn Zentimetern Radius, in dessen Mittelpunkt das Herz des Tieres liegt. Dahinter steckt eine recht einfache Überlegung. Ein Geschoss, das den Lauf verlässt, steigt zunächst, bevor es durch die Einwirkung der Schwerkraft zu sinken beginnt. Die Schussbahn eines 7,62-mm-Geschosses ist relativ flach: Auf Entfernungen bis zu dreihundertfünfzig Metern steigt oder sinkt sie nicht mehr als achtzehn Zentimeter. Beträgt die Schussentfernung nicht mehr als dreihundertfünfzig Meter, braucht der Jäger nur in die Mitte des lebenswichtigen Bereichs zu zielen, um sein Stück Wild zu erlegen. Ich würde aus höchstens dreihundert Metern Entfernung schießen; zielte ich also aufs Brustbein der Zielperson, musste der Treffer irgendwo im Brustbereich liegen  in einer zielreichen Umgebung, wie Scharfschützen sagten: Herz, Lunge und Arterien, deren Zerreißen einen sofortigen und katastrophalen Blutverlust bewirken würde. Das war weniger raffiniert als der Gehirnschuss der Londoner Scharfschützen, aber ich musste mit einer nicht gerade hochmodernen Waffe und zweifelhafter Munition zurechtkommen und war außerdem nicht in Übung.


  Ein Herzschuss würde das Opfer wahrscheinlich bewusstlos zusammensinken und nach zehn bis fünfzehn Sekunden sterben lassen. Dasselbe galt für die Leber, weil ihr Gewebe so weich war; selbst ein naher Fehltreffer konnte diese Wirkung haben. Während ein Geschoss den Körper durchschlägt, lässt seine Druckwelle im umgebenden Gewebe und in den benachbarten Organen hohe Druckspitzen entstehen, die katastrophale Auswirkungen haben.


  Ein Lungentreffer konnte Michael außer Gefecht setzen, brauchte aber nicht tödlich zu sein, wenn er schnell genug behandelt wurde. Ideal war ein Treffer, bei dem das Geschoss oberhalb der Schulterblätter durchs Rückgrat austrat  oder es dort traf, falls der junge Mann mir in diesem Augenblick den Rücken zukehrte. Dieser Treffer musste die Wirkung haben, auf die meine Londoner Scharfschützen es abgesehen gehabt hatten: Michael Choi würde tot zusammenbrechen.


  In der Theorie klang das alles wunderbar, aber ich würde zahlreiche weitere Faktoren berücksichtigen müssen. Vielleicht musste ich auf ein sich bewegendes Ziel schießen, vielleicht herrschte zum Zeitpunkt des Attentats starker Wind. Vielleicht bot sich mir nur ein Teil seines Körpers als Ziel an, vielleicht musste ich aus


  einem fast unmöglichen Winkel schießen.


  Ich versuchte, nicht an den jungen Mann zu denken, der aus dem Lexus gelächelt hatte, während ich die etwa zweihundert Meter bis zum Waldrand hinüberging, die Tragetasche und den Blechbehälter mit Munition abstellte, eine Zeit lang im Schatten stehen blieb und zu dem Hügel hinübersah, der das Zielgebiet sein würde. Dann machte ich mich auf den Weg zu dem ansteigenden Gelände.


  Dort fand ich einen geeigneten Baum, an dessen Stamm ich in Brusthöhe mit Reißzwecken ein Stück Papier befestigte. Mit dem Markierstift zog ich einen Kreis von der Größe eines Zweipfundstücks und malte ihn schwarz aus. Der Kreis war etwas ungleichmäßig und hatte ausgefranste Kanten, weil die Baumrinde den Stift mehrmals abgleiten ließ, aber es würde genügen müssen.


  Als Nächstes befestigte ich über und unter diesem Blatt zwei weitere Blätter Papier, bevor ich mich mit Gewehr und Munitionsbehälter auf den Rückweg machte, wobei ich genau hundert Einmeterschritte abzählte. Selbst wenn das Zielfernrohr völlig verstellt war, würde ich aus dieser Entfernung mit etwas Glück wenigstens das Blatt Papier treffen und so sehen, wie groß die Abweichung war. Betrug die Abweichung aus hundert Metern beispielsweise fünf Zentimeter, würde sie sich bei zweihundert Metern verdoppeln und so weiter. Ein Probeschuss aus dreihundert Metern konnte fünfzehn Zentimeter zu hoch oder zu niedrig, zu weit links oder rechts liegen  oder das Blatt ganz verfehlen.


  Die Trefferlage während des Schusses beobachten zu wollen, wäre Zeitverschwendung gewesen, die ich mir nicht leisten konnte.


  Nach hundert Einmeterschritten den Waldrand entlang überzeugte ich mich davon, dass der Boden frei von Ungeziefer war, setzte mich mit dem Rücken an einen Baumstamm und zog langsam den Verschlusshebel nach hinten. Die Waffe war wundervoll präzise gearbeitet; ihre gut eingeölten Verschlussteile glitten fast ohne Reibung übereinander. Als ich den Verschlusshebel in Richtung Schaft nach unten drückte, hörte ich ihn mit einem leisen Klicken einrasten.


  Vor dem ersten Schuss musste ich feststellen, wie hoch die benötigte Abzugskraft war. Ausreichend hoher Druck bewirkt, dass der Schlagbolzen nach vorn schnellt, ohne dass das Gewehr sich bewegt. Die erforderliche Kraft unterscheidet sich von Waffe zu Waffe, und die meisten Scharfschützengewehre lassen sich je nach den Bedürfnissen des Schützen einstellen. Aber ich wusste nicht, wie die Verstellung bei einem Mosin-Nagant funktionierte, und war ohnehin nicht so anspruchsvoll wie Profis  ich passte mich einfach den gegebenen Verhältnissen an.


  Ich legte die Fingerbeere meines rechten Zeigefingers auf den Abzugbügel und drückte leicht darauf, bis ich nach wenigen Millimetern etwas Widerstand spürte. Das war der Druckpunkt. Als ich den Druck etwas verstärkte, hörte ich sofort den Schlagbolzen nach vorn in die leere Kammer schnellen. Diese Einstellung war mir nur recht. Viele Scharfschützen mögen keinen


  Druckpunkt, aber mir gefiel es, wenn der Abzug zuerst noch etwas locker war.


  Dann öffnete ich die Kammer, indem ich den Verschlusshebel nach vorn schob, nahm eine Schachtel mit zwanzig großen 7,62-mm-Patronen aus dem Munitionsbehälter und drückte vier Patronen von oben ins Magazin, das eigentlich fünf Schuss aufnehmen konnte. Als ich den Verschlusshebel wieder zurückzog, spürte ich nur beim Hinunterdrücken, mit dem der Verschluss verriegelt wurde, einen leichten Widerstand. Gesichert wurde das Gewehr durch eine runde Scheibe von der Größe eines Fünfzigpencestücks, die hinter dem Verschlusshebel saß. Ich drehte sie mühsam nach links, um die Waffe zu sichern. Das war so schwierig, dass ich mir vornahm, das Gewehr möglichst entladen zu tragen, um es nicht jedes Mal sichern zu müssen.


  Ich sah mich auf dem unebenen Boden nach einem niedrigen Erdwall um, der eine Sandsackauflage ersetzen konnte, und legte mich dahinter, nachdem ich den Boden erneut nach Ungeziefer abgesucht hatte. Die Stahlplatte des Gewehrkolbens war in meine rechte Schulter eingezogen, und mein Zeigefinger lag auf dem Schutzbügel des Abzugs. Mein linker Unterarm ruhte auf dem Erdwall, und ich achtete darauf, dass die linke Hand den Gewehrschaft in natürlicher Haltung kurz vor der Kimme stützte. Der Holzschaft war auf beiden Seiten gerillt, um besseren Halt zu bieten.


  Die Knochen des Schützen bilden die Grundlage der Gewehrhaltung, und seine Muskeln sind die Polster, die es in dieser Position fixieren. Ich musste aus meinen


  Ellbogen und der linken Brustseite ein Dreibeinstativ machen, wobei ich den Vorteil hatte, dass mein linker Unterarm auf dem Erdwall auflag. Nun musste ich noch kontrollieren, ob Haltung und Fixierung bequem waren und für einen gezielten Schuss ausreichten.


  Ich sah durchs Zielfernrohr und vergewisserte mich, dass ich freies Blickfeld hatte. Mein linkes Auge konnte ich umso leichter schließen, als es seit gestern ohnehin halb zugeschwollen war. Der häufigste Fehler, den Neulinge beim Gebrauch eines Balkenvisiers machen, ist ihre Annahme, der Zielpunkt sei der Schnittpunkt zwischen Balken und waagrechter Linie. Tatsächlich ist er jedoch die Balkenspitze; die waagrechte Linie dient nur zur Kontrolle, ob das Gewehr verkantet ist.


  Ich zielte auf den nicht allzu runden schwarzen Kreis, schloss die Augen und hörte kurz zu atmen auf. Während ich langsam ausatmete, entspannte ich meine Muskeln. Drei Sekunden später öffnete ich die Augen, begann wieder normal zu atmen und sah durchs Zielfernrohr. Als ich feststellte, dass ich etwas nach links vom Zielpunkt abgekommen war, änderte ich meine Körperhaltung nach rechts und wiederholte diesen Vorgang noch zweimal, bis ich auf natürliche Weise zum Ziel ausgerichtet war. Es hatte keinen Zweck, meinen Körper in eine ihm widerstrebende Haltung zwingen zu wollen, denn das konnte die Zielgenauigkeit beeinträchtigen. Nun war ich bereit, den ersten Schuss abzugeben.


  Ich holte dreimal tief Luft, um meinem Körper reichlich Sauerstoff zuzuführen. Nur bei ausreichender


  Sauerstoffzufuhr sieht man scharf; hält man den Atem an, während man einen entfernten Gegenstand fixiert, sieht man ihn sehr bald verschwommen.


  Mein Blickfeld schwankte, als ich tief Luft holte, und bewegte sich dann kaum noch, als ich wieder normal zu atmen begann. Erst jetzt entsicherte ich das Gewehr, indem ich die Scheibe herauszog und nach rechts drehte. Dann zielte ich, während ich den Druckpunkt nahm, und hielt zugleich den Atem an, um die Waffe zu stabilisieren.


  Eine Sekunde, zwei Sekunden . Ich drückte ab, ohne das Gewehr zu verreißen.


  Ich hörte nicht einmal den Schussknall, so sehr war ich damit beschäftigt, mich zu konzentrieren und möglichst wenig zu reagieren, als der Rückschlag den Kolben in meine Schulter drückte. Gleichzeitig ließ ich mein rechtes Auge geöffnet und verfolgte, wie der Zielpunkt nach dem Hochschnellen der Mündung wieder ins Ziel zurückkehrte. Das war gut, weil es zeigte, dass mein Körper gut ausgerichtet war. Andernfalls wäre der Zielpunkt dorthin gewandert, wohin mein Körper in Wirklichkeit zielte.


  Den Schuss musste ich verfolgen, denn obwohl unter Umständen weniger als eine Sekunde vergehen würde, bis ich  nachdem ich den Druckpunkt genommen hatte


  — tatsächlich abdrückte, sodass der Schlagbolzen den Patronenboden traf und die Treibladung zündete, deren Explosionsgase dann das Geschoss aus dem Rohr trieben, konnte jede kleinste Bewegung bewirken, dass die Lage des Zielpunkts sich änderte. Nicht gut für jemanden, der es darauf anlegte, die Zielperson mit einem einzigen Schuss tödlich zu treffen.


  Damit war die Schussabfolge beendet. Ich nahm die unterschiedlichen Größen und Farben der Vögel wahr, die in dichten Schwärmen aus den Bäumen aufflogen. Im Laubdach raschelte es gewaltig, als sie schreiend und krächzend die Flucht ergriffen.


  In der Realität lässt dieser systematische Ablauf sich natürlich nicht immer durchhalten. Aber wer die einzelnen Punkte versteht und beim Einschießen seiner Waffe beherzigt, hat eine bessere Chance, auch ein flüchtig auftauchendes Gelegenheitsziel zu treffen.


  Ich sah durchs Zielfernrohr, um die Trefferlage zu kontrollieren. Das Blatt Papier war am oberen Rand getroffen: ungefähr zwölf Zentimeter zu hoch. Das war in Ordnung; der Schuss musste zu hoch liegen, weil das Visier auf dreihundertfünfzig Meter eingestellt war. Entscheidend war, dass die Höhenabweichung keinesfalls über achtzehn Zentimeter betrug.


  Trotzdem stand ich vor einem Problem, denn obgleich das Trefferbild mehr oder weniger mit der Entfernung übereinstimmte, lag mein Schuss sieben bis acht Zentimeter zu weit links. Bei dreihundert Metern Schussentfernung konnten daraus bis zu fünfundzwanzig Zentimeter werden. So hätte ich die Brust des jungen Mannes verfehlt und vielleicht seinen Oberarm getroffen  wenn er sich nicht bewegte und ich mit meinem Schuss Glück hatte. Das war nicht gut genug.


  Ich blieb liegen und beobachtete, wie die Vögel in ihre


  Nester zurückkehrten. Ich wartete ungefähr fünf Minuten, bevor ich nachlud, denn einschießen konnte ich das Gewehr nur mit abgekühltem Lauf: Bei den folgenden Schüssen musste er dieselbe Temperatur wie beim ersten aufweisen. Temperaturunterschiede verformten den Gewehrlauf. Berücksichtigte ich die vermutlich nicht ganz gleichmäßige Füllung der Patronen, wäre es ausgesprochen dumm gewesen, das Einschießen mit einem heißen oder auch nur warmen Gewehrlauf vorzunehmen, der dann im Einsatz kalt sein würde.


  Während ich so dalag, begann der kleine Scharfschütze in meinem Kopf alle möglichen Berechnungen anzustellen. Er erinnerte mich daran, dass feuchte Luft dichter als trockene ist und das Geschoss deshalb schneller sinken lässt. Heiße Luft hat die entgegengesetzte Wirkung: Sie ist dünner, bietet deshalb weniger Widerstand und erhöht so die Lage des Schusses. Was sollte ich also an einem sehr heißen Tag in einem sehr feuchten Dschungel tun? Scheiß drauf, darüber würde ich mir nicht den Kopf zerbrechen. Ich war meine Kopfschmerzen gerade erst losgeworden und hatte keine Lust, mir neue zuzulegen. Zwölf Zentimeter Höhenabweichung waren in Ordnung, zumal ich sie ohnehin aus dreihundert Metern Entfernung kontrollieren würde.


  Ich zielte erneut auf den schwarzen Fleck, gab einen weiteren Schuss ab und sah dabei wieder durchs Feuer. Auch dieser Schuss lag zu weit links, kaum einen Zentimeter neben dem ersten. Die geringe Streuung zeigte mir, dass die Lage des ersten Schusses kein Zufall gewesen war; das Zielfernrohr musste tatsächlich justiert werden.


  Die Vögel waren stinksauer, weil ich sie binnen weniger Minuten zum zweiten Mal aufgeschreckt hatte. Ich setzte mich auf und beobachtete sie, während ich darauf wartete, dass der Gewehrlauf abkühlte. Dann sah ich, wie Carrie von der Rückseite des Hauses aus auf mich zukam.
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  Sie war noch etwa hundertfünfzig Meter entfernt und schwang in ihrer rechten Hand eine Zweiliterflasche Wasser. Ich winkte ihr zu. Als sie zu mir hinübersah und zurückwinkte, blitzte ihre Panoramabrille in der Sonne. Ich lehnte mich wieder an den Baum und beobachtete, wie sie näher kam. Man hätte glauben können, sie schwebe auf den flimmernden Hitzewellen heran.


  Auf den letzten Metern sah ich, wie ihr schwarzes Haar bei jedem Schritt wippte. »Na, wie liegen die Schüsse?«


  »Gut, nur ein bisschen zu weit links.«


  Sie hielt mir lächelnd die Plastikflasche hin. Von ihrer glatten Oberfläche perlte Kondenswasser; die Flasche kam geradewegs aus dem Kühlschrank. Ich nickte dankend, stand auf und sah dabei mein Spiegelbild in ihren Brillengläsern, die mich an Fliegenaugen erinnerten.


  Dann setzte ich mich wieder an meinen Baum und schraubte die Verschlusskappe auf.


  Sie sah auf mich herab, während sie sich ihr Haar hinter die Ohren strich. »Heute ists wirklich verdammt heiß.«


  »Allerdings.« Das war der übliche Scheiß, den Leute miteinander reden, wenn sie sich nicht kennen, und außerdem lag mir viel daran, dass die vergangene Nacht nicht erwähnt wurde. Ich setzte die Flasche an und nahm einen durstigen, langen Zug. Das Plastikmaterial beulte sich unter meinen Fingern ein, weil ich keine Luft an meinen Lippen vorbei in die Flasche gelangen ließ.


  Carrie blieb mit in die Hüften gestemmten Armen über mir stehen  in derselben Haltung wie vor einigen Tagen der Jasager, aber ohne deshalb bedrohlich zu wirken.


  »Das Zielfernrohr kann im Lauf der Zeit ein paar Stöße abbekommen haben. Ich benutze immer nur Kimme und Korn  die verstellen sich nie, und wer hier draußen im freien Gelände herumläuft, ist in Reichweite.«


  Ich hörte zu trinken auf. Einem sanften Plop folgte ein Gurgeln, als Luft einströmte und das Plastikmaterial wieder seine ursprüngliche Form annahm.


  »Haben Sie schon mal schießen müssen?«


  Die Sonnenbrille tarnte alle Hinweise, die ihr Blick mir hätte geben können. »Einmal, aber das ist schon einige Jahre her. Hier draußen passiert alles Mögliche, wissen Sie.« Sie streckte ihre Hand nach der Flasche aus.


  Ich beobachtete, wie ihre Halsmuskeln sich bewegten, während sie über mir stehend fünf oder sechs große Schlucke nahm. Ich konnte hören, wie das Wasser durch ihre Kehle gluckerte, und sehen, wie die Muskeln ihres rechten Arms sich strafften, als sie die Flasche hob. Auf ihrer Haut glänzte ein leichter Feuchtigkeitsfilm; bei mir hätte er wie gewöhnlicher Schweiß ausgesehen.


  Sie wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Frage: Wie kommts, dass Sie das Zielfernrohr


  kontrollieren, wenn Sie das Gewehr nur zur Selbstverteidigung brauchen?« Sie zeigte in den Dschungel. »Dort drinnen ist es wertlos, nicht wahr?«


  Ich lächelte mein entwaffnendstes Lächeln. »Wie ich schon gesagt habe, ich bin gern auf alles vorbereitet.«


  »Und liegt das an Ihrer Ausbildung oder an Ihrem Charakter?« Sie zögerte. Ich wünschte mir, ich könnte ihre Augen sehen. »Wie kommt es, dass Sie solche Aufträge erhalten?«


  Ich wusste nicht, wie ich ihr das hätte erklären sollen. »Wollen Sie mir helfen?«


  Sie begriff, dass ich das Thema wechseln wollte, und ging darauf ein. »Klar.«


  Ich stand wieder auf, und wir machten ein paar Schritte durchs Gras auf meinen Erdwall zu.


  »Ist Schweigen Ihre Methode, damit umzugehen, Nick? Ich meine, ist Schweigen Ihre Methode, sich vor dem zu schützen, was Sie beruflich tun müssen?«


  Ich sah mein Spiegelbild, als ich durch ihre Brillengläser zu sehen versuchte; sie lächelte fast herausfordernd. »Ich will nur genau ins Schwarze treffen können. Dazu muss ich das Zielfernrohr justieren.«


  »Jeder Schuss ein Treffer, richtig?«


  »Richtig.«


  »Okay, ich weiß, wie wirs machen  Sie zielen, weil Sie stärker sind. Ich justiere.«


  Ich öffnete den Verschluss, warf damit die Patronenhülse aus, lud nach und sicherte das Gewehr, als wir meine Feuerstellung erreichten. »Aber die Rohrerhöhung soll unverändert bleiben.«


  Carrie zog eine Augenbraue hoch. »Klar.« Ich hatte etwas Selbstverständliches erwähnt.


  Statt das Gewehr mit der linken Hand zu stützen, begann ich, Kolben und Schaft in die weiche Erde zu rammen. Ihre Sandalen waren kaum eine Handbreit von meinem Gesicht entfernt. »Sagen Sie mir, wenns so weit ist.«


  Als ich aufsah, hatte sie ihre Sonnenbrille auf den Kopf hochgeschoben. Ihre riesigen grünen Augen blinzelten angestrengt, um sich an die Helligkeit zu gewöhnen.


  Ich machte mich daran, die schlammige Erde um den Schaft herum festzuklopfen. Damit wir das Zielfernrohr justieren konnten, musste das Gewehr unbeweglich fixiert sein. Als ich fertig war, überzeugte ich mich davon, dass die Markierungen weiterhin übereinstimmten, und zielte mitten ins Schwarze. »Okay, es kann losgehen.«


  »Okay«, sagte sie, dann trat sie mit ihren Sandalen das Erdreich um den Schaft herum fest, während ich das


  Gewehr weiter aufs Ziel gerichtet hielt. Meine Arme schmerzten, so sehr strengte ich mich an, damit die Spitze des Balkenvisiers weiter genau ins Schwarze zeigte. Das alles hätte ich auch allein gekonnt, aber es hätte viel länger gedauert.


  Als das Erdreich festgetreten war, hatte ich noch immer den schwarzen Kreis im Visier, deshalb sagte ich »Fertig!« und bewegte meinen Kopf nach links, damit sie sich herüberbeugen und durchs Zielfernrohr sehen konnte. Unsere Köpfe berührten sich, als ihre rechte Hand nach der Skala für die Windeinflüsse griff und sie zu verstellen begann. Ich hörte eine Reihe metallischer Klicktöne, mit denen sie das Balkenvisier so verstellte, dass der Zielpunkt weiter auf gleicher Höhe mit dem schwarzen Kreis, aber genau unter meinen beiden Treffern lag.


  Das dauerte kaum fünfzehn Sekunden, aber in dieser Zeit nahm ich den Seifenduft ihrer Haut und den sanften Luftzug ihrer gleichmäßigen Atmung wahr. Sie zog ihren Kopf schneller zurück, als mir lieb war, und richtete sich kniend auf. »Okay, fertig.« Ich spürte die Wärme ihres Beins an meinem.


  Ich winkelte meinen Arm an, zog den Leatherman aus meiner Tasche und reichte ihn ihr hinauf, wobei ich froh war, dass ich ihn abgewaschen hatte. »Markieren Sie diese Einstellung für mich, okay?«


  Sie klappte die Klinge heraus, beugte sich über das Zielfernrohr und kratzte einen dünnen Strich von der Skala ausgehend auf das Metallgehäuse, damit ich in Zukunft auf einen Blick sehen konnte, ob die jetzt


  gefundene Einstellung verstellt worden war.


  Während sie arbeitete, stand ihre Weste vor mir offen, und ich konnte nicht anders, als hineinzustarren. Das musste Carrie gesehen haben: Ich konnte meine Blickrichtung nicht rasch genug ändern, als sie sich wieder kniend aufrichtete.


  »Wer hat Sie mit Geilstaub besprenkelt?« Die Frage wurde mit einem Lächeln gestellt, und ihre großen grünen Augen blieben weiter auf mich gerichtet, aber ihr Gesichtsausdruck hätte nicht deutlicher Nein sagen können. »Wollen Sie die Einstellung ausprobieren?«


  Ich räusperte mich, während ich die Waffe aus der festgestampften Erde zog. »Yeah, ich muss die Vögel noch mal aufscheuchen, denke ich.«


  Sie stand auf, um nicht im Weg zu sein. »Ooookay ...«


  Ich lud nach, zielte mitten ins Schwarze, drückte ab und schaffte es tatsächlich, die Vogelschwärme ein drittes Mal auffliegen zu lassen.


  Die Nullstellung war gut: Der Treffer lag etwa auf gleicher Höhe mit den beiden anderen direkt über dem Zielpunkt. Aus dreihundert Metern Entfernung hätte er am Oberrand des schwarzen Kreises liegen müssen. Ob das stimmte, würde sich bald herausstellen.


  Ich hatte mein Auge noch am Zielfernrohr, als ich Carries Knie wieder an meinem Arm spürte. »Stimmt die Einstellung?« Ich sah weiter durchs Zielfernrohr. »Yeah, sie ist gut. Mitten im Ziel.«


  Ich warf die Patronenhülse aus und sah nicht hin, als sie sich bückte, um die leeren Hülsen aufzuheben.


  Wir standen gemeinsam auf, und Carrie trat in den Schatten eines Baums, während ich den Gewehrschaft von der feuchten Erde befreite.


  »Wenn das kein Einblick in Ihre Gedankenwelt war, weiß ich nicht, wie einer aussehen sollte.«


  Vielleicht hätte ich doch ihre Jackie-O-Sonnenbrille tragen sollen.


  »Ihre Augen sind nicht so schweigsam wie Ihr Mund, nicht wahr?«


  Ich hörte das metallische Klirren der Patronenhülsen, als Carrie sie in den Blechbehälter warf. Sie setzte sich unter den Baum und schlug ihre ausgestreckten Beine übereinander.


  Als ich auf sie zutrat, überlegte ich angestrengt, worüber ich mit ihr reden könnte. »Wie kommt es, dass Ihr Haus hier steht? Ich meine, es liegt doch ziemlich abseits, nicht wahr?«


  Sie griff nach der Wasserflasche und nahm einen Schluck, als ich mich in ihrer Nähe niederließ. Wir saßen uns gegenüber, und ich nickte dankend, als sie mir das Wasser anbot. »Ein reicher Hippie hat es sich in den Sechzigerjahren gebaut. Er ist hergekommen, weil er nicht zum Militär eingezogen werden wollte.« Die Fliegenaugen waren auf mich gerichtet, und sie lächelte weiter, während sie ein Zigarettenetui und ein Zippo- Feuerzeug aus ihrer Cargo-Hose angelte. »Er hat den Dschungel Vietnams gegen den Dschungel Panamas eingetauscht. Er scheint ein richtiges Original gewesen zu sein, von dem die Dealer und Barkeeper in Chepo über zwanzig Jahre lang gut gelebt haben. Aber vor acht


  oder neun Jahren ist er tödlich verunglückt.«


  Ich hörte ein leises Knacken, als das Etui aufsprang und fünf oder sechs selbst gedrehte Zigaretten zum Vorschein kamen. Sie kicherte vor sich hin und ließ blendend weiße Zähne sehen, während sie sich davon überzeugte, dass die Zigaretten heil waren. Die Brillengläser wandten sich wieder mir zu, und ich sah mein Spiegelbild auf und ab tanzen, als ihre Schultern sich bewegten, weil sie zu lachen begann. »Nach einer Sauftour durch die Bars ist er unter einen Holzlaster geraten. Er ist auf die Fahrbahn getorkelt, wollte den Lastwagen am Wegfahren hindern und hat behauptet, das Holz gehöre dem Wald und habe eine Seele. Merkwürdigerweise hat der Laster ihn nicht gehört, und das wars dann. Sägemehl.«


  Ich stimmte in ihr Lachen ein, während ich mir die absurde Konfrontation zwischen Mensch und Lastwagen vorstellte. Sie klappte den Deckel des Zippo hoch und zündete eine Zigarette an. Das zugedrehte vordere Ende des dünnen Papiers flammte auf und kräuselte sich, als sie einen tiefen Zug nahm, die Luft anhielt und dann den Rauch langsam ausatmete. Ich roch den unverkennbaren Duft eines Joints. Sie lachte in sich hinein, bevor sie ihre Geschichte zu Ende brachte. »Er hatte Mumm, das muss man ihm lassen, aber leider hat er sich in dieser Nacht überschätzt.«


  Ich trank einen Schluck Wasser, während sie Tabakkrümel von ihrer Unterlippe pickte und wieder zum Haus hinübersah. »Er hat das Haus und das Grundstück der Universität für Forschungszwecke vermacht. Wir sind jetzt seit fast sechs Jahren hier. Wir haben ein Stück Land für den Hubschrauber gerodet und den Anbau selbst errichtet.«


  Sie wandte sich wieder mir zu und bot mir den Joint an.


  Ich schüttelte dankend den Kopf. Wollten andere Leute kiffen, war das ihre Sache, aber ich hätte nicht einmal im Traum daran gedacht, einen Joint zu probieren.


  Sie zuckte mit den Schultern und nahm einen weiteren Zug. »Einen Joint rauchen können wir nur im Freien, damit Luz uns nicht erwischt. Sie würde ausflippen, wenn sie wüsste, was Mami gerade tut. Der reinste Rollentausch, nicht wahr?« Sie inhalierte tief und verzog das Gesicht, als sie eine lange Rauchfahne ausblies. »Jemand wie Sie kifft natürlich nicht, stimmts? Vielleicht haben Sie Angst, Sie könnten dann überrumpelt werden. Was denken Sie?«


  »Aaron hat mir erzählt, dass Sie sich an der Universität kennen gelernt haben ...«


  Sie nickte, während ich das Magazin mit Patronen zu füllen begann. »1986. Ohne ihn hätte ich nie bis zur Promotion durchgehalten. Ich war eine seiner Studentinnen.«


  Sie beobachtete mich erwartungsvoll lächelnd, als kenne sie die übliche Reaktion auf ihre Mitteilung nur allzu gut. Meine schien ihren Erwartungen zu entsprechen.


  Ihr Tonfall forderte mich heraus. »Ach, kommen Sie, Nick, haben Sie sich niemals zu einer älteren Frau


  hingezogen gefühlt?«


  »Yeah, zu Wonder Woman, aber da war ich so alt wie Luz.«


  Damit brachte ich sie zum Lachen, obwohl daran auch das Kicherkraut mit Schuld sein konnte.


  »Die Hälfte aller Professoren hat letztlich eine Studentin geheiratet. Manchmal mussten sie sich von einer scheiden lassen, um eine andere heiraten zu können  aber warum sollte wahre Liebe sich an einer Universität störungsfreier entwickeln als anderswo?«


  Ich spürte, dass dies eine gut eingeübte Erklärung für ihre Beziehung zu Aaron war. »Es war großartig, zum Studium hier zu bleiben, während meine Eltern nach Norden zurückgegangen sind und sich dort haben scheiden lassen«, fuhr sie fort. »Sie wissen schon, eine konservative katholische Familie, die zerbricht . die rebellischen Jugendjahre, der verständnislose Vater ... der übliche Kram.« Ihr Blick war wieder auf mich gerichtet, und sie lächelte, als denke sie an diese schönen Jahre, während sie einen weiteren Zug nahm. »Es ist sogar fast Brauch, mit seinem Professor zu schlafen, wissen Sie. Nicht unbedingt als Übergangsritual, mehr als eine Art Visumstempel  als Beweis dafür, dass man dort war. Jemand wie Sie müsste das eigentlich verstehen, nicht wahr?«


  Ich zuckte mit den Schultern. Ich hatte keine Ahnung, wie es an Universitäten zuging, aber jetzt wünschte ich mir, ich hätte eine Vorstellung davon.


  Carrie griff nach dem geladenen Gewehr, das zwischen uns lag. Der Verschlusshebel war zurückgezogen, und sie überzeugte sich davon, dass die Kammer leer war, bevor sie die Waffe über ihre Knie legte. Dann schob sie den Hebel langsam nach vorn, sodass er die oberste Patrone aus dem Magazin in die Kammer mitnahm. Aber statt den Hebel herunterzudrücken, um das Gewehr schussbereit zu machen, zog sie ihn nach hinten und warf so die Patrone aus, die leise klirrend ins Gras fiel. Dann schob sie den Hebel wieder nach vorn, um den Vorgang zu wiederholen.


  »Wie passt Luz da hinein?« Schon als ich zu sprechen begann, war mir klar, wie taktlos meine Frage war, aber ich konnte mich nicht mehr bremsen. »Sie ist kein uneheliches Kind, nicht wahr?«


  Sie hätte natürlich eines sein können; Carrie hätte sie von einem anderen Mann haben können. Ich versuchte mich aus meiner peinlichen Lage zu befreien. »So hab ichs nicht gemeint, ich wollte nur sagen, dass Luz nicht .«


  Carrie unterbrach mich lachend, um mir zu Hilfe zu kommen. »Nein, nein, Sie haben Recht, sie ist nicht unser Kind. Wir haben sie gewissermaßen adoptiert.«


  Sie nahm einen langen, nachdenklichen Zug, hielt den Kopf gesenkt und konzentrierte sich darauf, langsam eine weitere Patrone auszuwerfen. Ich musste unwillkürlich an Kelly und daran denken, wie gründlich meine Version eines Adoptivverhältnisses in den letzten drei bis vier Jahren schief gegangen war.


  »Sie war meine beste, eigentlich meine einzige Freundin, Lulu ... Luz ist ihre Tochter ... >Just Cause<.«


  Sie sah ruckartig auf. »Sie wissen, was das war?«


  Ich nickte. Das konnte sie allerdings nicht sehen, weil sie den Kopf schon wieder gesenkt hatte. »Die US- Invasion im Dezember 89. Waren Sie damals beide hier?«


  Carrie zog den Verschlusshebel zurück, um die dritte Patrone auszuwerfen, und schüttelte langsam und traurig den Kopf. »Was Krieg wirklich ist, weiß man erst, wenn man einen mitgemacht hat. Aber das brauche ich Ihnen bestimmt nicht zu erzählen.«


  »Meistens an Orten, die ich nicht mal richtig aussprechen kann, aber Kriege sind überall gleich  Scheiße und Durcheinander, ein Albtraum.«


  Die vierte Patrone flog sich überschlagend aus der Kammer. »Ja, da haben Sie Recht. Scheiße und Durcheinander .« Sie hob eine Patrone auf und spielte damit, während sie an ihrem Joint zog, dessen Glut hell aufleuchtete.


  Sie hob wieder den Kopf, aber ich konnte nicht erkennen, ob sie mich ansah, während sie den Rauch ausatmete. »In den Monaten vor der Invasion war die Lage ziemlich angespannt. Immer wieder Unruhen, Ausgangssperren, Morde. Die Situation wurde so schlimm, dass eine US-Invasion nur noch eine Frage der Zeit war, aber niemand wusste, wann die Amerikaner kommen würden. Mein Vater hat darauf gedrängt, wir sollten uns nach Norden in Sicherheit bringen, aber davon wollte Aaron nichts hören  Panama ist seine Heimat. Außerdem waren es nur ein paar Meilen bis zur Kanalzone, in die wir notfalls hätten flüchten können.


  Also sind wir geblieben.«


  Sie ließ die Patrone fallen, griff nach dem Wasser und nahm einen großen Schluck, als versuche sie, einen schlechten Geschmack wegzuspülen. »Am Morgen des neunzehnten Dezember hat mein Vater mich angerufen und uns aufgefordert, in die Zone überzusiedeln, weil die Invasion in dieser Nacht beginnen würde. Damals war er noch beim Militär, hat im Pentagon gearbeitet.«


  Sie machte eine kurze Pause und lächelte flüchtig. »Wie ich George kenne, hat er die Invasion wahrscheinlich selbst geplant. Weiß der Teufel, womit er sich die meiste Zeit beschäftigt. Jedenfalls hatte er dafür gesorgt, dass für uns eine Unterkunft in Clayton bereitstand.« Sie trank einen weiteren Schluck, und ich wartete auf den Rest der Story.


  Carrie stellte die Flasche ab, nahm einen letzten Zug von ihrem Joint, bevor sie ihn neben sich ausdrückte, und griff nach einer weiteren Patrone, um damit zu spielen. »Also sind wir in die Zone gefahren und haben dort tatsächlich so viele Soldaten, Panzer, Hubschrauber und so weiter gesehen, dass man damit den Bundesstaat Washington hätte erobern können.« Sie schüttelte langsam den Kopf. »In dieser Nacht haben wir im Bett gelegen, aber wir konnten nicht schlafen  Sie wissen, wie das ist. Kurz nach Mitternacht sind dann die ersten Bomben gefallen. Wir sind auf die Terrasse gelaufen und haben helle Lichtstreifen am Nachthimmel gesehen. Sekunden später waren schwere Detonationen zu hören. Bombardiert wurde Noriegas Hauptquartier, das nur wenige Meilen von uns entfernt war. Es war schrecklich


  — die Bomben fielen auf El Chorrillo, wo Lulu und Luz wohnten.«
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  Carries Stimme klang plötzlich ausdruckslos, und sie spielte jetzt nicht mehr mit der Patrone. »Wir sind wieder hineingegangen und haben das Radio eingeschaltet, um Nachrichten zu hören. Panama National hat Musik gebracht, aber ungefähr eine Minute später kam die Durchsage, Panama werde angegriffen, und die Digbats sollten sich an ihren Sammelplätzen einfinden.«


  »Digbats?«


  »Die so genannten Dignitäts-Bataillone  Noriegas Privatarmee. Der Rundfunk hat sie zu den Waffen gerufen und die Bevölkerung aufgefordert, auf die Straßen zu gehen und ihr Land gegen die Invasoren zu verteidigen. Das war natürlich Schwachsinn  fast alle wollten, dass das passiert, wissen Sie, dass Noriega entmachtet wird.«


  »Wir haben das Radio eingeschaltet gelassen und im Fernsehen die SOUTHCOM-Station eingestellt. Ich konnte es nicht glauben  der Sender hatte nicht mal den laufenden Film unterbrochen! Aaron ist total ausgeflippt. Draußen waren noch immer Bombendetonationen zu hören.«


  Ich hörte aufmerksam zu und trank zwischendurch ein paar Schlucke Wasser.


  »Wenig später erschien auf allen panamaischen Fernsehkanälen das Wappen des US-Verteidigungs- ministeriums, und eine spanisch sprechende Stimme forderte die Bevölkerung auf, zu Hause zu bleiben und weitere Durchsagen abzuwarten. Und genau das haben wir getan. Allerdings haben wir außer >Alles in Ordnung, nur die Ruhe bewahren< nicht viel erfahren. Nach einiger Zeit sind wir wieder hinausgegangen und haben weitere Detonationen beobachtet, die jetzt aus allen Stadtteilen kamen. Überall am Nachthimmel waren Jagdbomber unterwegs  oft so niedrig, dass wir ihre Nachbrenner sehen konnten.


  Das ging bis gegen vier Uhr morgens weiter, und danach waren nur noch die Hubschrauber und Jagdbomber zu hören. Wir wussten wirklich nicht, was wir tun oder denken sollten  und ich hatte Angst um Lulu und Luz.


  Bei Tagesanbruch war der Himmel schwarz von Hubschraubern und dem aus der Stadt aufsteigenden Rauch. Und dazwischen ist ein riesiges Flugzeug herumgeflogen. Es hat ständig über der Stadt gekreist und war dann noch wochenlang da.«


  Ihrer Beschreibung nach war das vermutlich eine Lockheed AC-130 Gunship gewesen: Dieses


  Nachtschlachtflugzeug konnte Tag und Nacht operieren, weil seine Ausrüstung die Nacht zum Tage machte. Es würde dort gekreist haben, um die Bodentruppen notfalls als fliegende Artillerie unterstützen zu können. Zu seiner Ausrüstung gehörten


  Infrarot- und Wärmebildkameras, die einen laufenden Mann oder ein zündholzschachtelgroßes Stück Leuchtfolie aus Tausenden von Fuß Höhe orten konnten. Es war mit Bordcomputern ausgerüstet, mit deren Hilfe die von einer Titanzelle geschützten Operatoren entschieden, gegen welche Ziele sie ihre beiden MGs oder ihre 20- und 40-mm- Maschinenkanonen einsetzen wollten  oder in wirklich kritischen Situationen die 105-mm-Haubitze, deren Rohr seitlich aus dem Flugzeugrumpf ragte.


  Carrie sprach weiter. Sie erzählte, wie die Digbats auf der Flucht vor den Amerikanern geplündert, vergewaltigt und entlang ihrer Rückzugsroute alles zerstört hatten. Aaron und sie waren erst am 26. Dezember in ihr Haus in der Nähe der Universität zurückgekehrt. »Es war unbeschädigt . « Wieder ein flüchtiges Lächeln. »Es war nicht einmal ausgeplündert, obwohl manche der Einheimischen die sich bietenden Gelegenheiten eifrig genutzt hatten. Irgendjemand hatte aus einem Laden einen Haufen Stetsons geklaut  plötzlich gab es in unserem Viertel mindestens dreißig Kerle, die sich für John Wayne hielten.«


  Ich lächelte über diese Vorstellung, aber ihre Miene war schon wieder ernst.


  »Panama City war auf einmal eine besetzte Stadt, in der es von Soldaten, Kontrollstellen und so weiter wimmelte. Wir waren so in Sorge um Lulu und Luz, dass wir nach El Chorrillo gefahren sind, um nach ihnen zu sehen. Dort hats ausgesehen wie auf Fernsehbildern aus Bosnien: ausgebombte Häuser und überall auf den


  Straßen Soldaten in Panzerfahrzeugen mit Lautsprechern.« Sie imitierte ihre Durchsagen. »»Fröhliche Weihnachten, wir sind Soldaten aus den Vereinigten Staaten von Amerika. Wir werden sehr bald Ihre Häuser durchsuchen, bitte lassen Sie die Türen offen, und halten Sie sich im vorderen Teil Ihres Hauses auf. Seien Sie unbesorgt, Ihnen geschieht nichts. Fröhliche Weihnachtens Das war so surreal  wie in einem schlechten Film.«


  Ihr Gesicht war plötzlich blass und ausdruckslos. »Als wir zu Lulus Apartmenthaus gekommen sind, war es nur noch ein Trümmerhaufen. Ihre Nachbarn haben uns erzählt, sie sei darunter begraben. Luz hatte zwei Häuser weiter bei Lulus Schwester übernachtet. Auch dieses Haus war getroffen worden, wobei ihre Tante umgekommen war, aber Luz war spurlos verschwunden. Es war schrecklich, nun die Kleine suchen zu müssen. Ich hatte Angstgefühle, wissen Sie, diese panische Angst, die man empfindet, wenn man glaubt, sein Kind in einer Menschenmenge verloren zu haben. Allein die Vorstellung, Luz irre durch die Straßen, ohne jemanden zu haben, der sie beschützt, der sich um sie kümmert . Kennen Sie dieses Gefühl?«


  Ich dachte an meinen Traum von letzter Nacht. Und wie ich es kannte!


  »Wir haben sie schließlich in einem der Auffanglager gefunden, in einer Kinderkrippe mit all den anderen Waisenkindern. Alles Weitere hat sich dann von selbst ergeben. Seit damals ist Luz unsere Pflegetochter.« Sie seufzte. »Wir haben Lulu so sehr geliebt.«


  Ich hatte seit ihrer letzten Frage langsam genickt, weil ich meinen eigenen trübseligen Gedanken nachhing, obwohl ich ihr weiter zuhörte. »Auch ich habe Freunde verloren«, sagte ich. »Tatsächlich sogar alle. Sie fehlen mir sehr.«


  »Ohne sie ist es einsam, nicht wahr?« Sie griff nach der Wasserflasche, bot mir an, den Rest mit ihr zu teilen, und wartete zugleich darauf, dass ich weitersprechen würde. Ich schüttelte dankend den Kopf und ließ sie das Wasser allein austrinken.


  »Glauben Sie, dass die USA damals das Richtige getan haben?«, fragte ich.


  Carrie setzte die fast leere Flasche ab. »Sie hätten früher eingreifen müssen. Wie konnten wir untätig dasitzen und Noriega gewähren lassen  die Morde, die Folterungen, die Korruption? Wir hätten viel früher aktiv werden müssen. Als bekannt wurde, dass er sich den Amerikanern ergeben hatte, waren überall in der Stadt begeisterte Hupkonzerte zu hören. In dieser Nacht wurden viele rauschende Feste gefeiert.« Ihre Stimme klang plötzlich verbittert. »Viel genützt hat es allerdings nicht. Mit unserem Rückzug aus der Kanalzone haben wir wieder alles aufgegeben.« Sie hing einige Sekunden lang ihren eigenen Gedanken nach, und ich beobachtete stumm, wie ihre Miene immer trauriger wurde. Dann sah sie wieder auf. »Wissen Sie was, Nick? Damals hat sich etwas ereignet, das ich nie vergessen werde. Es hat mein Leben verändert.«


  Ich beobachtete sie weiter, während sie die Flasche austrank.


  »Am Neujahrstag, fast zwei Wochen nach der Invasion, habe ich mit Luz in den Armen in unserem Haus vor dem Fernseher gesessen. Barbara Bush war Gast bei irgendeiner Show, und auf der Bühne hat ein Chor >God Bless America< angestimmt. Alle Zuschauer sind spontan aufgestanden und haben mitgesungen. Im selben Augenblick ist ein Hubschrauber tief über uns hinweggeflogen, und ich konnte noch immer das riesige Flugzeug kreisen hören . und ich bin in Tränen ausgebrochen. Zum ersten Mal in meinem Leben war ich wirklich stolz darauf, Amerikanerin zu sein.«


  Eine Träne quoll unter der Sonnenbrille hervor und lief über ihre Wange. Carrie versuchte nicht, sie abzuwischen, als weitere folgten.


  »Aber wissen Sie was? Jetzt bin ich unseretwegen so traurig  weil wir einfach alles weggeworfen haben, wofür diese Leute damals ihr Leben hingegeben haben. Können Sie das verstehen, Nick?«


  Ja, das verstand ich, aber auf dieses Gebiet wagte ich mich wohlweislich nie vor. Ich wusste nicht, ob ich von dort wieder zurückgefunden hätte.


  »1993 habe ich einen Hauptmann der Delta Force, einen Kerl namens Johnny Applejack, kennen gelernt. Nun, so haben wir ihn jedenfalls genannt . « Ich erzählte ihr, wie er in der ersten Nacht in Panama City mit seinem Spähtrupp in einem Büro des panamaischen Innenministeriums drei Millionen Dollar in bar entdeckt hatte. Johnny und die fünf Männer seines Trupps fuhren heute nur deshalb keine Porsches, weil er seine Entdeckung über Funk meldete, ohne richtig darüber nachzudenken. »Erst als er sich abmeldete, wurde ihm klar, dass er eben den Pensionsfonds seines Spähtrupps verschleudert hatte. Ich weiß nicht, wie Johnny heute aussieht, aber damals hat er ausgesehen wie jemand, der nach der Ziehung der Lottozahlen merkt, dass er vergessen hat, seinen Schein abzugeben.«


  Sie lächelte.


  Nun folgte eine Pause, in der ich verlegen schwieg, während ich zusah, wie sie einen Zeigefinger unter ihre Brillengläser schob und sich die Augen abwischte. Aber ich hatte erreicht, was ich wollte: Ich hatte den Bann gebrochen. Als ich aufstand, zeigte ich auf das noch immer über ihren Knien liegende Gewehr. »Kommen Sie mit zur Dreihundertermarke?«


  »Warum nicht?«


  Ich wartete, bis sie aufgestanden war. Die dunklen Brillengläser starrten mich wieder an. »Das andere Zeug ist Ihnen wohl zu sehr unter die Haut gegangen, Nick?«


  Ich wandte mich ab und begann im Kopf weitere zweihundert Schritte abzuzählen, während sie neben mir herging. Sechsundzwanzig, siebenundzwanzig,


  achtundzwanzig.


  Ich füllte die Pause mit sachlichen Erwägungen. »Ich habe mir überlegt, dass ich morgen früh um vier vor Charlies Haus sein muss. Also muss ich heute Abend um zehn von hier weg  und wir müssen überlegen, wie ich Ihnen das hier zurückgeben kann.« Ich hielt das Gewehr hoch. »Ich nehme an, dass Sies zurückhaben wollen?«


  Neununddreißig, vierzig, einundvierzig.


  »Natürlich. Es ist das einzige Geschenk meines


  Vaters, das wirklich etwas taugt. Uns wird schon etwas einfallen.«


  Ich merkte, dass ich nicht mehr wusste, wie weit ich gekommen war. Ich machte bei fünfundvierzig weiter, als ihre Sonnenbrille sich wieder mir zuwandte. »Wissen Sie schon, wie Sies anfangen wollen  Sie wissen schon, ihn an seine Verpflichtungen zu erinnern?«


  Zweiundfünfzig dreiundfünfzig vierundfünfzig.


  »Ich habe über verschiedene Möglichkeiten nachgedacht ...«


  Sechsundfünfzig siebenundfünfzig achtundfünfzig.


  Ich blickte über die Lichtung hinweg und hatte dabei eine weitere Idee. »Ist noch Sprengstoff übrig? Ich habe die Fotos an der Pinnwand gesehen.«


  »Sie sind neugierig, was?«


  Carrie zeigte zur Waldgrenze jenseits des Hauses hinüber. »In dem kleinen Schuppen liegt noch einiges davon.«


  Ich war verblüfft. »Soll das heißen, dass Sie das Zeug einfach herumliegen lassen? In einem Schuppen?«


  »Hey, warum nicht? Wo sind wir schließlich? Hier gibts Dinge, die einem mehr Sorgen machen müssen als ein paar Kanister Sprengstoff. Wozu brauchen Sie den überhaupt?«


  »Ich möchte einen Riesenknall veranstalten  um Charlie an seine Verpflichtungen zu erinnern.«


  Ich konnte keinen Schuppen, sondern nur grünen Dschungel sehen  wegen des abfallenden Geländes lag das untere Drittel des Waldrands in einem toten Winkel.


  »Wissen Sie, wie man damit umgeht? Oh, wie dumm von mir ... natürlich wissen Sie das.«


  »Was für eine Art Sprengstoff haben Sie?«


  Carrie verzog das Gesicht. »Er macht Krach und sprengt Bäume, diese Art. George und ein paar Einheimische haben damit rumgespielt.«


  Ich wusste schon wieder nicht, bis wohin ich gezählt hatte. Ich tippte auf neunundachtzig, neunzig, einundneunzig, als sie stehen blieb und verkündete: »Der erste Hunderter.«


  Sie deutete dorthin, wo der Schuppen stehen musste. »Ich begleite Sie dort runter, sobald wir .«


  »Mom! Mom! Grandpa will dich sprechen!«, rief Luz ihr von der Rückseite des Hauses aus zu.


  Carrie legte ihre Hände als Sprachrohr an den Mund. »Ich komme, Baby!« Sie wirkte irgendwie besorgt, als sie die Wasserflasche und den Munitionsbehälter abstellte. »Tut mir Leid, ich muss gehen.«


  Sie holte ihr Zigarettenetui und das Zippo-Feuerzeug aus der Tasche und warf beides in den Munitionsbehälter. Dann sah sie zu mir auf und lächelte. »Luz würde mir eine Szene machen.«


  Als sie sich in Bewegung setzte, um die etwa zweihundert Meter zum Haus zurückzujoggen, deutete sie nochmals auf den unsichtbaren Schuppen unter den Bäumen. »Sie können ihn gar nicht verfehlen. Bis später!«


  Ich ließ alles liegen, machte mich auf den Weg zum Waldrand im tiefsten Teil der gerodeten Fläche und hielt mich dabei im Schatten unter den Bäumen. Der Schuppen kam erst nach einiger Zeit in Sicht, und selbst als ich ihn endlich entdeckte, konnte ich mich nicht dazu entschließen, aus dem Schatten in die Sonne zu treten, um den Weg abzukürzen. Die flirrenden Hitzewellen über dem Erdboden sahen nicht gerade einladend aus; ich war ohnehin schon in Schweiß gebadet.


  Während ich mir den Rücken kratzte, schritt ich im Schatten unter den Bäumen zwei Seiten der Lichtung ab, bis ich etwas erreichte, das wie ein hölzerner Außenabort aussah. Die windschiefe Tür hing nur noch an der rostigen unteren Angel, die schon von Gras überwuchert war. Spinnweben umgaben den Schuppen wie ein schützendes Netz. Ein Blick durch den Türspalt zeigte mir keinen Klositz, sondern vier quadratische mattgraue Metallbehälter mit einer Beschriftung in roter und schwarzer Schablonenschrift.


  Das war ein Geschenk des Himmels: vier zugelötete Blechbehälter mit je acht Kilogramm Sprengstoff. Ich verstand die spanische Aufschrift nicht, aber die wichtigste Angabe war unübersehbar  das Zeug enthielt fünfundfünfzig Prozent Nitroglyzerin, was ein hoher Prozentsatz war. Je höher dieser Anteil war, desto empfindlicher reagierte der Sprengstoff; ein Treffer aus einer Waffe mit hoher Mündungsgeschwindigkeit würde ihn sofort zünden, was bei dem stoßfesten Sprengstoff, den das Militär verwendete, nicht der Fall war.


  Ich zerrte die Tür auf und betrat den Schuppen. Als ich den Schlüssel, mit dem der Behälter sich öffnen ließ, von der Seite der obersten Box abbrach, sah ich ein aufgeklebtes Etikett mit der Angabe 01/99  offenbar das Verfallsdatum. Dieses Zeug musste aus einer Zeit stammen, in der Noriega noch in den Windeln gelegen hatte.


  Ich machte mich an die Arbeit und rollte das Verschlussband dicht unter dem Deckel genauso auf, als öffnete ich eine gigantische Büchse Corned Beef.


  Während ich damit beschäftigt war, entstand bereits ein Plan: Ich würde einen Sprengsatz am Tor von Charlies Landsitz zurücklassen. Kam ich nicht zum Schuss, während Michael Choi sich außerhalb des Hauses bewegte, konnte ich ihn in die Luft jagen, während sein Wagen darauf wartete, dass das Tor sich öffnete, indem mein Schuss zwar nicht ihn, aber dieses Zeug traf. Meine Feuerstellung würde etwa dort liegen müssen, wo ich gestern gewesen war, damit ich nicht nur Haus und Swimmingpool, sondern auch die zum Tor hinunterführende Straße überblicken konnte. Den Sprengsatz würde ich so anbringen müssen, dass ich ihn von der Feuerstellung aus im Blick hatte, aber das war bestimmt kein Problem.


  Schweiß lief mir über die Stirn und sammelte sich in meinen Augenbrauen. Ich wischte ihn mit dem Handrücken ab, bevor er in meine Augen tropfen konnte, und klappte den Deckel des Behälters zurück, sodass die innere Holzauskleidung sichtbar wurde. Dann zerschnitt ich mit meinem Leatherman die Schnur, mit dem sie zugebunden war, und nahm den zweiten Deckel ab. Die Kiste enthielt fünf Dynamitstangen in handelsüblicher Ausführung, deren bernsteingelbes


  Schutzpapier an einigen Stellen fleckig war, weil das Nitroglyzerin jahrelang in dieser Hitze gelagert worden war. Schwerer Marzipangeruch erfüllte die Luft, und ich war froh, dass ich mit diesem Zeug im Freien umgehen würde. Nitroglyzerin kann gesundheitsschädlich sein  und das nicht nur, wenn es detoniert. Es bringt einen nicht gleich um, wenn man damit arbeitet, aber man bekommt garantiert die Mutter aller grässlichen Kopfschmerzen, wenn man in geschlossenen Räumen damit umgeht oder das Zeug durch eine Schnittwunde oder sonstwie in den Blutkreislauf gerät.


  Ich nahm drei der zwanzig Zentimeter langen Dynamitstangen mit und hielt mich auf dem Rückweg zu meiner Feuerstellung wieder im Schatten unter den Bäumen. Unterwegs streifte ich das Pergamentpapier zurück und legte Stangen aus einem an Plastilin erinnernden hellgrünen Material frei. Die Oberfläche war mit angetrockneten, winzigen grauen Nitroglyzerinkristallen bedeckt. Ich ging an dem Gewehr und dem Munitionsbehälter vorbei, zählte die zweihundert Schritte bis zum Zielgebiet ab und stellte die Dynamitstangen nebeneinander an den dicksten Baumstamm, den ich in der Nähe der improvisierten Schießscheiben finden konnte. Als ich wieder in meiner Feuerstellung war, zielte ich sorgfältig und gab einen Schuss auf den schwarzen Zielkreis ab.


  Die Nullstellung war einwandfrei in Ordnung: Der Treffer saß wie erwartet direkt über dem vorigen.


  Jetzt wurde es Zeit für die entscheidende Probe  für die Waffe und für den Sprengstoff. Ich nahm Gewehr,


  Munitionsbehälter und Wasserflasche mit und zählte weitere hundert Schritte ab, um auf etwa dreihundert Meter zu kommen. Dort ging ich in Stellung, überzeugte mich davon, dass Carrie und Luz nicht beschlossen hatten, das Haus zu verlassen und ins Zielgebiet hinüberzuschlendern, und zielte dann zwischen die hellgrünen Dynamitstangen.


  Als ich wusste, dass meine Körperhaltung und der Anschlag korrekt waren, suchte ich das Zielgebiet erneut ab. »Schieße, schieße!« Der Warnruf war überflüssig, weil kein Mensch in der Nähe, war, aber er war mir in den langen Jahren meines Umgangs mit Schusswaffen zur Gewohnheit geworden.


  Ich zielte erneut auf das knapp brustkorbgroße Ziel und drückte langsam ab.


  Der Schussknall und die erheblich lautere Detonation des Sprengstoffs schienen miteinander zu verschmelzen. Durch die unglaubliche Detonationshitze trocknete das Erdreich in der Umgebung des Ziels augenblicklich aus, wurde von der Druckwelle pulverisiert und bildete eine zehn Meter hohe Staubsäule. Rings um das Ziel ging ein Regen von Holzsplittern nieder. Der Baum stand noch, was bei seiner Größe zu erwarten gewesen war, aber er war schwer beschädigt. Unter der dunklen Rinde leuchtete helleres Holz wie Fleisch hervor.


  »NIIICK! NIIICK!«


  Ich sprang auf und winkte Carrie zu, als sie aus dem Haus gestürmt kam. »Alles okay! Nichts passiert! Das war nur ein Test!«


  Als sie mich sah, blieb sie abrupt stehen. Ihre gellend laute Stimme überbrückte die gut zweihundert Meter zwischen uns mühelos, als sie kreischte: »SIE IDIOT! ICH DACHTE . ICH DACHTE .«


  Sie verstummte plötzlich, machte auf dem Absatz kehrt und stürmte wieder ins Haus.


  Zum Glück gab es für mich nichts mehr zu tun: Das Zielfernrohr war für alle Entfernungen richtig eingestellt, und der Sprengstoff detonierte bei einem Treffer wie erwartet. Jetzt brauchte ich nur noch eine Sprengladung vorzubereiten, mit der ich ein Auto hochgehen lassen konnte.


  Ich entlud das Gewehr, sammelte den ganzen übrigen Kram ein und machte mich auf den Rückweg zum Haus.


  


  25


  Die Fliegengittertür knallte hinter mir zu, und ich spürte, wie der Schweiß auf meiner Haut in der Brise von den beiden Ventilatoren neben dem Couchtisch abzukühlen begann.


  Ich marschierte geradewegs zum Kühlschrank und legte unterwegs das Gewehr und den Munitionsbehälter ab. Als ich die Tür öffnete, flammte kein Licht auf  vielleicht ein Stromspartrick von Baumfreunden , aber ich sah trotzdem, was ich suchte: eine weitere


  Plastikflasche mit zwei Litern Trinkwasser. Die großen Schlucke eiskalten Wassers brannten in meiner Kehle und verursachten für einen Augenblick stechende Kopfschmerzen, die ich aber gern in Kauf nahm. Ich füllte die von draußen mitgebrachte Plastikflasche aus dem mit einem T gekennzeichneten Gartenschlauch und stellte sie in den Kühlschrank.


  Mein T-Shirt und die Hose klebten weiter an mir, und die entzündete Stelle in meinem Kreuz juckte fast unerträglich. Ich holte die Salbe aus meiner Hosentasche und cremte die Stelle dick ein. Bei der hier herrschenden hohen Luftfeuchtigkeit wäre es zwecklos gewesen, sich abzutrocknen.


  Nachdem ich mir Gesicht und Hände gewaschen und ein paar Bananen verdrückt hatte, wurde es Zeit, über den Sprengsatz nachzudenken, den ich aus Dynamitstangen anfertigen wollte. Mit der halb leeren Wasserflasche in der Hand und Carries Kicherkraut und dem Zippo in meinen Hosentaschen klopfte ich an die Tür des Computerraums, bevor ich eintrat.


  Carrie saß mit dem Rücken zu mir in dem linken Regiestuhl und blätterte in irgendwelchen Papieren. Das Arbeitsgeräusch der beiden Deckenventilatoren füllte den Raum: ein lautes, methodisches Wup-wup-wup, mit dem sie sich an ihren Stangen drehten. Hier war es viel kühler als drüben im Wohnbereich.


  Der rechte PC mit der Webcam über dem Bildschirm war ausgeschaltet; auf dem Monitor von Carries PC waren lange Zahlenreihen zu sehen, und sie war damit beschäftigt, diese Daten mit denen in einem Computerausdruck zu vergleichen.


  Luz, die an der Querwand des Raums vor ihrem PC saß, wurde zuerst auf mich aufmerksam. Sie wandte sich mir mit einem Apfel in der Hand auf ihrem Drehstuhl zu und rief übers ganze Gesicht grinsend: »Peng!«


  Immerhin schien sie die Sache komisch zu finden. Ich zuckte verlegen mit den Schultern, wie ichs bei Kelly oft getan hatte, wenn ich wieder mal etwas verpatzt hatte. »Yeah, tut mir Leid, das hätte ich ankündigen sollen.«


  Carrie drehte sich mit ihrem Regiestuhl halb nach mir um. Ich bedachte auch sie mit einem Schulterzucken, das als Entschuldigung gedacht war. Sie nickte knapp und sah dann mit hochgezogenen Augenbrauen zu Luz hinüber, die noch immer grinste. Ich zeigte in den Lagerraum hinaus. »Ich könnte etwas Hilfe brauchen.«


  »Augenblick.«


  Sie schaltete auf den Tonfall einer Lehrerin um und hob warnend den Zeigefinger. »Was dich betrifft, junge


  Lady, zurück an die Arbeit!«


  Luz drehte sich wieder um und klopfte mit ihrem zwischen Daumen und Zeigefinger gehaltenen Bleistift einen ungeduldigen Rhythmus auf der Schreibtischplatte. Sie erinnerte mich so sehr an Kelly.


  Carrie schloss ihre Anwendung auf dem Bildschirm, stand auf und wandte sich wie eine strenge Lehrerin an Luz: »Ich verlange, dass der Mathetestbogen mittags fertig ist, junge Lady, sonst gibts wieder mal kein Mittagessen für dich!«


  »Ach, Mom, bitte . «, erwiderte Luz mit resigniertem Lächeln und biss in ihren Apfel, während wir im Lagerraum verschwanden.


  Carrie schloss die Tür hinter sich. Die ins Freie führende zweite Tür stand offen, und ich sah, dass das Licht auf den langen Reihen weißer Pflanzkübel blasser geworden war. Der Himmel war nicht mehr strahlend blau, sondern mit aufziehenden Wolken bedeckt, die Schatten warfen, als sie an der Sonne vorbeisegelten.


  Ich gab Feuerzeug und Zigarettenetui zurück und erhielt als Dank dafür ein Lächeln, bevor Carrie einen Fuß aufs unterste Regal stellte und sich in die Höhe reckte, um beides hinter einigen Blockbatterien zu verstecken.


  Ich hatte schon etwas entdeckt, das ich brauchen konnte, und griff nach einem Karton, der seinem Aufdruck nach vierundzwanzig Büchsen Tomatensuppe von Campbell enthalten sollte, aber jetzt bloß noch zwei enthielt. Da ich nur den Karton wollte, nahm ich die Büchsen heraus und stellte sie ins Regal zurück.


  In diesen Regalen war Little America versammelt: Sie enthielten alles von Decken und Schaufeln über Oreos und koffeinfreien Kaffee in Großpackungen bis zu ÖkoGeschirrspülmittel.


  »Hier siehts wie in einem WalMart aus«, sagte ich. »Ich hatte eher einen Wigwam und Räucherstäbchen erwartet.«


  Darüber musste sie lachen, als sie vom Regal sprang und zur Tür ins Freie ging.


  Ich beobachtete, wie sie auf der Schwelle der offenen Tür stand, ihre Sonnenbrille aufsetzte und zu den Pflanzkübeln hinübersah. Dann gesellte ich mich mit der Wasserflasche und dem Suppenkarton zu ihr. Wir standen einige Sekunden schweigend nebeneinander. Das einzige Geräusch kam von dem leise im Hintergrund brummenden Stromaggregat.


  »Was machen Sie hier eigentlich genau?«


  Ihre Handbewegung umfasste die mit militärischer Präzision ausgerichteten Reihen der weißen Pflanzkübel. »Wir suchen neue Arten der einheimischen Flora  Farne, blühende Bäume, solches Zeug. Wir katalogisieren und vermehren sie, bevor sie auf ewig verschwinden.« Sie starrte zum Waldrand hinüber, als erwarte sie, dort weitere vom Aussterben bedrohte Pflanzenarten zu finden.


  »Sehr interessant.«


  Sie wandte sich mir zu und lächelte sarkastisch. »Yeah, natürlich.«


  Es interessierte mich wirklich. Nun, ein wenig.


  »Das nehme ich Ihnen nicht ab, aber es ist nett von


  Ihnen, Interesse zu heucheln. Und es ist tatsächlich sehr interessant . « Ihre Handbewegung umfasste die Pflanzkübel und den Himmel über ihnen, an dem jetzt dunkle Wolken aufzogen. »Ob Sies glauben oder nicht, Sie stehen hier in vorderster Front des Kampfes um den Erhalt der Artenvielfalt.«


  Ich nickte grinsend. »Wir gegen den Rest der Welt, was?«


  »Genau«, bestätigte sie.


  Wir sahen uns weniger als eine Sekunde lang an, aber für mich war das eine halbe Sekunde länger, als mir gut tat. Vielleicht erwiderte sie meinen Blick, aber wegen ihrer Sonnenbrille ließ sich das nicht feststellen.


  »In hundert Jahren wird mehr als die Hälfte der heute auf der Welt existierenden Flora und Fauna ausgestorben sein. Und das wirkt sich dann auf alles aus, mein Freund: Fische, Vögel, Insekten, Säugetiere, Pflanzen und so weiter, einfach weil die Nahrungskette abreißen wird. Dabei gehts wohlgemerkt nicht nur um die großen charismatischen Tiere, auf die wir fixiert zu sein scheinen . « Sie hob mit gespieltem Abscheu die Hände. »>Rettet die Wale! Rettet den Tiger!< ... Es geht nicht um diese Tiere, sondern um alle.« Ihr ernster Gesichtsausdruck verflog, als sie plötzlich lächelte. »Auch um die Sandfliege, mit der Ihr linkes Auge Bekanntschaft gemacht hat.« Das Lächeln verblasste. »Geht die Zerstörung von Lebensräumen wie bisher weiter, ist die Artenvielfalt verloren, das steht fest.«


  Ich trat ins Freie, setzte mich dort auf den Betonsockel, stellte den Suppenkarton vor mir ab und schraubte die Wasserflasche auf. Als ich einen Schluck trank, setzte Carrie sich neben mich und rückte ihre Sonnenbrille zurecht. Während wir beide zu den Pflanzkübeln hinüberstarrten, berührte ihr Knie ganz leicht meines, als sie weitersprach. »Auf der Erde hat es ein solches Artensterben seit der Entstehung höherer Lebensformen erst fünf Mal gegeben. Und stets als Folge einer Naturkatastrophe.« Sie streckte ihre Hand nach der Wasserflasche aus. »Denken Sie an die Dinosaurier. Die sind ausgestorben, weil vor etwa fünfundsechzig Millionen Jahren ein Meteorit die Erde getroffen hat, richtig?«


  Ich nickte, als wüsste ich das. In Wirklichkeit hatte ich meine Kindheit nicht gerade im Naturkundemuseum verbracht.


  »Genau, aber dieses sechste Artensterben hat keine natürlichen Ursachen; es findet durch unsere Schuld statt  wir sind die Vernichtungsspezies. Und es gibt keinen Jurassic Park, wir können sie nicht wieder herbeizaubern, wenn sie verschwunden sind. Wir müssen sie jetzt retten.«


  Ich äußerte mich nicht dazu, sondern blickte in die Ferne, während Carrie trank und um uns herum eine Million Grillen zirpten.


  »Hören Sie, Nick, ich weiß, dass Sie uns für Spinner, für irgendwelche verrückten Weltverbesserer halten, aber ...«


  Ich sah zu ihr hinüber. »Ich denke nichts dergleichen .«


  »Egal«, unterbrach sie mich mit erhobener Hand und einem Lächeln, als sie mir die Wasserflasche zurückgab. »Bleiben wir bei den Tatsachen: Bisher sind noch nicht alle Pflanzenarten der Welt identifiziert, stimmts?«


  »Wenn Sies sagen.«


  Wir grinsten uns an.


  »Das sage ich. Und wir verlieren sie schneller, als wir sie katalogisieren können, stimmts?«


  »Wenn Sies sagen.«


  »Das tue ich. Und dazu sind wir hier  um noch unbekannte Pflanzenarten zu finden. Wir bringen Einzelstücke aus dem Dschungel mit, kultivieren sie und schicken der Universität Musterexemplare. Viele unserer Medikamente basieren auf diesen Pflanzen dort drüben. Mit jeder Spezies, die ausstirbt, verlieren wir ein potenzielles Mittel gegen Aids, Alzheimer, Multiple Sklerose, was auch immer. Und jetzt kommt der coole Teil. Sind Sie bereit?«


  Ich rieb mir meine schmerzende Wade und wusste, dass ich ihn aufjeden Fall zu hören bekommen würde.


  »Die Pharmakonzerne gewähren der Universität Forschungsmittel, damit sie in ihrem Auftrag neue Spezies findet und testet. Also betreiben wir hier eine Form des Naturschutzes, die sich sogar geschäftlich rechnet.« Sie nickte selbstgefällig, dann betrachtete sie ihre Fingernägel. »Aber trotzdem drehen sie uns nächstes Jahr den Geldhahn zu. Wir leisten wie gesagt großartige Arbeit, aber sie wollen für ihre Bucks rasche Erfolge sehen. Vielleicht sind also doch nicht wir die Spinner, was?«


  Carrie blickte wieder zu den Pflanzkübeln hinüber.


  Ihr Gesichtsausdruck war nicht mehr ernst oder glücklich, sondern nur noch traurig. Ich merkte, dass es mir gefiel, gemeinsam mit ihr zu schweigen.


  »Wie vereinbaren Sie das, was Sie hier tun, mit dem, was Sie für mich tun?«, fragte ich schließlich. »Ich meine, das passt irgendwie nicht recht zusammen, nicht wahr?«


  Sie wandte sich mir nicht zu, sondern starrte weiter die Pflanzkübel an. »Oh, das würde ich nicht behaupten. Vor allem nützt es mir in Bezug auf Luz.«


  »Wie das?«


  »Aaron ist zu alt, um sich anzupassen, und es ist so verdammt schwierig, hier zu Lande etwas zu erreichen.« Ich hatte einen Augenblick lang das Gefühl, sie werde gleich erröten. »Also hat mein Vater mir einen amerikanischen Pass für sie angeboten, wenn wir ihm helfen  das ist der Deal. Manchmal tun wir falsche Dinge aus richtigen Gründen, nicht wahr, Nick Wie- immer-Sie-heißen?« Sie wandte sich mir zu und atmete tief durch.


  Was sie hatte hinzufügen wollen, blieb ungesagt, und sie blickte wieder zum Waldrand hinüber, wo ein riesiger Schwarm sperlingsgroßer Vögel laut tschilpend aufflog.


  »Aaron ist nicht damit einverstanden, dass wir das tun. Wir streiten uns oft darüber. Er wollte weiter darum kämpfen, Luz adoptieren zu dürfen. Aber dafür reicht die Zeit nicht, wir müssen nach Boston zurück. Dort ist meine Mutter nach der Scheidung wieder hingezogen. George ist in Washington geblieben und tut dort, was er immer getan hat.« Sie machte eine Pause, bevor sie vom Thema abschweifte. »Wissen Sie, ich habe erst nach der Scheidung entdeckt, wie mächtig mein Vater ist. Sogar die Clintons nennen ihn George. Nur schade, dass er nicht einen Teil seiner Energie darauf verwendet hat, sein Privatleben zu retten. Eigentlich eine Ironie des Schicksals, dass Aaron ihm in so vielen Dingen ähnlich ist .«


  »Warum gehen Sie nach so langer Zeit von hier weg


  — weil Ihnen die Forschungsmittel gestrichen werden?«


  »Nicht nur deshalb. Die Situation hier unten verschlechtert sich stetig. Und wir müssen auch an Luz denken. Für sie heißts bald High School, dann College. Sie muss anfangen, ein normales Leben zu führen. Mit Freunden, die heimlich mit anderen Mädchen ausgehen, und Freundinnen, die hinter ihrem Rücken schlecht über sie reden, solches Zeug .« Sie lächelte. »Hey, sie kanns echt kaum noch erwarten.«


  Das Lächeln verblasste rasch, aber ihr Tonfall war nicht bekümmert, nur praktisch. »Aber Aaron . Aaron hasst Veränderungen  genau wie mein Vater. Er hofft einfach, dass sich alle Schwierigkeiten von selbst in Luft auflösen.« Sie legte ihren Kopf in den Nacken, als der Vogelschwarm dicht über uns hinwegfegte. Auch ich sah auf und verfolgte ihn über den Himmel, bis er hinter dem Anbau verschwand. Carrie seufzte. »Das alles wird mir fehlen.«


  Ich wusste, dass ich irgendetwas hätte sagen sollen, aber mir fiel nichts Vernünftiges ein. Da ich mein eigenes Leben verpfuscht hatte, fühlte ich mich nicht dafür qualifiziert, Carrie zu helfen, ihres in Ordnung zu bringen.


  »Ich liebe ihn sehr«, sagte sie. »Nur habe ich allmählich erkannt, dass ich ihn nicht als Mann liebe, denke ich . Ich weiß natürlich auch, dass das ein uraltes Klischee ist. Aber es ist so schwierig zu erklären. Mit ihm kann ich nicht darüber reden. Das ist . ach, irgendwie wirds einfach Zeit, weiterzuziehen ...« Sie machte eine kurze Pause. Ich spürte das Blut in meinen Schläfen pochen. »Manchmal fühle ich mich schrecklich einsam.«


  Sie benutzte beide Hände, um ihr Haar hinter die Ohren zu stecken, bevor sie sich mir zuwandte. Dann herrschte wieder Schweigen zwischen uns, während mein Puls sich beschleunigte und ich nur noch mühsam Luft bekam. »Und was ist mit Ihnen, Nick?«, fragte sie. »Fühlen Sie sich jemals einsam?«


  Sie wusste die Antwort bereits, aber ich konnte mich einfach nicht länger beherrschen .


  Ich erzählte ihr, dass ich in London in einem Obdachlosenheim lebte, dass ich mittellos war und mich an einer Hare-Krishna-Suppenküche anstellen musste, um nicht zu verhungern. Ich erzählte ihr, dass alle meine Freunde tot waren  bis auf einen, der mich jetzt hasste. Außer den Kleidungsstücken, mit denen ich hier angekommen war, lag mein gesamter übriger Besitz in einer Reisetasche, die auf einem Londoner Bahnhof in der Gepäckaufbewahrung stand.


  Das alles erzählte ich ihr, und es tat mir gut. Ich erzählte ihr auch, dass ich nur deshalb in Panama war, um zu verhindern, dass mein Boss ein Kind ermorden ließ. Ich hätte ihr am liebsten noch mehr erzählt, aber es gelang mir, mich zu beherrschen, bevor alles aus mir hervorbrach.


  Als ich fertig war, saß ich mit verschränkten Armen da, fühlte mich unsicher, wollte Carrie nicht ansehen und starrte deshalb wieder die Pflanzkübel an.


  Carrie räusperte sich. »Dieses Kind . ist das Marsha oder Kelly?«


  Ich fuhr herum, und sie verwechselte mein Erschrecken mit Zorn.


  »Tut mir Leid . ich weiß, dass ich das nicht hätte fragen sollen. Aber ich bin die ganze Nacht bei Ihnen gewesen, ich war nicht nur zufällig da, als Sie aufgewacht sind . Das wollte ich Ihnen heute Morgen erzählen, aber wir waren beide zu verlegen, glaube ich .«


  Scheiße, was hatte ich im Schlaf geredet?


  Sie versuchte, den Schock abzumildern. »Ich musste bei Ihnen bleiben, sonst wären Sie jetzt schon halb in Chepo. Wissen Sie das nicht mehr? Sie sind immer wieder schreiend aufgewacht und wollten ins Freie laufen, um Kelly zu suchen. Und dann haben Sie nach Marsha gerufen. Jemand musste sich um Sie kümmern. Aaron hatte die ganze Nacht nicht geschlafen und war dafür nicht zu gebrauchen. Ich habe mir Sorgen um Sie gemacht.«


  Mein Herz hämmerte noch mehr, und mir war plötzlich sehr heiß. »Was habe ich noch alles gesagt?«


  »Nun, Sie haben von Kevin gesprochen. Ich dachte


  zuerst, das sei Ihr wirklicher Name, aber .«


  »Nick Stone.«


  Unser Dialog musste sich anhören wie ein rasches Frage-und-Antwort-Spiel bei einer Quizshow. Sie musterte mich prüfend, dann kehrte ihr Lächeln zurück. »Das ist Ihr wirklicher Name?«


  Ich nickte.


  »Warum haben Sie ihn mir gesagt?«


  Ich zuckte mit den Schultern. Das wusste ich selbst nicht recht; es war mir einfach richtig erschienen.


  Als ich weitersprach, fühlte ich mich wie in Trance. Ich hatte das Gefühl, nur aus der Ferne zuzuhören, wie ein anderer sprach. »Das Mädchen heißt Kelly. Ihre Mutter war Marsha, die mit meinem Freund Kevin verheiratet war. Aida war ihre kleine Schwester. Sie sind alle in ihrem Haus ermordet worden. Kelly war die einzige Überlebende. Ich bin um wenige Minuten zu spät gekommen, sonst hätte ich sie vielleicht retten können. Ich bin einzig wegen Kelly hier  sie ist alles, was ich noch habe.«


  Carrie nickte langsam, während sie das verarbeitete. Ich nahm undeutlich wahr, dass mir der Schweiß in Strömen übers Gesicht lief, und versuchte ihn abzuwischen.


  »Wollen Sie mir nicht von ihr erzählen?«, fragte sie leise. »Ich würde gern alles hören.«


  Ich fühlte wieder das Kribbeln in meinen Beinen, spürte meinen Widerstand erlahmen und konnte mich nicht länger beherrschen.


  »Das ist in Ordnung, Nick. Lassen Sies raus.« Ihre


  Stimme klang sanft und beruhigend.


  Damit war der Damm gebrochen. Die Worte sprudelten sich überschlagend aus mir heraus, sodass ich kaum noch zum Luftholen kam. Ich erzählte ihr, dass ich Kellys Vormund geworden war, wie ich in dieser Rolle völlig versagt hatte, dass ich nach Maryland unterwegs war, um Josh zu besuchen  den einzigen so genannten Freund, der mir geblieben war , wie Leute, die ich mochte, mich immer irgendwie reinlegten, und dass ich die Verantwortung für Kelly nun endgültig an Josh abtreten sollte. Ich schilderte Kellys Therapie, meine Einsamkeit . alles. Als ich endlich fertig war, fühlte ich mich ausgepumpt und blieb einfach mit vors Gesicht geschlagenen Händen sitzen.


  Ich fühlte, wie eine Hand sanft meine Schulter berührte. »Das alles haben Sie vorher noch niemandem erzählt, nicht wahr?«


  Ich schüttelte den Kopf, ließ meine Hände sinken und versuchte zu lächeln. »Niemals«, bestätigte ich. »Der Therapeutin musste ich einiges über Kevins und Marshas Tod erzählen, aber ich habe mein Bestes getan, um alles andere vor ihr zu verbergen.«


  Carrie schien in mir zu lesen wie in einem offenen Buch. Diesen Eindruck hatte ich jedenfalls. »Sie hätte Ihnen helfen können, wissen Sie.«


  »Hughes? Sie hat mir nur das Gefühl vermittelt, ich sei emotional verkümmert.« Ich biss die Zähne zusammen. »Meine Welt sieht vielleicht wie ein Haufen Scheiße aus, aber immerhin schaffe ich es manchmal, obendrauf zu sitzen.«


  Sie bedachte mich mit einem traurigen Lächeln.


  »Aber welche Aussicht haben Sie von Ihrem


  Scheißhaufen aus?«


  »Nicht mit Ihrer hier zu vergleichen, aber


  andererseits gefällt mir der Dschungel auch.«


  »Hmmm.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Darin kann man sich wunderbar verstecken, nicht wahr?«


  Ich nickte und brachte diesmal ein richtiges Lächeln zu Stande.


  »Wollen Sie sich für den Rest Ihres Lebens


  verstecken, Nick Stone?«


  Gute Frage. Wie zum Teufel lautete die Antwort?


  Ich starrte schweigend die Pflanzkübel an, während das Kribbeln in meinen Beinen zurückkehrte, bis sie schließlich theatralisch seufzte. »Was machen wir jetzt mit Ihnen?«


  Wir wechselten einen Blick, bevor sie aufstand. Ich erhob mich ebenfalls und kam mir schrecklich unbeholfen vor, als ich nach irgendetwas suchte, das ich sagen konnte, um diesen Augenblick zu verlängern.


  Sie lächelte erneut, dann zupfte sie mich spielerisch am Ohrläppchen. »Also gut, die Pause ist vorbei, zurück an die Arbeit. Ich muss Matheaufgaben korrigieren.«


  »Richtig. Ich brauche einen Ihrer Plastikbehälter  neben dem Ausguss stehen ein paar leere, glaube ich.«


  »Klar, von denen haben wir jede Menge. Bald werden sie ohnehin nicht mehr gebraucht.« Sie lächelte weiter, aber ihr Lächeln war jetzt bedauernd.


  Ich hielt den Karton hoch. »Ich will ein bisschen mit dem Sprengstoff drüben im Schuppen herumspielen und verspreche Ihnen, dass es keine Detonationen mehr geben wird.«


  Sie nickte. »Das wäre eine Wohltat«, sagte sie. »Ich denke, unser beider Bedarf an Aufregung ist für heute gedeckt.« Sie wandte sich ab, blieb dann aber noch mal stehen. »Seien Sie unbesorgt, Nick Stone, was Sie mir erzählt haben, bleibt unter uns. Hundertprozentig.«


  Ich nickte dankend, was sich nicht nur auf ihr Versprechen bezog, als sie zur Tür des Lagerraums ging. »Carrie?«


  Sie blieb stehen und drehte sich halb nach mir um. »Ist es okay, wenn ich mich hier umsehe und ein paar Sachen mitnehme? Sie wissen schon, Verpflegung und Ausrüstung für heute Nacht.«


  »Klar, aber sagen Sie mir, was Sie ausgesucht haben, damit wirs ersetzen können, okay? Und natürlich nichts, was uns wie das hier identifizieren könnte.« Sie deutete auf den Suppenkarton, auf dem ein weißes Etikett mit der Beschriftung Yanklewitz 14/08/00 klebte


  — vermutlich das Datum der Anlieferung mit dem Hubschrauber.


  »Keine Sorge.«


  Wieder das bedauernde Lächeln. »Schön wärs, Nick Stone.«


  Ich sah ihr nach, als sie im Lagerraum verschwand, bevor ich um die Hausecke zum Waschplatz ging und mich an die Arbeit machte. Als Erstes riss ich den Aufkleber in drei hartnäckig haftenden Teilen ab, die in den Mülleimer wanderten. Nachdem ich aus dem mit T gekennzeichneten Schlauch getrunken und meine


  Wasserflasche nachgefüllt hatte, ging ich mit einem der weißen Plastikbehälter in der linken und dem Karton und der Wasserflasche in der rechten Hand über das freie Gelände zu dem Schuppen hinunter und versuchte, an nichts anderes zu denken als an meinen Auftrag. Das war schwierig. Carrie hatte Recht, ich hatte Sorgen, aber wenigstens hatte ich nicht ausgeplaudert, wer die wirkliche Zielperson war.


  Die Wolken ballten sich immer dunkler zusammen. Es war richtig gewesen, sich von dem blauen Morgenhimmel nicht täuschen zu lassen. Als ich eben den Rand der Senke erreichte und das Schuppendach zu sehen begann, hörte ich ein mehrfaches kurzes Hupen und drehte mich um. Der alte Mazda rumpelte die Fahrspur entlang, und Luz kam aus dem Haus gestürmt, um ihren Vater zu begrüßen. Ich beobachtete noch, wie er aus dem Pickup sprang, um umarmt und in ein Gespräch verwickelt zu werden, als die beiden zur Veranda hinaufgingen.


  Ich saß im schwülheißen Schatten der Hütte und riss die oberen und unteren Klappteile des Suppenkartons ab, die zusammengeknüllt in den Plastikbehälter wanderten. So blieb nur der vierkantige Korpus übrig, den ich an einer Ecke aufriss, um einen langen, flachen Kartonstreifen zu erhalten. Ich fing an, ihn in den Plastikbehälter zu stellen und oben so zusammenzubiegen, dass er im unteren Behälterteil einen Kegel bildete, unter dem die zusammengeknüllte Pappe lag. Da der Kegel aufklaffte, wenn ich ihn losließ, umgab ich seinen unteren Rand mit noch verpackten Dynamitstangen. Als er so fixiert war, öffnete ich die restlichen Blechbehälter, packte noch mehr Stangen aus, knetete den tonartigen Sprengstoff durch und beschichtete damit den Kegel.


  Ich versuchte, eine Nachbildung der französischen Geländemine zu bauen. Diese Mine hatte dieselbe Form wie mein Plastikbehälter; sie war jedoch etwas kleiner und so konstruiert, dass sie sich bei der Zündung nicht direkt unter dem Zielobjekt befinden musste, um es zu zerstören. Sie konnte neben einer Straße oder Fahrspur im Unterholz versteckt werden oder  wie ich es vorhatte  auf einem Baum angebracht sein. Eine sehr praktische Waffe, wenn man beispielsweise eine mit Lochblechen gebaute Straße unauffällig verminen wollte.


  Eine Ausführung dieser Mine wird durch ein Kabel von der Stärke eines Seidenfadens gezündet, das über den Asphalt gelegt und von Rädern oder Panzerketten zerquetscht wird. Ich würde meine durch einen Schuss aus dem Mosin-Nagant zünden.


  In der Originalausführung entsteht bei der Zündung aus einem Kupferkegel augenblicklich eine glutflüssige Hohlladung, die mit solcher Wucht und Geschwindigkeit auftrifft, dass sie die Panzerung jedes Fahrzeugs durchschlägt und sein Inneres verwüstet. Ich hatte kein Kupfer; an seiner Stelle enthielt meine Mine einen ähnlichen geformten Kegel aus starkem Karton, aber voraussichtlich würde allein die Sprengladung genügen, um die gewünschte Wirkung zu erzielen.


  Ich knetete weiter Sprengstoff durch, drückte ihn auf den Kegel und bemühte mich, ihn mit einer möglichst gleichmäßigen Schicht zu bedecken. Meine Hände brannten, weil sich das Nitroglyzerin festsetzte, und ich hatte wieder Kopfschmerzen, die diesmal wirklich hämmerten.


  Die Erinnerung an den alten Deutschen, der mir das Bajonett geschenkt hatte, hatte mich auf die Idee gebracht, den Sprengstoff auf diese Weise einzusetzen. Er hatte mir eine Geschichte aus dem Zweiten Weltkrieg erzählt. Deutsche Fallschirmjäger hatten eine Brücke erobert und die zurückweichenden Briten daran gehindert, sie zu sprengen. Die Sprengladungen waren noch angebracht, aber die Deutschen bauten die Zünder aus, damit eine Panzerabteilung über die Brücke rollen und die Verfolgung der Briten aufnehmen konnte. Ein junger Tommy gab mit seinem stinknormalen Lee- Enfield-Gewehr Kaliber 303 einen Schuss auf eine der Sprengladungen ab. Da sie aus altmodischem Sprengstoff bestand  genau wie dieses Zeug , ging sie hoch und zündete dabei auch alle übrigen Ladungen. Die Brücke stürzte ein, und die Panzer blieben am anderen Ufer.


  Während ich den letzten Rest Sprengstoff andrückte, hoffte ich, der junge Tommy habe als Belohnung wenigstens zwei Wochen Sonderurlaub bekommen, obwohl ich das sehr bezweifelte. Vermutlich nur einen leichten Schlag mit einer Reitgerte auf seinen Stahlhelm und ein »Gut gemacht, der Mann!«, bevor er ein paar Wochen später gefallen war.


  Als ich fertig war, verschloss ich den Plastikbehälter mit seinem Deckel, ließ die Mine im Schuppen liegen, machte mich auf den Rückweg zum Haus und überlegte mir unterwegs, was ich für bis zu vier Nächte im Dschungel an Ausrüstung brauchen würde.


  Der Himmel hatte sich noch mehr verdunkelt; tiefe Wolken hingen bleigrau über dem Tal. Die einzige Wohltat war eine leichte Brise.


  In der Ferne rumpelte lauter Donner, als ich den oberen Rand der Senke erreichte. Aaron und Carrie standen vor den Ausgussbecken, und ich konnte sehen, dass sie sich wieder einmal stritten. Carrie wedelte mit den Armen, und Aaron streckte wie ein streitlustiger Hahn mit ruckartigen Bewegungen den Kopf nach vorn.


  Ich konnte nicht einfach Halt machen oder umkehren: Ich befand mich hier im Niemandsland. Außerdem brannten meine Hände von dem Nitroglyzerin, und ich wollte es abwaschen und ein paar Aspirin schlucken. Dihydrocodein wäre wirksamer gewesen, aber ich musste heute Nacht hellwach sein.


  Ich ging langsamer, hielt meinen Kopf gesenkt und hoffte, dass sie bald auf mich aufmerksam werden würden.


  Sie mussten mich im freien Gelände gesehen haben, während ich überallhin, nur nicht in Richtung Waschplatz sah, denn die Arme hörten auf zu wedeln. Carrie verschwand in Richtung Lagerraum, und Aaron begann sich abzutrocknen.


  Ich erreichte ihn, als er sich sichtlich verlegen seinen Pferdeschwanz zusammenband.


  »Tut mir Leid, dass Sie das sehen mussten.«


  »Geht mich nichts an«, sagte ich. »Außerdem verschwinde ich heute Abend.«


  »Carrie hat mir gesagt, dass wir Sie fahren müssen  um zehn, stimmts?«


  Ich nickte, drehte den Wasserhahn auf und weichte meine Hände ein, bevor ich den Hahn wieder zudrehte und sie einseifte, um das Nitroglyzerin abzuwaschen. »Sie haben gesagt, dass Sie eine Karte haben? Liegt sie im Bücherregal?«


  »Bedienen Sie sich, und ich gebe Ihnen einen richtigen Kompass mit.«


  Er ging an mir vorbei, um sein grünes Handtuch neben meinem auf die Wäscheleine zu hängen. »Wie gehts Ihnen heute? Wir haben uns Sorgen um Sie gemacht.«


  Ich begann die Seife abzuspülen. »Danke, gut. Ich muss mir nachts irgendwas geholt haben. Wie gehts dem Jaguar?«


  »Sie haben mir versprochen, diesmal etwas zu unternehmen, ihn vielleicht in den Tierpark zu bringen, aber das glaube ich erst, wenn ichs sehe.« Er zögerte einen Augenblick verlegen, dann sagte er: »Hören Sie, Nick, ich möchte versuchen, ein paar Dinge aufzuarbeiten. Diese Woche ist einiges liegen geblieben.«


  »Dann bis später, Kumpel.«


  Ich zog mein Handtuch von der Leine, als er in Richtung Lagerraum davonging.
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  Bei stark bewölktem Himmel war es im Lagerraum fast völlig finster. Ich tastete herum, bis ich den Zugschalter für die Beleuchtung fand. Als ich an der Schnur zog, flammte eine einzelne Leuchtstoffröhre auf, die provisorisch an Drähten befestigt etwa zwei Meter unter der hohen Decke hing.


  Als Erstes sah ich, dass das Gewehr mit Munition sowie ein Silva-Kompass und eine Landkarte auf dem Regal neben dem Feldbett für mich bereitlagen.


  Ich musste »Bereitschaftsmunition« in der Tasche haben, deshalb riss ich von einer Rolle mit zweieinhalb Zentimeter breitem Gewebeband ungefähr fünfzehn Zentimeter ab, legte eine Patrone auf die klebrige Seite und rollte sie ein. Als sie mit Klebeband bedeckt war, legte ich die nächste Patrone daneben, rollte etwas weiter und ließ zwei weitere folgen, bis die vier Patronen ein nicht klapperndes Bündel bildeten, das leicht in eine Jeanstasche passte. Nachdem ich das freie Ende des Gewebebands zusammengeklebt hatte, damit es sich leichter aufziehen ließ, fertigte ich ein weiteres Bündel an. Außerdem würde ich eine Schachtel mit zwanzig Patronen in meinen Rucksack stecken; schließlich wusste man nie, wie sich solche Aufträge entwickelten.


  Ich wühlte das Aspirin aus dem Medizinkoffer und schluckte zwei Tabletten, die ich mit dem Inhalt einer Literflasche Evian hinunterspülte, die ich aus einem noch in Folie eingeschweißten Zwölferpack zog. Drei weitere Flaschen warf ich für spätere Verwendung aufs Feldbett.


  Mein Bein begann wieder zu schmerzen, aber ich hatte keine Lust, den Verband zu wechseln. Ich würde in dieser Nacht ohnehin noch nass werden und mit Schlamm bedeckt sein, und das Aspirin würde hoffentlich helfen.


  Ich musste Vorsorge für bis zu vier Nächte unter freiem Himmel treffen  bis zu zwei in Zielnähe und zwei weitere im Dschungel, bevor ich ihn verließ, sobald der Staub sich gesetzt hatte, und mich zum Flughafen durchschlug. Jedenfalls musste ich spätestens am Dienstag in Maryland sein.


  In einer Ecke des Lagerraums fand ich einen ehemals grünen, jetzt aber stark ausgebleichten alten Militärrucksack mit A-förmigem Tragegestell. Zu dem Rucksack und den Mineralwasserflaschen auf dem Feldbett kamen neun Büchsen Thunfisch und ein ganzes Sortiment Honig-Sesam-Riegel, die aussahen, als könnte man tagsüber von ihnen leben.


  Das in den Regalen aufgestapelte Zeug ließ erkennen, dass die beiden sich ebenfalls bedient hatten, als die US- Truppen große Teile ihrer Ausrüstung verschenkt hatten. Ich griff mir einen Poncho und ein paar dunkelgrüne Moskitonetze. Aus dem Poncho ließ sich mit einigen Metern Schnur, die durch seine Ösen gezogen wurde, ein Regendach improvisieren, und die Moskitonetze würden mich nicht nur vor Insekten schützen, sondern konnten auch als Tarnnetze dienen. Ich nahm mir drei davon: eines als Insektenschutz und zwei zur Tarnung meiner Feuerstellung und der Sprengladung, sobald sie angebracht war. Schließlich hätte ein großer weißer Plastikzylinder, der so in einem Baum angebracht war, dass seine Vorderseite auf die Straße unmittelbar hinter dem Tor zielte, doch Verdacht erregen können.


  Mein wichtigster Fund war eine Machete  im Dschungel eine absolute Notwendigkeit, weil man sich damit Schutz, Nahrung und Unterkunft sichern kann. Niemand, der auch nur einigermaßen erfahren ist, möchte im Dschungel ohne eine Machete sein. Hier handelte es sich um das bei der U.S. Army eingeführte Modell, das viel handfester war als das Buschmesser, mit dem Diego mich angegriffen hatte. Diese Machete war ungefähr fünfzehn Zentimeter kürzer und hatte einen soliden Holzgriff und eine Segeltuchscheide mit einer leichten Einfassung aus Aluminium.


  Ich kletterte an dem Rahmengestell aus Winkeleisen nach oben, hielt mich an einer Strebe fest und begutachtete das dort lagernde Zeug. Aus dem Computerraum war plötzlich zu hören, wie Luz sehr zufrieden »Jaaa!« sagte. Auf meiner Baby-G war es 15.46. Wahrscheinlich war Luz für heute mit den Hausaufgaben fertig. Ich fragte mich, ob sie wusste, dass Aaron und Carrie sich ihretwegen stritten. Falls die beiden sich einbildeten, sie bekomme davon nichts mit, irrten sie sich vermutlich gewaltig  wenn sie nur halbwegs wie Kelly war, entging ihr garantiert nichts.


  Meine Gedanken schweiften für einige Sekunden nach Maryland ab: Wir befanden uns in derselben Zeitzone, und auch Kelly würde jetzt wahrscheinlich ihre Schulsachen zusammenpacken. Sie besuchte vorläufig eine sündhaft teure Privatschule, aber nur so konnte sie später den Übergang von der Einzelbetreuung, an die sie sich in der Klinik gewöhnt hatte, zu dem Konkurrenzkampf in der normalen High School schaffen, in die Josh Kinder gingen. Ich machte mir kurz Sorgen darüber, wie es mit ihrer Ausbildung weitergehen sollte, wenn mir die zweite Hälfte meines Honorars vorenthalten wurde  aber dann fiel mir wieder ein, dass das meine geringste Sorge war.


  Ich erkannte, was ich tat, und würgte diese Gedanken entschlossen ab. Ich musste mich auf meinen Job konzentrieren ... falsch, auf meinen Auftrag.


  Ich wusste, welche Ausrüstung ich brauchte, und sie war nicht sehr umfangreich. Die nötige Erfahrung hatte ich mir mühsam erworben  ähnlich wie viele Urlauber, die mit fünf Koffern verreisen, um dann festzustellen, dass einer genügt hätte. Außer Proviant und Wasser brauchte ich nur die Kleidung, die ich jetzt trug, eine weitere trockene Garnitur, ein Moskitonetz, eine leichte Decke und eine Hängematte. Diese Sachen würde ich gewissenhaft trocken halten: im Rucksack in


  Plastikbeutel eingepackt und nachts unter dem Poncho. Falls sich nichts Besseres fand, hatte ich bereits die Hängematte auf der Veranda im Auge.


  Nichts davon war lebensnotwendig, aber es wäre verrückt gewesen, auf diese Dinge zu verzichten. In Ländern wie Kolumbien hatte ich genügend Zeit ohne solche Annehmlichkeiten im Dschungel verbracht, wenn wir einem Drogenlabor so nahe waren, dass weder Hängematten noch Ponchos aufgespannt werden durften. Dort hockte man an die Rücken seiner Kameraden gelehnt die ganze Nacht in der Scheiße, wurde bei lebendigem Leib von fliegenden oder kriechenden Insekten aufgefressen und bekam nichts Heißes zu trinken oder zu essen, weil ein Kochfeuer einen durch Lichtschein oder Geruch verraten konnte, während man auf den richtigen Tag für den Angriff wartete. Und wurde es dann endlich hell, musste die Patrouille, so zerstochen und erledigt sie auch war, weiterhin ihren Auftrag erfüllen, weiterhin beobachten und warten.


  Manche Patrouillen gingen wochenlang so weiter, bis irgendwann die Lastwagen oder Hubschrauber kamen, um das Kokain abzuholen, und wir sie angriffen. Natürlich unterminieren solche Bedingungen im Lauf der Zeit die Kampfkraft einer Patrouille. Es ist nicht verweichlicht, unter einem Schutzdach ein paar Handbreit über der Scheiße zu schlafen, statt sich darin herumzuwälzen; damit beweist man lediglich gesunden Menschenverstand. Ich wollte hellwach und auch am zweiten Tag noch so gut im Stande sein, diesen Schuss abzugeben, wie am ersten, statt völlig zugeschwollene Augen zu haben, weil ich versuchte hatte, die Nacht zuvor schutzlos in der Scheiße zu verbringen. Manchmal ging es nicht anders, aber diesmal würde ich Vorsorgen.


  Ich suchte weiter, kletterte wie ein Affe die Regale hinauf und hinunter und hätte beinahe laut gejubelt, als ich etwas entdeckte, das ich dringend suchte: eine dicke


  Flüssigkeit in kleinen Flaschen, die an Babyölflaschen erinnerten. Mir war zu Mute wie einem durstigen Säufer aus der Arlington Road, der in einer Mülltonne eine halb volle Flasche findet  vor allem weil auf dem Etikett angegeben war, dass dieses Zeug fünfundvierzig Prozent Wirkstoff enthielt. Diäthyl-m-Toluamid, das ich nur als »Diet« kannte, war ein Wundermittel, das mir alle Insekten vom Leib halten würde. Viele der im Handel erhältlichen Insektenschutzmittel enthielten weniger als zehn Prozent davon und waren Scheiße. Je höher die Konzentration, desto besser, aber Diet greift manche Kunststoffe an  daher diese dicken Plastikflaschen. Bekommt man es in die Augen, brennt es scheußlich; ich hatte erlebt, dass Leuten, denen es mit ihrem Schweiß in die Augen gelaufen war, die Kontaktlinsen geschmolzen waren. Ich warf drei der kleinen Flaschen aufs Feldbett.


  Nachdem ich weitere zehn Minuten in Kartons und Kisten herumgewühlt hatte, fing ich an, meinen Rucksack zu packen. Als Erstes streifte ich die raschelnden Papierhüllen von den Sesamriegeln und kippte sie in einen Plastikbeutel, der in die große linke Außentasche kam, wo ich ihn tagsüber leicht erreichen konnte. Aus demselben Grund steckte ich in die rechte Außentasche eine Flasche Evian. Das restliche Mineralwasser und die Thunfischbüchsen kamen in Geschirrtücher gewickelt, damit sie nicht klirrten, ganz unten in den Rucksack. Diese Sachen würde ich nur nachts auspacken, wenn ich nicht in meiner Feuerstellung war.


  Als Nächstes steckte ich das Moskitonetz, das mich nachts vor Insekten schützen sollte, und eine bereits ausgepackte olivgrüne Wolldecke in große Klarsichtbeutel und verstaute sie im großen Mittelteil des Rucksacks. Die Hängematte würde später ihren eigenen Plastikbeutel bekommen, sobald ich sie mir heimlich von der Veranda geholt hatte. All dieses Zeug musste ständig trocken sein. Ebenso gut verpacken würde ich die Kleidungsstücke, die ich nachts tragen wollte, denn ich würde sie noch brauchen, wenn ich aus dem Dschungel kam und zum Flughafen unterwegs war. Diese Klamotten würde ich mir von Aaron geben lassen.


  Die beiden anderen Moskitonetze legte ich mit zwei fünf Zentimeter breiten, grellbunten Nylonspanngurten neben den Rucksack. Schwarz, Braun, eigentlich fast jede Farbe außer dieser grässlichen Buntheit wäre in der grünen Welt des Dschungel weniger auffällig gewesen. Ich steckte sie in die Deckeltasche, um sie zur Hand zu haben, wenn ich mir einen Scharfschützensitz bauen wollte. Die Idee dafür stammte aus dem Indien der Kolonialzeit, als die alten Sahibs tagelang mit ihren Lee Enfields auf einem Baum saßen und darauf warteten, dass unten ein Tiger vorbeikam. Die Konstruktion dieser Baumsitze war einfach, aber wirkungsvoll. Die beiden Gurte wurden als Sitzschlingen an zwei Ästen aufgehängt, und man lehnte sich mit dem Rücken an den Baumstamm. Ein erhöhter Beobachtungsplatz ist immer vorteilhaft, weil man das Zielgebiet besser überblicken kann, und auf einem Baum würde ich gut getarnt sein  wenn ich nicht vergaß, den Regenbogen unter meinem


  Hintern mit dem Moskitonetz abzudecken.


  Dann saß ich auf dem Feldbett und überlegte, was ich noch brauchte. Vor allem eine Abdeckung für das Objektiv des Zielfernrohrs, damit sich kein Sonnenlicht darin spiegeln und meine Position verraten konnte.


  Ich holte mir einen Behälter mit Fußpilzpulver, wieder aus Beständen der U.S. Army: einen kleinen olivgrünen Plastikzylinder. Nachdem ich ihn ausgeleert hatte, schnitt ich die beiden Enden ab und schlitzte die entstandene Röhre auf. Ich wischte die letzten Puderspuren weg und stülpte das Ding vorn übers Zielfernrohr. Es passte genau darüber, ließ sich aber noch gut verschieben, als ich es hin und her bewegte, bis der vorn über den Rand hinausragende Teil eine Kleinigkeit länger war als der Objektivdurchmesser. Nun würde sich nur dann Sonnenlicht im Glas spiegeln, wenn ich die Sonne selbst in meinem Blickfeld hatte.


  Als Nächstes musste ich die Mündung und alle beweglichen Teile meines Gewehrs vor Regen schützen, und das ließ sich ebenso leicht erreichen. Ich stülpte einen Plastikbeutel über die Mündung und befestigte ihn mit Klebeband am Holzschaft; dann setzte ich das Magazin mit vier Schuss an, zog den Verschlusshebel zurück und sicherte die Waffe.


  Ich riss den Boden einer der Klarsichthüllen auf, in denen die Wolldecken gesteckt hatten, ließ die beiden Seiten intakt, schob die Hülle wie einen Muff über das Gewehr, bis sie Zielfernrohr, Magazin und Verschluss abdeckte, und befestigte ihre offenen Enden mit Gewebeband an Kolben und Schaft. Zwei kleine Schlitze genügten, um das Zielfernrohr freizulegen, das ich umklebte, damit dort kein Wasser eindringen konnte. Nun war außer dem Zielfernrohr alles wasserdicht in Plastikhüllen verpackt.


  Das Gewehr sah jetzt etwas dämlich aus, aber das spielte im Dschungel keine Rolle. Es ließ sich weiterhin entsichern, und wenn es soweit war, brauchte ich nur die Klarsichthülle mit dem Zeigefinger zu durchstoßen, um den Abzug zu erreichen. Musste ich mehr als einen Schuss abgeben, konnte ich das dünne Plastikmaterial rasch zerreißen, um an den Verschlusshebel heranzukommen. Das alles war notwendig, weil ein nasser Lauf und nasse Munition die Geschossbahn beeinflussen  nicht allzu sehr, aber doch merklich. Da ich die Waffe mit trockenem Lauf und trockener Munition eingeschlossen hatte, musste ich sie in diesem Zustand erhalten, um meine Chancen auf einen tödlichen Treffer beim ersten Schuss zu optimieren.


  Als Nächstes benutzte ich die Klarsichthülle der letzten Wolldecke als Schutz für die Landkarte, die ihrem Aufdruck nach im Jahre 1964 von der 55Ist Engineer Company der U.S. Army für die panamaische Regierung erstellt worden war. Seit damals würde sich viel verändert haben  so würden Charlies Haus und die Ringstraße nicht darauf zu finden sein, um nur zwei Beispiele zu nennen. Aber das machte mir keine großen Sorgen; mich interessierten in erster Linie die topografischen Angaben wie Höhenschichtlinien und Wasserläufe. Dieses Zeug würde mir später helfen, aus dem Dschungel herauszukommen und den Flughafen zu erreichen.


  Der Kompass hatte noch seine Kordel, sodass ich ihn mir einfach umhängen und unter dem T-Shirt tragen konnte. Was er nicht mehr hatte, waren die auf dem Verstellring aufgedruckten Marschzahlen:


  Insektenschutzmittel hatte das Plastikgehäuse angegriffen und sie weggefressen. Aber das war mir egal, solange die rote Kompassnadel nach Norden zeigte.


  Landkarte, Kompass, Machete und meine Papiere würden im Dschungel ständig an meinem Körper bleiben. Ich konnte es mir nicht leisten, sie zu verlieren.


  Bevor ich mich hinlegte, fädelte ich das Ende eines dicken Bindfadenknäuels durch den in den Gewehrkolben gefrästen Schlitz, der ursprünglich für einen Gewehrriemen gedacht gewesen war. Ich wickelte eineinviertel Meter Schnur um den Kolben, schnitt die Bindfäden ab und verknotete ihn. Umgehängt würde ich die Waffe nur tragen, wenn ich auf einen Baum kletterte; nur dann würde ich sie mir an der Schnur über den Rücken hängen.


  Ich räumte meine Ausrüstung von dem Feldbett und zog an der Lampenschnur. Die anderen wollte ich jetzt nicht sehen; das lag nicht daran, dass ich ungesellig war, sondern dass ich diese letzte Ruhepause vor dem Einsatz nutzen wollte, um noch etwas zu schlafen.


  Als ich mit hinter meinem Kopf gefalteten Händen auf dem Feldbett lag, dachte ich über mein Gespräch mit Carrie nach. Ich hätte ihr nicht alles über mich erzählen dürfen. Das war unprofessionell und dumm gewesen, aber es hatte mir gut getan. Dr. Hughes hatte es nie


  geschafft, mir dieses Gefühl zu vermitteln.


  Ich schreckte hoch. Ich hob den linken Arm, um auf die Baby-G zu sehen, und beruhigte mich wieder: Es war erst Viertel nach acht. Aufstehen musste ich nicht vor neun Uhr.


  Der Regen trommelte sanft und gleichmäßig auf das Blechdach, ohne das Arbeitsgeräusch der Ventilatoren im Computerraum nebenan übertönen zu können. Ich rieb mir die Augen und mein von Schweiß klebriges Gesicht und war froh, dass ich nicht wieder Albträume gehabt hatte.


  Der Aluminiumrahmen des Feldbetts quietschte leise, als ich mich auf den Bauch wälzte und in Gedanken nochmals meine Packliste für den Rucksack durchging. Dabei hörte ich trotz des Regens und der Ventilatoren gelegentlich ein verschwörerisch klingendes Murmeln, das ich sofort erkannte  schließlich hatte ich diesen Tonfall oft genug selbst benutzt.


  Das Feldbett knarrte, als ich meine Füße auf den Boden stellte und aufstand. Das Murmeln kam aus dem Computerraum, zu dessen Tür ich mich jetzt vortastete. Ein schmaler Lichtstreifen, der unter ihr hervordrang, wies mir den Weg.


  Ich legte mein Ohr ans Holz und lauschte.


  Die Stimme gehörte Carrie. Sie antwortete flüsternd auf eine Frage, die ich nicht mitbekommen hatte: »Sie können jetzt nicht kommen . Was ist, wenn er sie sieht? . Nein, er weiß nichts, aber wie soll ich sie getrennt halten? . Nein, das kann ich nicht . Er


  würde aufwachen .«


  Meine Hand lag auf dem Türknopf. Ich drehte ihn lautlos nach links und öffnete die Tür kaum zwei Zentimeter weit, um zu sehen, mit wem sie sprach.


  Das fünfzehn mal fünfzehn Zentimeter große Schwarzweißbild ruckelte etwas und war an den Rändern ausgefranst, aber ich sah trotzdem, wessen Kopf und Schultern den Aufnahmebereich der Webcam ausfüllten. George, der zu einer karierten Jacke eine dunkle Krawatte trug, blickte streng in die Kamera.


  Während seine Lippen sich stumm bewegten, hörte Carrie seine Stimme in ihrem Kopfhörer. »Aber das würde nicht funktionieren; das würde er mir nicht abnehmen . Was soll ich mit ihm machen? . Er schläft nebenan . Nein, es war nur ein Fieber . Jesus, Dad, du hast mir versprochen, dass das nicht passieren würde .«


  George wollte nichts davon hören und wies auf dem Bildschirm mit dem Zeigefinger auf sie.


  Ihre Stimme klang aufgebracht. »Natürlich war ich das ... Er mag mich.«


  In diesem Augenblick kam ich mir vor, als sei eine riesige Flutwelle über mich hereingebrochen. Mein Gesicht begann zu jucken und zu brennen, als ich meinen Kopf an den Türrahmen sinken ließ. Das letzte Mal, dass ich mich so schmählich hintergangen gefühlt hatte, lag lange zurück.


  Ich wusste, dass ich mich ihr nicht hätte anvertrauen sollen, ich hatte es gewusst!


  Du wirst wieder mal ordentlich, reingelegt ... Warum


  merkst du nie, wenn die Leute dich, bescheiden?


  »Nein, das geht nicht, er schläft gleich nebenan .«


  Ich konnte mir Carries Verhalten nicht erklären, aber ich wusste, was ich zu tun hatte.


  Als ich die Tür öffnete, flogen Carries Finger über die Tastatur. Sie sprang erschrocken auf, wobei das Kabel ihrer Hör-Sprech-Garnitur sich straffte und sie ihr fast vom Kopf riss, während der Bildschirm dunkel wurde.


  Carrie erholte sich von ihrem Schock und beugte sich nach vorn, um die Hör-Sprech-Garnitur abzunehmen. »Oh, Nick . haben Sie gut geschlafen?«


  Sie hatte ein schlechtes Gewissen, das sah ich an ihrem Blick.


  Warum hast du nicht schon früher gemerkt, dass sie lügt?


  Ich hatte geglaubt, sie sei anders. Ich hatte ausnahmsweise geglaubt, sie sei . Scheiße, ich wusste nicht, was ich geglaubt hatte. Ich überzeugte mich davon, dass die Tür zum Wohnzimmer geschlossen war, und war mit drei großen Schritten bei Carrie. Sie glaubte, sterben zu müssen, als ich ihr mit einer Hand den Mund zuhielt und mit der anderen ihr Haar packte und ihren Kopf hochriss. Sie stieß ein leises Wimmern aus. Ihre grünen Augen waren größer, als ich mir Augen jemals vorgestellt hatte. Sie blähte die Nüstern, um etwas Luft in ihre Lunge zu bekommen. Ihre Hände umklammerten meine Handgelenke, während sie versuchte, ihren nach oben gerissenen Kopf zu entlasten.


  Ich schleppte sie in die Dunkelheit des Lagerraums, wobei ihre Füße kaum den Boden berührten. Nachdem ich die Tür mit dem Fuß hinter mir geschlossen hatte, sodass wir beide augenblicklich blind waren, brachte ich meinem Mund an ihr linkes Ohr. »Ich stelle Ihnen jetzt ein paar Fragen. Dann gebe ich Ihren Mund frei, und Sie antworten. Sie schreien nicht, sondern antworten nur.«


  Sie atmete keuchend, und ich grub meine Finger absichtlich tiefer in ihre Wange, um noch beängstigender zu wirken. »Nicken Sie, wenn Sie das verstanden haben.«


  Ihr Haar duftete nicht mehr nach Apfelshampoo; ich roch nur noch, dass sie Kaffee getrunken hatte, als sie mehrmals hastig in meine Hände nickte.


  Ich atmete langsam tief durch, um mich zu beruhigen, und flüsterte wieder in ihr Ohr. »Warum haben Sie mit Ihrem Dad über mich gesprochen? Und wer kommt hierher?«


  Ich lockerte den Griff meiner auf ihrem Mund liegenden Hand ein wenig, damit sie etwas Luft holen konnte, hielt sie aber weiter an den Haaren gepackt. Ich fühlte ihren feuchten Atem zwischen meinen Fingern. »Ich kann Ihnen alles erklären, bitte, lassen Sie mich nur Luft bekommen .«


  In diesem Augenblick hörten wir beide das Motorengeräusch eines Geländewagens, der im ersten Gang die schlammige Zufahrt heraufkam.


  »O Gott, o bitte, Nick, bitte bleiben Sie einfach hier drin. Draußen ists zu gefährlich, ich erkläre Ihnen alles später, bitte!«


  Ich zog an der Lichtschnur. Die Leuchtstoffröhre über uns begann flackernd zu brennen, als ich das Gewehr aus dem Regal nahm, die Klarsichthülle vom


  Verschlusshebel riss und mir zwei vorbereitete Päckchen Bereitschaftsmunition in die Tasche stopfte.


  Sie bettelte noch immer, während das


  Motorengeräusch lauter wurde. »Bitte, Nick, bleiben Sie hier drin, verlassen Sie diesen Raum nicht  ich komme mit diesen Leuten allein zurecht.«


  Ich ging zu der ins Freie führenden Tür. »Scheiß drauf ... machen Sie das Licht aus! Sofort!«


  Das Motorengeräusch wurde noch lauter, als der Wagen die letzte Steigung nahm. Ich stand an der Tür und hielt mein Ohr ans Wellblech gepresst.


  »Licht aus!«


  Sie zog an der Schnur.
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  Ich zog die Tür eine Handbreit auf, brachte ein Auge an den Spalt und schaute nach rechts zur Vorderfront des Hauses hinüber. Ich konnte den Geländewagen nicht sehen, nur das Licht seiner Scheinwerfer, das im Regen von der Veranda zurückgeworfen wurde.


  Ich schlüpfte ins Freie, schloss die Tür lautlos hinter mir und ließ Carrie in der Dunkelheit zurück. Als ich nach links in Richtung Waschplatz verschwand, hörte ich, wie zwei Autotüren rasch nacheinander zugeknallt wurden. Zugleich waren laute Männerstimmen zu hören


  — nicht aggressiv, nur zur Verständigung. Ich vermutete, dass das Spanisch war, aber aus dieser


  Entfernung war das schwer zu beurteilen, und es war mir auch egal.


  Sobald ich um die Ecke gebogen war, trabte ich geradewegs auf den Holzschuppen in der Senke zu, wobei ich das Haus als Deckung benutzte. Unterwegs sah ich mich nicht um. Ich hielt das Gewehr mit der rechten Hand umklammert, hatte die Linke in die Tasche mit der Bereitschaftsmunition gerammt, hastete gebückt durch die Dunkelheit weiter und achtete nur darauf, in Regen und Schlamm über keinen Baumstumpf zu fallen.


  Ich bewegte mich etwa zweihundert nasse und schlammige Meter weiter, bevor ich einen Blick nach hinten riskierte. Das Haus zeichnete sich im Licht der Autoscheinwerfer als Silhouette ab, und das Motorengeräusch war nicht mehr zu hören. Ich wandte mich ab und stolperte weiter; nach ungefähr zwanzig Schritten verschwand auch das Licht, als ich in die Senke hinuntergelangte.


  Vor dem Schuppen wandte ich mich nach rechts und rannte in Richtung Waldrand weiter. Meine Kehle war wie ausgedörrt, und ich schluckte ständig, um sie zu befeuchten, während ich nach Luft rang. Zumindest befand ich mich hier außerhalb der unmittelbaren Gefahrenzone.


  Sobald ich ungefähr die halbe Strecke bis zum Waldrand zurückgelegt hatte, wandte ich mich erneut nach rechts und bewegte mich in ansteigendem Gelände wieder auf das Haus zu. Meine Timberlands platschten durch Schlamm und Pfützen. Ich hatte mich so sehr auf meine Flucht konzentriert, dass ich nicht gemerkt hatte, dass der Regen aufgehört hatte; erst das laute Zirpen der Grillen machte mich darauf aufmerksam.


  Als ich nur noch etwa hundertfünfzig Meter vom Haus entfernt war, verringerte ich mein Tempo, achtete darauf, wohin ich trat, und machte mich dabei so klein wie möglich. Der Nachthimmel war weiter stark bewölkt, und ich war zuversichtlich, dass es mir gelingen würde, noch näher an das Haus heranzukommen.


  Mein Blickwinkel veränderte sich allmählich. Ich konnte den schwachen Lichtschein sehen, der aus dem Erkerfenster des Wohnbereichs fiel  nicht stark genug, um den Erdboden zu erreichen , dann den Bereich vor der Veranda, der von den Scheinwerfern eines neben dem Mazda geparkten großen Geländewagens erhellt wurde. Auf seinem Dach war mit Spanngurten ein großes Schlauchboot mit dem Boden nach oben festgemacht.


  Ich wusste, dass irgendwo vor mir die Pflanzkübel aufgereiht waren, auf die ich bald stoßen würde. Ich verringerte mein Tempo noch mehr und schlich tief geduckt weiter. Als ich endlich die Reihen weißer Plastikbehälter erreichte, war das Leerlaufgeräusch eines Automotors zu hören. Ich ließ mich auf alle viere nieder, hielt das Gewehr in meiner linken Hand und bewegte mich wie ein Gorilla zwischen den Reihen weiter. Nach einigen Metern machte ich Halt, um zu horchen und zu beobachten. Irgendwo in der Nähe raschelte ein kleines Tier und huschte zwischen den


  Pflanzkübeln davon, deren Zwischenräume nur zwei bis drei Zentimeter betrugen. Ich konnte das verzweifelte Kratzen winziger Pfoten auf dem harten Kunststoff hören, als es um sein Leben rannte.


  Ich achtete darauf, mich nicht in den Bewässerungsschläuchen zu verheddern, die sich kreuz und quer über den Boden schlängelten, und tastete mich durch Gras und Schlamm weiter. Der Lärm, den die Zikaden machten, war schrecklich lästig, aber mit etwas Glück würde er die Geräusche meiner Annäherung überdecken.


  Während ich mich langsam weiter vorarbeitete, war ich wegen einer Kombination aus Nervenanspannung und körperlicher Anstrengung wieder in Schweiß gebadet. Allmählich kam die Szene auf der Veranda ins Blickfeld. Aus etwa achtzig Metern Entfernung konnte ich zwei Männer mit Carrie sprechen sehen. Alle drei waren in helles Licht getaucht, das starke Schlagschatten warf. Von einem der Männer, der fast einen Kopf kleiner war als der andere, konnte ich nur die Schultern in einem karierten Hemd sehen, die auf beiden Seiten einer Säule hervorragten. Der Kerl sah aus, als habe er sein Fitnesstraining in letzter Zeit ziemlich vernachlässigt.


  Ich sah keine Waffen und konnte aus dieser Entfernung natürlich auch nicht hören, was dort gesprochen wurde.


  Ich hielt mein Gewehr weiter mit der linken Hand hoch, damit es nicht in den Schlamm geriet, während ich mit langsamen, unauffälligen Bewegungen eine


  Feuerstellung zwischen den Pflanzkübeln einnahm. Als ich mich dazu nach vorn beugte, ergoss sich ein kleiner Schwall schlammigen Wassers über mein T-Shirt.


  Der Sicherungshebel klickte kaum hörbar, als ich ihn nach rechts umlegte. Der erste Blick durchs Zielfernrohr zeigte mir ein verschwommenes Bild, weil ich vergessen hatte, die Regentropfen abzuwischen.


  Carries von bläulichen Schwaden aus Zigarettenrauch umgebener Kopf füllte die Hälfte des Blickfelds, und im Hintergrund flatterten Nachtfalter um eine Wandlampe. Ich stellte ihr Gesicht scharf ein, versuchte seinen Ausdruck zu deuten. Sie wirkte nicht ängstlich, während sie sprach, nur ernsthaft.


  Von links trieb nochmals Zigarettenrauch ins Bild. Ich schwenkte dorthin und erfasste den Größeren der beiden Männer, der erneut an seiner Zigarette zog, bevor er weitersprach. Es war ein Latino mit rundem Gesicht, Bürstenhaarschnitt und ungepflegtem Schnauzer; er trug ein schwarzes, kragenloses Hemd und dazu eine mit Schlamm bespritzte olivgrüne Militärhose, die in ebenso schlammigen Stiefeln steckte. Er redete ziemlich aufgebracht und zeigte dabei erst auf Carrie und dann auf den kleineren Mann. Irgendwas stimmte hier nicht; um das zu erkennen, brauchte man kein Lippenleser mit Spanischkenntnissen zu sein.


  Dann verstummte er und sah wieder Carrie an, als erwarte er eine Antwort von ihr. Ich schwenkte wieder nach rechts zu ihr. Sie nickte langsam, als sei sie nicht besonders glücklich über das, mit dem sie sich einverstanden erklärte, und ich folgte ihr, als sie die


  Fliegengittertür öffnete und ins Haus rief: »Aaron! Aaron!«


  Ich sah zu dem Geländewagen hinunter. Nachtfalter und alle möglichen anderen Insekten schwirrten in seinem Scheinwerferkegel durcheinander. Der mit Schlamm bespritzte Wagen war ein GMC Suburban, dessen kastenförmiger Aufbau auf hohen Rädern stand. Alle Türen waren geschlossen, und der Motor lief weiter


  — vermutlich wegen der Klimaanlage.


  Die Fliegengittertür quietschte, dann fiel sie krachend zu. Ich schwenkte wieder zur Veranda hinüber und sah, dass Aaron herausgekommen war. Die beiden Männer begrüßten ihn nicht. Carrie sprach weniger als eine halbe Minute mit ihm; dann ging er mit einem Nicken sichtlich besorgt ins Haus zurück. Carrie und die beiden anderen folgten ihm. Schwarzhemd trat seinen Zigarettenstummel auf der Veranda aus. Der Mann in dem karierten Hemd trug einen Aktenkoffer aus Aluminium, der mir bisher nicht aufgefallen war. Auch er wirkte mit einem Dreitagebart in seinem feisten Gesicht nicht gerade Vertrauen erweckend. Ich beobachtete, wie sie auf dem Weg in den Computerraum an dem Erkerfenster vorbeigingen. Vorläufig konnte ich nur warten.


  Am äußersten linken Rand meines Gesichtsfelds blitzte plötzlich etwas auf. Ich sah hinüber und nahm gerade noch ein im Inneren des Suburban abbrennendes Streichholz wahr, dessen gelblicher Schein die beiden sauberen Halbkreise auf der Windschutzscheibe erhellte.


  Ich benutzte wieder das Zielfernrohr und sah ein hellrotes Glühen auf dem Rücksitz. Dort drinnen zog jemand hastig und tief an einer Zigarette. Mein Blick glitt über die Seitenfenster des Suburban, aber ich konnte nicht beurteilen, ob sie dunkel getönt waren, bevor der nächste Zug von der Zigarette genommen wurde. Der Zug ließ nicht lange auf sich warten; durch die Seitenfenster war dabei nichts zu erkennen, aber im Rückfenster zeichnete sich ein schmales leuchtendes Dreieck ab. Das musste der schwarze Suburban von der Miraflores-Schleuse sein. Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit für ein identisches Merkmal wie die eingerissene Klebefolie? Ein weiterer tiefer Zug ließ das kleine Dreieck aufleuchten.


  Ich beobachtete, wie die Zigarette zu Ende geraucht wurde und das Glühen erlosch, dann setzte ich langsam mein Gewehr ab und ließ es auf meinen Unterarmen ruhen, damit es nicht in den Schlamm geriet. In diesem Augenblick wurde die der Veranda abgewandte hintere Autotür geöffnet, und jemand stieg aus. Ich hob erneut das Gewehr und richtete das Zielfernrohr auf den Oberkörper eines Mannes, der dort stand und sich erleichterte. Ich erkannte das schmale Gesicht mit der langen Nase sofort wieder, auch ohne den Suburban.


  Das war nicht gut, überhaupt nicht gut. Der Pizzamann war an der Miraflores-Schleuse gewesen; die Schleuse wurde von hier aus mit einer Webcam überwacht. Er war in Charlies Landhaus gewesen; dorthin war ich jetzt unterwegs. Er kannte George; George wusste von mir. Nein, das war definitiv nicht gut.


  Die Fliegengittertür quietschte, dann traten die beiden Latinos aus dem Haus und kamen die Verandatreppe herunter, während der Pizzamann wieder hinten einstieg. Der kleine Dicke trug weiterhin seinen Aktenkoffer. Carrie folgte ihnen aus dem Haus, blieb aber mit in die Hüften gestemmten Armen auf der Veranda stehen und beobachtete, wie Schwarzhemd seine Zigarettenkippe in den Schlamm warf, bevor er um den Wagen herumging, um sich ans Steuer zu setzen. Der Dicke stieg vorn rechts ein.


  Der Motor heulte auf, und helles Scheinwerferlicht überflutete meine Umgebung. Ich machte mich ganz klein, bis der Lichtkegel über mich hinweggehuscht war; dann richtete ich mich kniend auf, um zu horchen und zu beobachten, bis der Dschungel das Motorengeräusch und die Schlussleuchten verschluckt hatte.


  Ich stand aus dem Schlamm auf, sicherte meine Waffe und bewegte mich aufs Haus zu. Als ich die Fliegengittertür zuknallen ließ, konnte ich sehen, dass Aaron und Carrie in Luz Zimmer waren und sie im Bett zu beruhigen versuchten. Keiner der beiden sah sich nach mir um, als ich zum Kühlschrank ging und nach dem Schwarzweißfoto mit dem Pizzamann griff. Der runde Magnet, der es festgehalten hatte, fiel herab und rollte über den Fußboden. Ich blieb mit dem Foto in der Hand stehen und dachte nach. Dass er nicht gesehen werden wollte, musste einen bestimmten Grund haben. Konnte ich meine Situation verschlimmern, wenn ich ihnen von dem Pizzamann erzählte und sie George davon erzählten? Vielleicht sogar meinen Auftrag


  gefährden?


  Ich hob den Magneten auf und brachte das Foto wieder an der Kühlschranktür an. Ich atmete tief durch, beruhigte mich wieder und dachte an meinen Job, während ich in den Lagerraum weiterging. Dort brannte jetzt Licht. Als ich das Gewehr auf das Feldbett legte, kam Carrie in den Computerraum, setzte sich an die PCs und vergrub ihren Kopf in den Händen. Ich schloss die Tür des Lagerraums hinter mir. »Okay, erzählen Sies mir.«


  Carrie ließ ihr Gesicht in den Händen, als befände sie sich in einem anderen Raum-Zeit-Kontinuum, während über uns die Ventilatoren rumpelten. Als sie dann zu mir aufsah und mit dem Daumen in Richtung Veranda wies, wirkte sie sehr verängstigt. »Diese ganze Sache macht mich echt fertig  haben Sie eine Ahnung, wie verrückt diese Kerle sind? Ich hasse es, wenn sie kommen, ich hasse es!«


  »Das merke ich, aber wer sind sie?«


  »Sie arbeiten für meinen Vater. Sie führen irgendein Unternehmen gegen die FARC durch, irgendwo auf dem Bayano. Es gehört zum Kolumbien-Plan.«


  Sie war nicht nur verängstigt, sondern sogar körperlich mitgenommen. Ihre Hände zitterten, als sie ihr Haar hinter ihre Ohren strich. »Es geht um die Überwachung von Drogenschmugglern ... bei uns steht die Relaisstation für ihre Nachrichtenverbindungen. Die Meldungen gehen hier ein und werden an George weitergeleitet. Er hat gesagt, dass Sie aus Gründen operativer Sicherheit nichts davon erfahren dürfen.«


  »Warum haben die beiden Kerle dagegen verstoßen, indem sie während meiner Anwesenheit hier aufgekreuzt sind?«


  »Wegen der Webcam ... sie überwachen damit Schiffe, die sie in Verdacht haben, auf dem Kanal Drogen zu schmuggeln. Ich sollte sie abschalten, bevor Sie hier ankommen, aber ich habs vergessen. Eine begabte Spionin, was?«


  Sie sah mit ihren geröteten und geschwollenen Lidern erbärmlich aus. »Daddy war nicht gerade stolz auf mich. Als ich die Kameras dann endlich abgeschaltet habe, muss ich ihre Nachrichtenverbindungen stillgelegt haben ... irgendwas mit dem Relais.« Sie zeigte auf das Kabelgewirr unter den Tischen. »Jedenfalls mussten sie kommen und es wieder in Ordnung bringen. Das hat George mir angekündigt, als Sie reingekommen sind. Wir wollten es nicht mit dem Job vermengen, zu dem er Sie hergeschickt hat .«


  »Augenblick! Ihr Vater hat mich hergeschickt?«


  »Haben Sie das nicht gewusst? Er kontrolliert beide Unternehmen. Nick, Sie müssen mir glauben, dies ist wirklich das erste Mal, dass ich so etwas mache.«


  Ich war natürlich sauer, aber dann fühlte ich mich sehr schnell deprimiert. Ich war wieder mal gelinkt worden. Ich ließ mich auf den zweiten Regiestuhl fallen, während Carrie schniefend zur Normalität zurückkehrte. Dann kam Aaron herein und sah von einem zum anderen, während er die Situation einzuschätzen versuchte.


  Sie blickte mit vom Weinen geröteten Augen zu ihm auf. »Ich habs ihm erzählt«, sagte sie. »Ich hab ihm alles erzählt.«


  Aaron sah mich an und seufzte. »Mir war diese Sache von Anfang an zuwider. Ich habe sie gebeten, sich nicht darauf einzulassen.« Das klang, als spreche er mit mir über unser Kind.


  Er wandte sich an Carrie. »George hätte dir das nie zumuten dürfen. Der Preis für das, was du willst, ist zu hoch, Carrie. Es muss auch eine andere Möglichkeit geben.« Seine Stimme klang aufgebracht, aber die Verbitterung hielt nicht lange an. Er war mit zwei, drei großen Schritten bei ihr, umarmte sie, streichelte ihr Haar, als sie ihren Kopf an seinen Bauch lehnte, und machte dabei beruhigende Geräusche, wie er es vermutlich auch bei Luz getan hatte  und ich oft genug bei Kelly.


  Ich stand auf, ging in den Wohnbereich zurück und folgte meiner eigenen Schlammspur in Richtung Veranda. Die Fliegengittertür öffnete sich quietschend, und ich gesellte mich zu den Nachtinsekten, die die Wandleuchte umschwärmten, warf die Kissen achtlos auf den Boden, begann die Halteseile der Hängematte zu lösen und empfand dabei ehrliches Mitleid mit den beiden und mit Luz.


  Mir war völlig klar, was hier passierte: Sie wurden gnadenlos ausgenutzt. Was Carrie mir erzählt hatte, hätte alles sehr logisch geklungen, wenn der Pizzamann nicht gewesen wäre. Hatte er Aaron  oder auch nur seinen Mazda  an der Schleuse gesehen, war verständlich, warum er blitzartig abgehauen war.


  Wussten Aaron und Carrie nicht, dass er in Panama war, wollte er natürlich nicht von ihnen gesehen werden. Ich war versucht, ihr von dem Pizzamann zu erzählen und sie nach ihm auszufragen, aber das wäre voreilig gewesen. Ich würde es mir für später aufheben  vor allem auch, weil ich mir noch keinen Reim auf seinen Besuch bei Charlie machen konnte.


  Ich knotete den Strick vom Wandhaken los, ließ ihn zu Boden fallen und machte mich daran, das um einen der Verandapfosten geschlungene dicke Seil zu lösen. Ich ließ auch dieses Ende der Hängematte zu Boden fallen, stieg darüber hinweg und ging die Verandastufen hinunter.


  Was nun?


  Ich öffnete die Hecktür des Mazda und sah im Licht der Wandlampe auf der Veranda, dass Aaron alles, was hinten herumgeflogen war, in eine alte Segeltuchtasche gepackt hatte. Ich zog ein nach Benzin riechendes blaues Abschleppseil heraus und ging damit zum Haus zurück.


  Die Frage Was nun? war noch immer nicht beantwortet.


  Auf der Veranda trat ich an die Fliegengittertür und warf einen Blick ins Hausinnere. Aaron war nirgends zu sehen, aber Carrie saß noch immer nach vorn gebeugt auf dem Regiestuhl, hatte ihre Ellbogen auf die Knie gestützt und starrte den Fußboden an. Ich beobachtete einige Sekunden lang, wie sie sich mit den Fingern durchs Haar fuhr, bevor sie mit dem Handrücken ihre Augen abwischte.


  Als ich mich bückte, um die Hängematte zusammenzuraffen, wurde mir klar, was ich in dieser Sache unternehmen würde. Nichts. Absolut nichts. Ich konnte mir nicht den Luxus erlauben, etwas anderes zu tun, als meinen Auftrag auszuführen, um Kelly am Leben zu erhalten.


  Ich musste mich auf den Auftrag konzentrieren, nur mein Job war wichtig. Alles andere war scheißegal. Für mich ging es einzig und allein darum, den Jasager zufrieden zu stellen: Er konnte Kelly und mich ins Unglück stürzen, nicht irgendetwas, das hier passierte.


  Ich blendete alle nebensächlichen Überlegungen aus und sagte mir mehrmals vor, was seit Sonntag mein gesamter Lebensinhalt hätte sein müssen. Dein Auftrag: Michael Choi liquidieren. Dein Auftrag: Michael Choi liquidieren. Dein Auftrag ...


  Als ich mit der Hängematte und dem Abschleppseil in den Armen die Fliegengittertür aufzog, kam Aaron gerade auf Zehenspitzen aus Luz dunklem Zimmer und schloss leise die Tür hinter sich. Um anzudeuten, dass Luz schlief, legte er beide Hände flach an seine Wange, während er auf mich zukam.


  Ich senkte die Stimme. »Hören Sie, ich habe bis heute nichts von Carrie, ihrem Vater und dem ganzen übrigen Zeug gewusst. Tut mir Leid, wenn das Leben beschissen ist, aber ich bin hier, um einen Auftrag auszuführen, und muss darauf bestehen, dass mich jemand hinfährt, damit ich ihn durchführen kann.«


  Er rieb sich das Gesicht und holte tief Luft. »Sie wissen, warum sie das macht, nicht wahr?«


  Ich nickte, zuckte mit den Schultern, wollte nicht da- rauf eingehen und schaffte es doch nicht. »Um Luz einen amerikanischen Pass zu verschaffen, stimmts?«


  »Richtig. Aber wissen Sie was? Ich glaube, sie hätte es auch ohne diesen Anreiz getan. Auch wenn sie das niemals zugeben würde, ist sie genau wie George: Sie reizt die Sache mit den Stars and Stripes bis zum Maximum aus, wenn Sie wissen, was ich meine.«


  Aaron legte mir eine Hand auf die Schulter und rang sich ein Lächeln ab. Ich nickte, ohne eine Ahnung zu haben, was zum Teufel er damit meinte, und ohne es wirklich wissen zu wollen.


  Nach einer kleinen Pause zog er seine Hand zurück und sah auf seine Armbanduhr. »Brauchen Sie sonst noch irgendwas?« Er hatte Recht: es war fast 22 Uhr, ich musste los.


  »Ja. Ich brauche noch etwas. Ich habe den ganzen Sprengstoff in einen Ihrer Plastikbehälter gepackt; er steht noch unten beim Schuppen.«


  »Sie nehmen ihn mit?«


  Ich nickte.


  Er holte nochmals tief Luft und musste sich sichtlich beherrschen, um nicht nach dem Grund dafür zu fragen. Anscheinend gab es außer dem Umzug nach Norden weitere Dinge, von denen Carrie ihm nichts erzählte.


  »Okay, geben Sie mir fünf Minuten Zeit.«


  Wir trennten uns: Er verschwand in seinem


  Schlafzimmer, und ich ging in den Lagerraum zurück. Carrie hockte noch immer auf dem Regiestuhl, hatte die Ellbogen auf den Computertisch gestützt und hielt ihren Kopf mit beiden Händen. Ich überließ sie sich selbst und packte die Hängematte und das andere Zeug in den Rucksack.


  Die Fliegengittertür quietschte und fiel knallend zu, als Aaron das Haus verließ, um den Behälter mit dem Sprengstoff zu holen. Ich dachte daran, dass ich noch trockene Kleidungsstücke brauchte, und ging in den Computerraum zurück. »Carrie?« Keine Antwort. »Carrie?«


  Sie hob langsam den Kopf, als ich näher kam, und sah mit ihren rot geweinten Augen nicht allzu gut aus. Die Situation hatte sich geändert: Jetzt tat sie mir Leid.


  »Ich brauche ein paar Sachen.« Ich zog an dem schlammigen T-Shirt. »Am besten eine komplette Garnitur.«


  Sie schien einen Augenblick zu brauchen, bis sie begriff, was ich gesagt hatte. »Oh, okay.« Sie stand auf. »Ich, äh .« Sie räusperte sich, als sie den Raum verließ. »Klar.«


  Ich suchte unter den Regalen nach weiteren dünnen Polyäthylenhüllen von Wolldecken. Nachdem ich mehrere zerissene herausgezogen hatte, griff ich nach dem Gewehr und kontrollierte die Kammer, indem ich den Verschlusshebel leicht zurückzog, bis die Patrone sichtbar wurde. Ich wusste natürlich, dass sie in der Kammer steckte, aber es war ein beruhigendes Gefühl, sie zu sehen und zu wissen, dass ich nicht nur ein enttäuschendes Klicken hören würde, wenn ich den Abzug betätigte. Nachdem ich mich davon überzeugt hatte, dass die Waffe schussbereit war, verpackte ich sie wieder in Folie, die ich mit Gewebeband zuklebte.


  Carrie kam mit einem dicken braunen Baumwollhemd und einer etwas dunkleren Leinenhose zurück. Seltsamerweise dachte sie nie daran, Unterwäsche oder Socken mitzubringen; vielleicht trug Aaron keine. Das Zeug wanderte in den Rucksack, den ich dann verschnürte, nachdem ich noch die beiden Moskitonetze hineingepackt hatte.


  Sie sah zu, wie ich meinen Beinverband überprüfte. Er war mit einer dicken Schlammschicht bedeckt, aber das spielte keine Rolle; wichtig war nur, dass er gut saß und nicht leckte.


  Ich tränkte meine Hosenbeine mit einer kräftigen Dosis Diet, bevor ich sie in die Socken steckte, die ebenfalls damit behandelt wurden. Als ich mit der unteren Körperhälfte fertig war, verrieb ich Diet auf meinen Unterarmen, meinen Händen und meinem Nacken und kippte mir sogar einen Schuss davon ins Haar. Ich wollte förmlich mit Insektenschutz gepanzert sein und würde das Mittel immer wieder erneuern, solange ich im Dschungel war. Ich spritzte meine Kleidung voll und rieb es überall ein. Alle Stellen, die nicht mit Schlamm bedeckt waren, wurden damit getränkt. Dann warf ich Carrie, die wie ein Zombie vor mir stand, eine der Flaschen zu. »Reiben Sie mir den Rücken ein, okay?«


  Das ließ sie aus ihrer Trance aufschrecken. Sie fing an, mein T-Shirt kräftig mit Diet einzureihen. »Ich fahre Sie hin.«


  »Was?«


  »Ich fahre Sie hin, weil das mein Job ist. Schließlich


  will ich den Reisepass.«


  Ich nickte. Ich wollte nicht in diese Angelegenheit verwickelt werden und noch mehr darüber reden. Wir hatten schon genug darüber gesprochen. Ich wollte nur noch in die Nähe des Zielgebiets gebracht werden.


  Sie hörte auf, mir den Rücken einzureihen. »Wir sollten jetzt fahren.«


  Die halb verbrauchte Flasche erschien über meiner Schulter. »Aber zuvor will ich nachsehen, ob meine Kleine ruhig schläft.«


  Carrie ging hinaus. Ich steckte alle Diet-Flaschen in die Deckeltasche des Rucksacks, machte mich daran, das Gewehr in die Wolldecke zu packen, damit es unterwegs geschützt war, und wusste nicht recht, ob ich mich auf die Fahrt mit Carrie freuen sollte oder nicht.
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  Die Stimmung war gespannt, während Carrie und ich im Fahrerhaus des Mazda durchgerüttelt wurden, als wir dem wild auf und ab tanzenden Scheinwerferkegel durch den Dschungel folgten. Das nasse Laub glänzte wie mit Firnis überzogen.


  Mehrere Kilometer lang war ihr Blick ausschließlich auf den Teil des unebenen Weges gerichtet, den die Scheinwerfer uns zeigten, während sie den Fahrspuren folgte, in denen wir rhythmisch von einer Seite zur anderen schwankten. Ich ließ meinen Kopf locker wackeln, behielt aber eine Hand auf dem Gewehr zwischen meinen Beinen, um das Zielfernrohr vor Stößen zu schützen.


  Wir verließen den Dschungel und durchquerten das Tal mit den kreuz und quer durcheinander liegenden Bäumen. Jetzt räusperte Carrie sich. »Nach allem, was wir einander anvertraut haben . diese Sache braucht daran nichts zu ändern, Nick.«


  »Na ja, klar, wir machen alle mal einen Fehler.«


  »Nein, Nick, das war kein Fehler. Das müssen Sie mir glauben. Was Sie gesagt haben, bedeutet etwas. Ich werde Ihr Vertrauen nie enttäuschen.«


  »Haben Sie Ihrem Vater deshalb erzählt, ich hätte Fieber?«


  »Wie gesagt braucht niemand etwas davon zu erfahren. Ich lüge nie, Nick.«


  »Danke.«


  »Sie nehmen mir nichts mehr übel?« Carrie sah rasch zu mir hinüber, um sich zu vergewissern, dass das wirklich der Fall war, bevor sie sich wieder auf den Weg konzentrierte, der jetzt eine scharfe Linkskurve machte.


  »Kann Ihr Vater Luz nicht einfach einen Pass verschaffen? Für ihn wäre das bestimmt eine Kleinigkeit.«


  »Klar könnte er das, das weiß ich. Aber er weiß, dass ich verzweifelt bin. Von ihm habe ich noch nie etwas umsonst bekommen. Ich musste mir alles immer erst verdienen. Anfangs sollte Luz den Pass dafür bekommen, dass wir die Relaisstation bei uns einrichten lassen. Danach mussten wir Proviant, Ausrüstung und


  ein paar Kanister Zweitaktermischung liefern. Sie wollten nicht selbst nach Chepo fahren  wahrscheinlich hatten sie Angst, dort könnte sie jemand erkennen . Und dann sind Sie aufgekreuzt.«


  Ich saß neben Carrie und beobachtete, wir ihr Blick auf die Fahrspur gerichtet blieb, während sie in Gedanken woanders war.


  »Aaron hat Recht behalten. Er hat mich gewarnt, dass die Forderungen niemals aufhören würden, dass er mich gnadenlos ausnutzen würde. Wissen Sie was? Vielleicht hat er Recht, aber sobald Luz ihren Pass hat, verschwinden wir von hier.«


  »Sie wollen zu Ihrer Mutter? Nach Boston?«


  »Sie hat ein Haus an der Küste in Marblehaed. Auf mich wartet ein Job als Dozentin am MIT, und Luz freut sich darauf, in eine richtige Schule zu kommen.«


  »Wie stehen Sie eigentlich zu Ihrem Dad? Ich kann nicht rauskriegen, ob Sie ihn lieben oder hassen oder sonst was.«


  »Das weiß ich selbst nicht. Manchmal bin ich ein bisschen eifersüchtig darauf, dass er sich so aufmerksam um Luz kümmert  und manchmal glaube ich, dass er das nur tut, um mich im Auge behalten zu können.«


  Sie konzentrierte sich weiter auf den Weg vor uns, aber jetzt schien die Reihe an ihr zu sein, sich zu offenbaren. »Ich habe nie gewusst, wer er wirklich war, was er wirklich gemacht hat. Er war nur viel unterwegs und hat mir manchmal irgendetwas mitgebracht, das er in letzter Minute gekauft hatte  meistens etwas völlig Unpassendes. Sobald ich mich ans Zusammensein mit ihm gewöhnt hatte, ist er wieder abgehauen. Mom hat nur abgewartet, bis ich mein Studium begonnen habe, dann hat sie sich scheiden lassen. Er ist ein kalter, gefühlsarmer Mensch, aber trotzdem mein Vater.«


  Ich tippte auf die Gewehrmündung. »Er hat Ihnen das hier geschenkt.«


  Sie sah kurz zu mir herüber und lächelte flüchtig.


  »Vielleicht war das seine Art, Ihnen zu zeigen, dass er Sie liebt?«


  »Vielleicht, aber vielleicht hat er auch bloß vergessen, das Gewehr einzupacken, als er von hier nach Washington zurückversetzt wurde.«


  »Aaron hat mir erzählt, dass Sie ihm ähnlich sind  irgendwas mit den Stars and Stripes?«


  Carrie lachte; das war offenbar ein häufig angeschnittenes Thema.


  »Das denkt Aaron nur, weil ich ausnahmsweise mit George übereinstimme, was die Fehlentwicklung in diesem Land betrifft. Aaron ist zu stur, um sie zu sehen; deshalb will er in Panama bleiben. Er hofft auf eine bessere Zukunft, die aber nicht kommen wird. Die Kanalzone, in der er aufgewachsen ist, existiert nicht mehr. Wir, die Vereinigten Staaten, haben sie ohne Not aufgegeben. Das ist empörend.«


  »Ihr Amerikaner könntet jederzeit zurückkommen, wenn der Kanal gefährdet wäre. Steht im Kleingedruckten nicht eine Klausel dieser Art?«


  »Ja, natürlich  zum Beispiel wenn die Russen ihn besetzen wollten. Aber ich denke nicht daran, meine Zukunft darauf aufzubauen.«


  »Wozu die ganze Aufregung? Schließlich habt ihr Amerikaner den Kanal freiwillig zurückgegeben.«


  Sie reagierte ungehalten. »Nein  das hat Carter im Alleingang getan.«


  Wir knallten fast an den Wagenhimmel, als der Mazda in eine unerwartet tiefe Querrinne plumpste.


  »Wir haben den Kanal gebaut, wir haben den Staat aufgebaut. Geografisch ist Panama praktisch ein Teil der US-Küste, verdammt noch mal! Leute wie Lulu sind dafür gestorben  und dieser nichtsnutzige Erdnussfarmer hat es weggeworfen wie ein gebrauchtes Kleenex.« Sie machte eine Pause. »Wollen Sie wirklich wissen, warum diese Sache so wichtig ist?«


  Ich nickte. »Warum nicht?«


  »Okay, hier gehts um zwei Hauptprobleme.« Sie spreizte ihren rechten Zeigefinger von dem bockenden Lenkrad in die Höhe. »Die Fähigkeit von SOUTHCOM, Herstellung und Transport von Drogen zu verhindern, ist seit 1999 um ungefähr ein Drittel geschrumpft. Sie ist kurz gesagt nicht mehr der Rede wert. Leute wie Charlie oder die FARC können tun und lassen, was ihnen beliebt. Wird nicht sehr bald entschlossen gehandelt, verlieren wir den Drogenkrieg endgültig. Aber das scheint in Amerika niemand zu erkennen.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf, als könne sie die Naivität ihrer Landsleute nicht fassen. »Sie wissen, was ich meine, nicht wahr?«


  Natürlich wusste ich das. In den vergangenen Monaten hatte ich genügend Umgang mit Drogensüchtigen gehabt.


  »Die einzig mögliche Reaktion war, was Clinton getan hat  über eine Milliarde Dollar für den Kolumbien-Plan bereitstellen, Truppen entsenden und die für den Kampf gegen den Drogenhandel nötige Ausrüstung liefern. Sie wissen, was der Kolumbien-Plan ist, nicht wahr? Oh, Entschuldigung, wie dumm von mir!«


  Die Federung knarrte, und aus dem Laderaum drangen Klappergeräusche, während sie mit dem Lenkrad kämpfte. »Nach dem Verlust der Kanalzone ist uns nichts anderes übrig geblieben, als viel weiter südlich zuzuschlagen und den Kampf in ihren eigenen Hinterhof zu tragen.«


  Ich betrachtete ihr Gesicht im rötlichen Widerschein der Instrumentenbeleuchtung.


  »Aber das kann nicht funktionieren. Niemals! Wir lassen uns dort unten nur in einen langen, kostspieligen Krieg verwickeln, der sich kaum auf den Drogenhandel auswirken wird.«


  Aus ihren Augen, die weiter auf den Weg gerichtet blieben, leuchtete das Feuer wahrer Überzeugung. Ihr Vater wäre bestimmt stolz auf sie gewesen.


  »Ich sage Ihnen, wir lassen uns in ihren Bürgerkrieg hineinziehen, statt den Drogenschmuggel zu bekämpfen. Und dieser Krieg wird bald auf Venezuela, Ecuador und die Nachbarstaaten übergreifen. Das Ganze ist eine Neuauflage des Vietnamkriegs. Indem wir die Kanalzone verschenkt haben, haben wir eine Situation geschaffen, in der wir sie dringender als je zuvor brauchten. Verrückt, nicht wahr?«


  Das klang logisch. »So hat der Drogenkrieg Ähnlichkeit mit dem Versuch, die Invasion in Frankreich am D-Day von New York aus zu beginnen, oder?«


  Carrie lächelte mir zustimmend zu, während sie weiter mit den tiefen Fahrspuren kämpfte.


  »Panama wird als Aufmarschgebiet gebraucht, aus dem wir unsere Truppen einsetzen können  und als Pufferzone, die eine Ausweitung des Konflikts auf Mittelamerika verhindert. Clinton steuert einen sehr gefährlichen Kurs, aber ohne die Kanalzone hatte er praktisch keine andere Wahl.«


  Wir verfielen in Schweigen, während sie die letzte Wegstrecke bewältigte, bevor wir endlich die Straße nach Chepo erreichten.


  »Und noch erschreckender, noch beschissener ist die Tatsache, dass China jetzt den Kanal verwaltet. Durch unseren Abzug ist ein Machtvakuum entstanden, das nun China ausfüllt. Können Sie sich das vorstellen? Ohne einen einzigen Schuss abgegeben zu haben, kontrolliert das kommunistische China jetzt in unserem Hinterhof eine der wichtigsten Handelsrouten der Vereinigten Staaten. Nicht nur das, sondern wir haben auch zugelassen, dass ausgerechnet der Staat, der die FARC in ihrem Krieg unterstützen könnte, die Kontrolle über den Kanal erlangt.«


  Ich begriff, was Aaron vorhin gemeint hatte. »Kommen Sie, der Vertrag ist nur an eine Hongkonger Firma gegangen. Die betreibt weltweit Häfen.«


  Ihre Kinnlinie wurde energischer, als sie die Zähne zusammenbiss. »Ach, wirklich? Jedenfalls ist Peking mit zehn Prozent an dieser Firma beteiligt, die jetzt die Häfen an beiden Kanalausgängen und einige unserer ehemaligen Militäreinrichtungen betreibt. In der Praxis kontrolliert das kommunistische China nun vierzehn Prozent des gesamten US-Handels, Nick  können Sie sich das vorstellen, dass wir das zugelassen haben? Ein Land, das die Vereinigten Staaten offen als Feind Nummer eins bezeichnet? China hat die strategische Bedeutung des Panamakanals schon im Jahr 1919 erkannt.«


  Sie schüttelte verbittert dem Kopf. »Aaron hat Recht: In diesen Punkten stimme ich George zu, obwohl er politisch immer rechts von Attila dem Hunnenkönig gestanden hat.«


  Ich begann einzusehen, dass ihre Befürchtungen vielleicht nicht ganz unberechtigt waren. Ich würde den Hafen von Dover nie wieder mit denselben Augen wie früher sehen.


  »Charlie hat zu den Leuten gehört, die den Deal mit den Chinesen vorangetrieben haben. Ich frage mich, was er dafür bekommen hat  darf er die Häfen für seine Geschäfte benutzen, ohne Kontrollen befürchten zu müssen? Und wissen Sie was? Im Norden herrscht darüber weitgehend Ahnungslosigkeit. Für Amerika ist der Termin für die Übergabe der Kanalzone irgendwie überraschend gekommen. Und Clinton? Der hat nichts, aber auch gar nichts unternommen.«


  Sie schien nicht allzu viel für demokratische Präsidenten übrig zu haben.


  »Die Gefahr für die Vereinigten Staaten ist real, Nick. Tatsache ist, dass wir in einen südamerikanischen Krieg hineingezogen werden, weil wir zugelassen haben, dass China sich den Kanal unter den Nagel reißt. Die Chinesen, nicht wir, kontrollieren jetzt eine der wichtigsten Handelsrouten der Welt  und sie haben dafür keinen einzigen Cent ausgeben müssen. Es ist unser Schläger, unser Ball, mit dem sie da spielen, verdammt noch mal!«


  Vor uns im Dunkel tauchten stecknadelgroße Lichtpunkte auf: Wir näherten uns Chepo. Ich


  betrachtete Carrie forschend und versuchte, mir über sie klar zu werden, während wir über die Makadamstraße weiterholperten. Sie sah mehrmals kurz zu mir herüber, als erwarte sie irgendeine Reaktion.


  »Das ist der Punkt, an dem ich ins Spiel komme«, sagte ich schließlich. »Ich bin hier, um Charlie daran zu hindern, der FARC ein Steuersystem für Flugabwehrraketen zu liefern, die sie gegen US- Hubschrauber einsetzen könnten.«


  »Hey, dann sind Sie also einer von den guten Jungs.« Sie begann wieder zu lächeln.


  »So komme ich mir nicht vor.« Ich zögerte. »Ihr Dad will, dass ich Charlies Sohn liquidiere.«


  Carrie bremste ruckartig, sodass der Mazda auf dem Kies schleudernd zum Stehen kam. Im roten Schein der Instrumentenbeleuchtung konnte ich jetzt ihr ganzes Gesicht sehen, aber nicht erkennen, ob aus ihrem Blick Entsetzen oder Abscheu sprach. Vielleicht eine Mischung aus beidem. Daraus wurde sehr rasch eine


  Mischung aus Verwirrung und der Erkenntnis, dass ich mit der Wahrheit so zurückhaltend umgegangen war wie sie selbst.


  »Das konnte ich Ihnen aus Sicherheitsgründen nicht erzählen.« Ich hätte den Mund halten sollen, aber das gelang mir nicht; die Worte sprudelten wie von selbst hervor. »Und weil ich mich deswegen schäme. Aber ich muss es trotzdem tun. Ich bin verzweifelt  genau wie Sie.« Ich sah über die mit Wasser gefüllten Schlaglöcher hinweg, die im Scheinwerferlicht vor uns lagen. »Er heißt Michael. Er ist einer von Aarons Studenten auf der Universität.«


  Carrie sackte auf ihrem Sitz zusammen. »An der Schleuse . Aaron hat mir erzählt, dass er .«


  »Richtig, er ist nur ein paar Jahre älter als Luz.«


  Sie äußerte sich nicht dazu. Auch sie starrte jetzt nach vorn, wo das Wasser in den Schlaglöchern im Scheinwerferlicht glitzerte.


  »So, nun wissen Sie leider alles, was ich weiß.«


  Noch immer nichts. Für mich wurde es Zeit, die Klappe zu halten und einfach die beleuchtete schlammige Fahrbahn anzustarren, als der Wagen sich wieder in Bewegung setzte. Dann wandte ich mich ihr zu und beobachtete, wie sie die Unterlippe vorschob, den Kopf schüttelte und wie sie mit eingeschaltetem Autopilot weiterfuhr.
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  Freitag, 8. September


  In den folgenden Stunden, in denen wir weiter im Fahrerhaus durchgerüttelt wurden, sprachen wir keine zehn Worte miteinander.


  Nachdem ich meinen Rucksack aus dem Laderaum geholt hatte, schob ich die Polyäthylenfolie hoch, um mich davon zu überzeugen, dass das Gewehrvisier weiterhin auf vierhundert Meter eingestellt war.


  »Nick?«


  Ich beugte mich zu dem halb geöffneten Fahrerfenster hinunter. Im roten Schein der Instrumentenbeleuchtung sah ich, dass sie dabei war, die über den Wahlhebel gefallene Wolldecke, aus der ich das Gewehr gewickelt hatte, in den Raum zwischen den Sitzen zu stopfen.


  »Michael stirbt, damit hunderte, vielleicht tausende von Menschenleben gerettet werden. Das ist die einzige Rechtfertigung, die ich dafür finden kann. Vielleicht ist sie auch Ihnen ein Trost.«


  Ich nickte, während ich mich mehr darauf konzentrierte, das Gewehr wasserdicht zu verpacken, als mich zu rechtfertigen. Charlie hätte es verdient, liquidiert zu werden, nicht dieser Junge.


  »Jedenfalls wird es ein Menschenleben retten, Nick. Das Leben eines kleinen Mädchens, das Sie sehr lieben.


  Manchmal müssen wir das Falsche aus den richtigen Gründen tun, nicht wahr?« Sie erwiderte meinen Blick noch einige Sekunden lang, dann sah sie auf den Wahlhebel hinunter. Ich fragte mich, ob sie erneut aufsehen würde, aber sie stellte den Hebel auf D und gab Gas.


  Ich blieb stehen, sah den roten Schlussleuchten nach, als sie in der Dunkelheit verschwanden, und wartete dann noch etwa drei Minuten, bis meine Nachtsichtfähigkeit einsetzte. Sobald ich wieder sehen konnte, wohin ich trat, schnallte ich mir das Koppel mit der Machete um, überzeugte mich zum hundertsten Mal davon, dass die Landkarte und meine Dokumente sicher in der Beintasche verwahrt waren und tastete nach dem Silva-Kompass, den ich unter meinem T-Shirt um den Hals trug. Dann nahm ich den Rucksack über die Schultern, stellte den Plastikbehälter mit dem Sprengstoff obendrauf und hielt ihn mit der ausgestreckten linken Hand fest. Mit dem Gewehr in der rechten Hand ging ich zur Einmündung der Privatstraße weiter und folgte ihr nach Westen, wo Charlies Landhaus lag.


  Unter dem Gewicht meiner Traglast brach ich schon nach kurzer Zeit in Schweiß aus und hatte den bitteren Geschmack von Diet im Mund, als mir das Zeug übers Gesicht lief. Mir blieben nur noch dreieinhalb Stunden Dunkelheit, nach denen ich in der Nähe des Tors in Position sein musste. Sobald es hell genug war, dass ich sehen konnte, was ich tat, musste ich den Sprengstoff anbringen und am gegenüberliegenden Waldrand eine


  Feuerstellung finden. Das bei Dunkelheit zu versuchen, wäre zwecklos gewesen; ich hätte mehr Zeit dafür gebraucht, bei Tagesanbruch meine Fehler zu berichtigen, als wenn ich meine Vorbereitungen gleich erst im Morgengrauen begann.


  Mein Plan war so simpel, dass ich nicht viel zu überlegen brauchte, während ich beobachtend und nach Fahrzeugen horchend die Straße entlangmarschierte. Theoretisch hätte ich über alles Mögliche nachdenken können, aber das ließ ich bewusst nicht zu. Ich musste mich jetzt ganz auf meinen Auftrag konzentrieren.


  Nach einiger Zeit erreichte ich schließlich das Tor. Ich wandte mich nach rechts, wo ich in Deckung war, setzte den Behälter ab und holte keuchend mehrmals tief Luft. In Bodennähe montierte Flutstrahler beleuchteten die Außenwände des Landhauses, das so noch mehr an ein Hotel erinnerte. Als ich wieder zu Atem gekommen war und einen Blick durch die Gitterstäbe des Tors warf, war der Springbrunnen noch beleuchtet, und ich sah Lichtreflexe auf mehreren willkürlich in der Auffahrt geparkten Wagen. Die goldbedampften Scheiben des Lexus schienen mir zuzublinzeln.


  Das Haus schlief, nirgends brannte Licht, bis auf den riesigen Kronleuchter, der hinter dem hohen Fenster über dem Haupteingang glitzerte.


  Obwohl mein primitiver Sprengsatz narrensicher war, musste er sehr sorgfältig angebracht werden. Wenn das Fahrzeug durchs Tor rollte, musste die Druckwelle der Hohlladung es genau treffen. Und ich würde darauf achten müssen, dass der Sprengsatz gut mit einem der


  Moskitonetze getarnt war.


  Ich ging zurück, holte den Plastikbehälter und stolperte dann auf dem Wildwechsel zwischen Mauer und Waldrand weiter. Nach nur sieben oder acht Metern ging die Mauer in Maschendrahtzaun über; an dieser Stelle zog ich mich unter die ersten Bäume zurück, um auf den Tagesanbruch zu warten. Tiefer brauchte ich nicht in den Dschungel einzudringen. Außerdem wollte ich nicht riskieren, erneut in eine von Diegos Drahtschlingen zu geraten.


  Ich behielt meinen Rucksack auf dem Rücken, setzte mich auf den Plastikbehälter und legte die Waffe über meine Knie, damit das Zielfernrohr sich nicht verstellte. Da ich jetzt förmlich mit Diet getränkt war, wartete ich nur darauf, dass die Moskitos versuchen würden, sich an mich heranzumachen, aber der Geruch schien sie abzuschrecken.


  Dann entschied ich, dass es eigentlich doch unpraktisch war, meinen Rucksack auf dem Rücken zu behalten. Er erfüllte dort keinen Zweck, und außerdem wollte ich das Wasser aus einer der Außentaschen. Während ich langsam ein paar kleine Schlucke trank, rieb ich mir die juckende Stelle auf meinem Rücken und starrte neidisch zu dem Haus hinüber, in dem der Kühlschrank und die Klimaanlage Überstunden machten.


  Im Dschungel hinter mir war gelegentlich ein Rascheln von irgendeinem kleinen Tier zu hören, während die Moskitos weiter Warteschleifen über mir flogen. Sie klangen wie Kamikazeflugzeuge, wenn sie auf mein Gesicht lossteuerten, um dann rasch abzudrehen, sobald sie witterten, womit ich mich gegen sie präpariert hatte.


  Nachdem ich die Wasserflasche in die Außentasche zurückgesteckt hatte, rieb ich mich für den Fall, dass die Moskitos doch eine Lücke in meiner Abwehr entdeckten, nochmals mit Diet ein. Die winzigen Blatt- und Rindenstücke an meinen Händen kratzten über mein Gesicht und meine Bartstoppeln.


  Ich hockte da, kratzte mir den Rücken, hatte einen pelzigen Geschmack im Mund und wünschte mir, ich hätte in London dreimal auf den Feuerknopf gedrückt.


  Ungefähr fünfundvierzig langweilige Minuten später begann ich einen ersten blassen Lichtstreifen über den Bäumen zu sehen. Der Tag brach trüb an. Für die Vögel war die Morgendämmerung das Signal, ihre Stimmen zu erheben, und jenseits des Hauses weckten die Brüllaffen den Rest des Dschungels auf  nur die Zikaden nicht, die anscheinend nie schliefen.


  Ich begann tiefe Nebelschwaden über dem Schlamm der Lichtung und etwas höher darüber eine dunkelgraue, an einigen Stellen fast schwarze Wolkendecke zu erkennen. Für mich war es gut, wenn der Himmel bewölkt blieb, weil ich dann nicht befürchten musste, das Sonnenlicht könnte vom Objektiv des Zielfernrohrs reflektiert werden.


  Nach weiteren zehn Minuten begann Tageslicht durchs Laubdach zu dringen. Ich konnte jetzt meine Füße sehen. Es wurde Zeit, den Sprengsatz anzubringen.


  Nachdem ich mich davon überzeugt hatte, dass die Markierungen am Zielfernrohr übereinander standen und das Gewehrvisier weiterhin auf vierhundert Meter eingestellt war, nahm ich meinen Rucksack wieder über die Schulter, stellte den Plastikbehälter darauf und machte mich langsam auf den Weg zum Tor. Ich setzte meine Traglast ungefähr zwei Meter davor ab und legte das Gewehr auf den Erdboden, statt es an die Mauer zu lehnen, von der es hätte abrutschen können.


  Ich brauchte nicht lange, um einen Baum zu finden, der in Bezug auf Höhe und Belaubung für meinen Sprengsatz geeignet war  Bäume gab es hier reichlich. Ich zog das Nylonabschleppseil aus der Deckeltasche des Rucksacks, knotete ein Ende um den Tragegriff des Plastikbehälters und nahm das andere zwischen die Zähne. Von dem Benzingeschmack wurde mir fast schlecht, als ich nach oben sah und mir überlegte, wie der von mir ausgewählte Baum sich am besten erklettern ließ. Meine Wade klopfte schmerzhaft.


  Meine Kletterei verlief nicht geräuschlos, aber manchmal muss man einfach darauf achten, vorwärts zu kommen, und mir kam es darauf an, meine Arbeit zu beenden, bevor das ganze Haus auf den Beinen war. In muldenförmigen Blättern gespeichertes Wasser ergoss sich über mich, sodass ich durchnässt war, als ich meinen Beobachtungsposten erreichte.


  Immerhin konnte ich von dort aus über die Mauer und zum anderen Waldrand halb rechts von mir sehen, an dem noch tiefe Nebelschwaden zwischen den Bäumen hingen. Meine Feuerstellung würde sich irgendwo dort drüben befinden; der Waldrand war ungefähr dreihundert Meter entfernt, und der Plastikbehälter müsste durchs Zielfernrohr leicht zu finden sein. Ich überlegte, ob ich zusätzlich ein großes Blatt als Markierung auf die Mauer legen sollte, aber das wäre zu riskant gewesen. Konnte ich es sehen, war es auch für die Insassen eines Autos sichtbar. Ich musste voraussetzen, dass sie wachsam waren und bei jedem ungewohnten Anblick misstrauisch wurden. Ich würde einfach die Augen offen halten und den Behälter finden müssen, sobald ich in Position war.


  Ich war noch dabei, mir zu überlegen, wie ich den Sprengsatz befestigen sollte, als ich hörte, wie vor dem Haus ein Automotor ansprang. Ich wandte mich diesem Geräusch zu. Was dort drüben passierte, war nicht zu erkennen. Ich sah keine Scheinwerfer, sondern hörte nur das Schnurren eines Automotors im Leerlauf.


  Ich musste handeln. Unter Umständen war dies meine einzige Chance.


  Ich ließ das Abschleppseil über einem Ast hängen und wäre fast aus mehreren Metern Höhe abgestürzt, als ich eilig hinunterkletterte. Ein Adrenalinstoß beflügelte mich, als ich mir mein Gewehr schnappte und damit zum Ende der Mauer zurücklief, während ich in verzweifelter Hast die Plastikfolie abriss, die Markierungen zu kontrollieren versuchte und mich unterwegs davon überzeugte, dass ich die Bereitschaftsmunition und meine Papiere noch hatte.


  Ich sank aufs rechte Knie, zog den Gewehrkolben an meine Schulter, sah durchs Zielfernrohr, atmete mehrmals tief durch, um meinem Körper vor dem Schuss Sauerstoff zuzuführen, und wischte mit Diet vermengten Schweiß aus meinen Augen, bevor ich die Waffe entsicherte.


  Ein älterer Kerl bewegte sich im Morgengrauen mit einer Zigarette im Mund zwischen den Fahrzeugen. Er trug Plastiksandalen, Fußballshorts und ein durchlöchertes dunkles Polohemd; in dieser Aufmachung war er damit beschäftigt, den eleganten schwarzen Lexus mit einem Fensterleder trocken zu wischen. Der Motor lief vermutlich wegen der Klimaanlage, was bedeutete, dass bald jemand mit diesem Wagen wegfahren würde.


  Ich sank auf den rechten Fuß zurück, stützte meinen linken Ellbogen aufs linke Knie und ließ den Gewehrkolben fest an der Schulter. So kontrollierte ich, ob das Zielgebiet in meinem Blickfeld lag.


  Ich hatte keine Schmerzen in der Wade mehr, spürte überhaupt nichts mehr, als ich mich geistig auf meine Aufgabe vorbereitete, indem ich mir vorstellte, wie die Zielperson das Haus verließ und zu dem bereitstehenden Lexus ging.


  Das Okular des Zielfernrohrs beschlug sich.


  Ohne das Gewehr abzusetzen oder das Zielgebiet aus den Augen zu verlieren, rieb ich die Feuchtigkeit mit einem Daumen und dem unteren Rand meines T-Shirts ab. Ich hoffte, dass die Sache ins Rollen kommen würde


  — und hoffte zugleich, dass sie das erst tun würde, wenn ich in einer besseren Position war.


  Der alte Knabe arbeitete sich mit dem Fensterleder gewissenhaft den Wagen entlang nach hinten. Dann wurde die hohe zweiflügelige Haustür geöffnet, und ich zielte auf einen Mann, dessen Gestalt der Kronleuchter von hinten beleuchtete. Mein Balkenvisier endete auf der Brust seines kurzärmeligen weißen Hemds, zu dem er eine gestreifte Krawatte trug: einer der Leibwächter, Robert oder Ross, jedenfalls der eine, der die Getränke geholt hatte. Er blieb auf der Schwelle stehen und sprach in sein Handy, während er nachsah, wie weit der Alte mit dem Wagen war.


  Mein Herz begann zu hämmern, dann machte meine Ausbildung sich bemerkbar. Ich kontrollierte meine Atmung, sodass mein Puls zurückging; ich blendete meine gesamte Umgebung aus und zog mich in meine eigene Welt zurück. Für mich existierte jetzt nur noch, was ich durchs Zielfernrohr sah.


  Der Leibwächter verschwand wieder im Haus, aber die Haustür blieb offen. Ich wartete mit dem Gewehr im Anschlag, hörte  fühlte  den Puls in meiner Halsschlagader, atmete kontrolliert und reicherte meinen Körper weiter mit Sauerstoff an. Falls ich dabei irgendetwas empfand, war es höchstens Erleichterung darüber, dass diese Sache nun hoffentlich bald abgeschlossen sein würde.


  Dann war er plötzlich da. Michael trat ins Freie, grünes T-Shirt zu Jeans, Stadtrucksack über einer Schulter, im Gespräch mit Robert und Ross lächelnd. Ich zielte so auf ihn, dass der Oberrand des Balkenvisiers mit seinem Brustbein abschloss, und nahm Druckpunkt.


  Scheiße ... Ein weißes Hemd trat zwischen uns.


  Ich hielt den Abzug leicht gedrückt, während ich der Vierergruppe mit dem Zielfernrohr folgte. Ich sah weiter einen Teil seines Gesichts, sah ihn weiter animiert reden und dabei lächeln. Nicht gut genug; dieses Ziel war zu klein.


  Im nächsten Augenblick versperrte mir ein weiterer Mann, der einen dunkelgrauen Anzug trug, völlig die Sicht. Damit war die Sache aussichtslos: zu spät, zu viele Leute, hinter denen die Zielperson verschwand.


  Sie waren an dem Wagen. Scheiße, Scheiße, Scheße ...


  Ich nahm den Zeigefinger vom Abzug, verschwand hinter der Mauer und sicherte die Waffe, während ich zum Tor rannte. Überlegen konnte ich nicht mehr lange; ich konnte nur handeln. In meinem Kopf kreischte eine schrille Stimme: Gelegenenheitsziel! Gelegenheitsziel!


  Zum Teufel mit dem raffiniert getarnten Sprengsatz, ich wollte nur noch eine Detonation. Während die Stimme in meinem Kopf weitergellte, riss ich den Plastikbehälter an seinem Tragegriff hoch.


  In meinem Magen breitete sich ein seltsam flaches Gefühl aus, wie ich es als kleiner Junge gehabt hatte, wenn ich angstvoll vor etwas geflüchtet war und mir gewünscht hatte, meine Beine trügen mich so schnell davon, wie mein Kopf es ihnen befahl.


  Ich erreichte nach Atem ringend das Tor und stellte den Plastikbehälter, an dem noch immer das blaue Abschleppseil festgeknotet war, am Mauerfuß ab.


  Gelegenheitsziel, Gelegenheitsziel!


  Das Motorengeräusch des Lexus veränderte sich, als der Geländewagen die Einfahrt entlang auf mich zukam.


  Es wurde lauter, während ich mir meinen Rucksack griff und zum Waldrand neben der Straße spurtete.


  Ich musste dringend in Deckung gehen. Ich verschwand ungefähr dreißig Meter vom Tor entfernt mit einem Sprung hinter dem Laubwall.


  Scheiße, viel zu nah an dem Sprengsatz


  Ich warf mich auf den schlammigen Boden, benutzte meinen Rucksack als Gewehrauflage und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.


  Das Surren des Elektromotors, der ferngesteuert das Tor öffnete, übertönte das Motorengeräusch des Lexus, als er näher kam und dann hielt.


  Ich lag zu dicht über dem Boden. So hatte ich kein freies Schussfeld.


  Ich sprang auf, ging in eine tiefe Hocke, holte weiter keuchend Luft, hielt die Knie gespreizt, um mich zu stabilisieren und behielt das Gewehr im Anschlag, während ich mich abmühte, den verdammten Sicherungshebel umzulegen.


  Während wir alle darauf warteten, dass das Tor sich öffnete, konnte ich die Panoramasonnenbrillen der beiden Weißhemden sehen und wusste, dass ich in Gefahr war, von ihnen gesehen zu werden. Ich blieb so tief wie möglich und atmete keuchend weiter, als der Lexus endlich wieder anfuhr.


  Nur noch sechs bis sieben Meter.


  Der Geländewagen bremste so ruckartig ab, dass er sich nach vorne neigte.


  Scheße! Ich hörte auf zu atmen, während mein Blick den Plastikbehälter fixierte. Dann hob ich das Gewehr


  ans Auge, erfasste das neue Ziel und nahm Druckpunkt.


  Der Automotor heulte auf, als der Wagen im Rückwärtsgang davonschoss, und ich sah das verschwommene Weiß des Plastikbehälters und hatte das Balkenvisier genau in seiner Mitte, als ich abdrückte.


  Ich ließ das Gewehr fallen, warf mich in den Schlamm und schrie innerlich auf, als die Druckwelle der Detonation über mich hinwegfegte. Das war ein Gefühl, als befände ich mich als Fallschirmspringer mit hundertfünfzig Stundenkilometern im freien Fall und würde plötzlich von einer Riesenhand gestoppt, während meine inneren Organe ihre Bewegungsrichtung beibehielten.


  Ich grapschte mir das Gewehr, lud nach, rappelte mich auf und überprüfte dabei die Visiereinstellung, Ich hatte keine Zeit, auf vom Himmel fallende Trümmer zu achten: Ich musste mich davon überzeugen, dass die Zielperson tot war.


  Der Geländewagen war durch die Wucht der Detonation noch einige Meter weit zurückgeschoben worden. Während um mich herum Mauertrümmer und abgerissene Äste vom Himmel fielen, trabte ich auf die Staubwolke zu: das Gewehr im Anschlag, ein Dröhnen in den Ohren, Sterne vor den Augen, am ganzen Leib zitternd. Wo zuvor ein Torflügel und ein Teil der rechten Mauer gewesen waren, lagen jetzt


  Trümmerschutt und verbogene Eisenteile.


  Ich hielt auf das Autowrack zu, rannte halb gebückt weiter und ging neben den Überresten der Mauer unmittelbar vor einem rauchenden, mannsgroßen Krater


  in Stellung. Mauertrümmer regneten auf den Geländewagen herab. Der zuvor neuwertige Lexus sah jetzt wie ein Stock Car aus: verbeult, ohne


  Seitenscheiben, das Sicherheitsglas der


  Windschutzscheibe eingedrückt und von Rissen durchzogen.


  Ich zielte über Kimme und Korn durchs Fahrerfenster. Mein nächster Schuss traf den Mann im weißen Hemd, der über dem Lenkrad zusammengesackt war, sich aber bereits wieder aufzurichten begann.


  »Zwo!«


  Das Gewehr blieb von meiner linken Hand gestützt an meiner Schulter, während ich nachlud und einen weiteren Schuss abgab, der den zusammengesackten Mann in dem blutbefleckten weißen Hemd auf dem Beifahrersitz traf.


  »Drei!«


  Da ich nur vier Schuss hatte, musste ich wissen, wie viele Schüsse ich bereits abgegeben hatte; das konnte ich mir nie richtig merken, aber wenn ich laut mitzählte, blieb ich auf dem Laufenden.


  Als ich mit schussbereit erhobener Waffe auf die hintere Wagentür zulief, schwebten nur noch Blätter und Holzsplitter vom Himmel und landeten um mich herum auf dem Asphalt. Mein Blickwinkel veränderte sich: Ich sah zwei mit Glassplittern übersäte


  zusammengesunkene Gestalten  die eine in Jeans und grünem T-Shirt, die andere in einem grauen Anzug. Ich hielt auf sie zu. Der Mann im Anzug war Charlie, der hoffentlich noch lebte.
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  Die Zielperson war mehr oder weniger im Fußraum zwischen den Sitzen zusammengesackt, und ihr Vater lag über ihr auf dem Rücksitz. Beide wirkten ziemlich mitgenommen, aber sie lebten. Charlie hustete sich Staub aus der Lunge, und ich konnte sehen, wie die Zielperson sich bewegte.


  Bloß nicht Charlie treffen ...


  Ich war mit zwei, drei weiteren großen Schritten an der Tür und rammte den Gewehrlauf durchs glaslose Fenster ins Wageninnere. Die Mündung war keine Handbreit von dem blutigen, mit Glassplittern bedeckten und verwirrten Gesicht der Zielperson entfernt.


  Ich spürte den Druckpunkt unter meinem Zeigefinger, der sich jedoch nicht weiter krümmen wollte. Irgendetwas hinderte mich daran, einfach abzudrücken.


  Scheße, drück endlich ab!


  Die Mündung folgte seinem Kopf, als er sich benommen auf die Seite wälzte. Sie steckte jetzt fast in seinem Ohr. Ich hob sie leicht, damit sie auf den Oberrand der Ohrmuschel zielte.


  Noch immer passierte nichts; mein Zeigefinger wollte sich nicht bewegen. Was zum Teufel war los mit mir?


  KOMM SCHON, DRÜCK ENDLICH AB! DRÜCK ENDLICH AB!


  Aber ich konnte nicht, und in diesem Augenblick erkannte ich auch, warum. Eisige Angst durchzuckte


  meinen Körper.


  Mein Gehirn blendete fast alles um mich herum aus, aber es ließ mich laute Schreie hören; ich drehte mich um und sah nur teilweise bekleidete Männer mit Waffen in den Händen aus dem Haus stürmen.


  Ich zog den Gewehrlauf aus dem Wagen, griff durchs Beifahrerfenster und zog dem Leibwächter das Handy aus der Gürtelhalterung. Dann riss ich die verbeulte Autotür auf und bekam eine Hand voll Anzug zu fassen. Ich zerrte den benommenen Charlie aus dem Wagen und stieß ihn vor mir her auf die andere Seite des noch stehenden Mauerstücks. »Los, los, weiter!«


  Als ich ihm in die Kniekehlen trat, fiel er vor mir auf alle viere. Ich wich ein Stück zurück und zielte auf seinen Kopf. »Können Sie mich hören?«


  Das Geschrei kam näher. Ich trat ihn in die Rippen. »Sorgen Sie dafür, dass das Steuersystem für die Raketen .«


  »Was ist mit euch Leuten los?« Er hustete, während ihm Blut übers Kinn lief, und hob nicht den Kopf, als er aufgebracht antwortete, ohne die geringste Angst erkennen zu lassen. »Es ist letzte Nacht ausgeliefert worden! Ihr habt das Steuersystem  ihr habt alles! Die Sunburn ist komplett und einsatzfähig. Was wollt ihr noch mehr?«


  »Ausgeliefert? Es ist bereits ausgeliefert?«


  Er sah zu mir auf. Sein Blick folgte dem Auf und Ab des Gewehrlaufs, während wir beide nach Atem rangen.


  »Letzte Nacht! Ihr droht mir damit, meinen Sohn zu ermorden, wenn das System nicht bis morgen geliefert wird, ihr bekommt es vorzeitig, und trotzdem ...« Charlie machte eine Pause, als er meine offenkundige Verwirrung sah. »Weiß bei euch die Rechte nicht, was die Linke tut?«


  »Am Dienstag war der Kerl in dem rosa Hawaiihemd hier  hat ers mitgenommen?«


  »Natürlich!«


  »Warum sollte ich Ihnen glauben?«


  »Was Sie glauben, ist mir egal. Der Deal ist abgeschlossen, und trotzdem bedrohen Sie mich und meine Familie ... Denken Sie an unsere Vereinbarung  keine panamaischen Ziele. Warum ist das System noch hier? Ihre Leute haben gesagt, es würde sofort nach Kolumbien gebracht und nicht hier eingesetzt werden. Wissen Sie, wer ich bin? Wissen Sie, wie ich mich an Ihnen rächen kann?«


  »Vater!« Michael, der sich aufgerappelt hatte, starrte uns entsetzt an. »Nicht schießen  bitte, erschießen Sie ihn nicht. Bitte!«


  Charlie rief ihm etwas auf Spanisch zu  vermutlich forderte er ihn zum Weglaufen auf , dann fixierte er wieder mich. »Also, Engländer, was nun? Ihre Leute haben bereits, was Sie hier holen wollen.«


  Ich schlug mit dem Gewehrkolben zu und traf ihn seitlich am Hals. Als Charlie sich mit einem Aufschrei zusammenrollte, warf ich mich herum und rannte den Waldrand entlang zu meinem Rucksack. Ich riss ihn mit meiner freien Hand hoch, warf einen Blick über die Schulter und sah, wie Michael auf seinen Vater zuhinkte, während hinter ihnen Männer und Fahrzeuge


  herankamen.


  Das war ein Problem. Michael war ein richtiger Mensch. Er war ein Junge, der sein Leben noch vor sich hatte, keine der schemenhaften Gestalten, mit denen ich bisher zu tun gehabt hatte  die Art Zielperson, die ich ohne Gewissensbisse liquidiert hätte.


  Ich stürmte in den Dschungel, zerfetzte Wart-ein- Weilchen und achtete nicht darauf, ob ich Spuren hinterließ. Im Augenblick wollte ich nur weg von hier und so schnell wie möglich hinter dem Dschungelwall verschwinden.


  Dornen zerfetzten mir die Haut, und meine Kehle war so ausgedörrt, dass jeder Atemzug schmerzte. Aber all das spielte keine Rolle; wichtig war nur, von hier wegzukommen.


  Der Tumult hinter mir verstummte allmählich; er wurde vom Dschungel aufgesogen, als ich tiefer in ihn eindrang. Aber ich wusste, dass es nicht lange dauern würde, bis eine organisierte Verfolgung begann.


  Hinter mir hämmerten mehrere Schnellfeuergewehre los. Die Jagd auf mich begann viel rascher, als ich erwartet hatte: Sie schossen blindlings in den Dschungel hinein, weil sie hofften, mich durch Zufall zu treffen. Das störte mich nicht weiter, denn die Bäume bildeten einen massiven Schutzwall. Entscheidend war, ob meine Verfolger meine Fährte aufnahmen oder nicht.


  Ich zog meinen Kompass heraus, orientierte mich und bewegte mich ungefähr zwanzig Meter weiter nach Osten in Richtung Ringstraße  jetzt allerdings langsamer, weil ich mich bemühte, in meinem


  Kielwasser keine abgerissenen Blätter oder zerrissenen Spinnweben zu hinterlassen. Dann bog ich nach Norden und etwas später nach Westen ab, sodass ich parallel zu meiner ursprünglichen Route zurückkam. Nach fünf bis sechs Metern machte ich Halt, sah mich nach einem dichten Busch um und schlängelte mich hinein.


  Ich hockte auf meinem Rucksack, hielt das entsicherte Gewehr im Anschlag und atmete langsam tief durch. Nahmen die Verfolger meine Fährte auf, würden sie sechs bis sieben Meter vor mir von rechts nach links vorbeikommen, während sie meinen Spuren folgten. Weit bessere Soldaten als ich hatten auf Grund leidvoller Erfahrungen als wichtigste Regel für im Dschungel Gejagte aufgestellt: Ist der Feind schnell hinter dir her, musst du zur Seite ausweichen und dich fortstehlen. Lauf nicht einfach geradeaus weiter, sonst hast du den Feind ständig auf den Fersen.


  Aus einem Packen Bereitschaftsmunition löste ich langsam drei Patronen, dann zog ich den Verschlusshebel zurück. Die geölten Metallteile glitten leicht übereinander, bevor ich die ausgeworfene letzte Patrone auffing. Dann steckte ich die vier Patronen langsam und sorgfältig ins Magazin, bevor ich den Verschlusshebel wieder arretierte.


  Ich saß da und beobachtete und horchte, während ich das blutverschmierte Handy aus der Tasche zog. Unabhängig davon, was hier vorlag  ein Lieferstopp, eine Garantielieferung, was auch immer , hatte ich meinen Auftrag, mit dem der Jasager mich hergeschickt hatte, nicht ausgeführt und war mir natürlich über die


  Konsequenzen im Klaren. Ich musste dringend telefonieren.


  Ich hörte keinen Wählton, versuchte aber trotzdem, Josh Nummer zu wählen, und hielt den winzigen Lautsprecher, der bei jedem Tastendruck piepste, mit einem Finger zu. Nichts.


  Auf meiner Baby-G war es 7.03 Uhr. Ich spielte mit dem Telefon herum, fand den Vibrationsalarm und steckte es wieder ein.


  Scheiße, Scheiße, Scheiße. Ich spürte wieder ein Kribbeln und empfand das hilflose Gefühl, das Carrie beschrieben hatte  jene grässliche Leere, wenn man glaubt, jemanden verloren zu haben, und sich verzweifelt anstrengt, ihn wiederzufinden. Scheße, nicht hier, nicht jetzt ...


  Aufgeregte spanische Stimmen brachten mich in die Realität zurück. Die Verfolger kamen näher.


  Ihre lauten Rufe hallten durch den Dschungel  aber folgten sie meiner Fährte? Ich saß bewegungslos da, während Sekunden, dann ganze Minuten verstrichen.


  Fast 7.15 Uhr. Sie muss bald aufstehen, damit sie pünktlich zum Unterricht kommt ...


  Ich hatte versagt, das musste ich akzeptieren. Aber in diesem Augenblick war es viel wichtiger, mit dem Handy aus dem Funkloch herauszukommen, in dem ich mich befand. Dazu musste ich hügelaufwärts in Richtung Haus gelangen, wo das Telefon zuvor benutzt worden war.


  Gelegentlich war ein einzelner hallender Schrei zu hören, der an einen Brüllaffen erinnerte, aber ich sah niemanden. Dann bewegte sich vor mir etwas, und ich hörte schwere Stiefel durchs Unterholz brechen. Aber sie waren mir nicht auf der Spur, sondern schienen eher zufällig vorbeigekommen zu sein. Ich hielt mit dem Gewehr an der Schulter und meinem Zeigefinger am Abzug den Atem an, als sie auf meiner Fährte Halt machten.


  Schweiß lief mir übers Gesicht, während drei Stimmen rasend schnell durcheinander schwatzten, als versuchten sie, sich für eine bestimmte Richtung zu entscheiden. Ich konnte ihre M-16-Sturmgewehre hören


  — dieses plastikartige, fast an Spielzeug erinnernde Geräusch, als sie ihre Waffen von einer Hand in die andere nahmen oder einen Kolben auf die Zehenkappe eines Stiefels stellten.


  Irgendwo in der Ferne hämmerte ein Feuerstoß durch den Dschungel, und meine drei Verfolger schienen beschlossen zu haben, sich auf den Rückweg zu machen. Sie hatten offenbar genug von ihrem Ausflug in den Dschungel.


  Wer meiner Fährte folgte, hätte inzwischen an mir vorbeikommen müssen, selbst wenn er zwischendurch einmal meine Spur verloren hatte. Obwohl ich mir Mühe gegeben hatte, möglichst wenig Spuren zu hinterlassen, hätte sogar ein Blinder dem von mir durch den Dschungel gebrochenen Highway folgen können, wenn er wusste, wonach er zu tasten hatte.


  Ich gelangte bis fast an die Waldgrenze, wobei ich ständig die durch Balken angezeigte Signalstärke auf dem Handy-Display kontrollierte. Noch immer nichts.


  Dann hörte ich das laute Motorengeräusch einer der Planierraupen und das Rasseln ihrer Ketten. Als ich mich vorsichtig weiterbewegte, sah ich aus ihrem senkrechten Auspuffrohr schwarze Dieselqualmwolken aufsteigen, während sie in Richtung Tor rasselte. Vor Charlies Landhaus liefen bewaffnete Männer aufgeregt durcheinander, während auf der Zufahrt Geländewagen patrouillierten.


  Ich wich hinter den grünen Wall zurück, sicherte mein Gewehr und begann das Laubdach abzusuchen, während ich die um die Waffe gewickelte Schnur entwirrte, um sie zu einer Trageschlinge zu verknoten. Ungefähr sechs Meter vom Waldrand entfernt fand ich einen geeigneten Baum: Er würde einen guten Blick aufs Haus bieten, ließ sich anscheinend leicht erklettern und hatte Äste, die stark genug waren, um mein Gewicht zu tragen. Ich holte die Spanngurte, die meinen Sitz bilden sollten, aus dem Rucksack, nahm ihn wieder über die Schultern, hängte mir das Gewehr um und begann zu klettern, während auf der Lichtung Motoren heulten und Stimmen durcheinander riefen.


  Als ich ungefähr sieben Meter hoch war, machte ich einen weiteren Versuch mit dem Nokia und sah diesmal vier Signalbalken auf dem Display.


  Ich befestigte die Spannriemen um zwei starke Äste, hängte den Rucksack über einen weiteren Ast, machte es mir mit Aussicht aufs Haus bequem und breitete eines der Moskitonetze über mich aus, bevor ich, für den Fall, dass ich plötzlich abhauen musste, den Rucksack wieder verschloss.


  Da ich einige Zeit hier oben verbringen würde, bis die Aufregung sich gelegt hatte, musste ich das Moskitonetz zwischen Ästen ausspannen, damit es nicht an mir klebte, und unterschlagen, um die grellbunten Spanngurte zu tarnen. Ich musste meine Gestalt, meinen hellen Teint, meinen Schatten, meine Silhouette und meine Bewegungen tarnen; das würde nur klappen, wenn ich das Netz von meinem Körper fern hielt, damit ich nicht wie ein Mann aussah, der in ein Moskitonetz gehüllt auf einem Baum sitzt. Als ich dann endlich mit dem Gewehr über den Knien dasaß, atmete ich mehrmals tief durch, bevor ich die Telefonnummer eintippte.


  Ich ließ ihm keine Zeit, nachzudenken oder zu reden, sondern überfuhr ihn laut flüsternd: »Josh, ich bins ... Nick. Red jetzt nicht, hör nur zu.«
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  »Josh, pass auf. Du musst sie sofort in Sicherheit bringen. Ich hab Scheiße gebaut. Bring sie irgendwo in Sicherheit; sie muss irgendwo sein, wo niemand an sie heran kann. Ich rufe in ein paar Tagen wieder an, okay? Hast du verstanden?«


  Am anderen Ende herrschte Schweigen.


  »Josh?«


  »Du verdammter Scheißkerl! Wann hört das endlich auf? Du spielst wieder mal mit ihrem Leben. Ich könnte


  dich umbringen dafür!«


  Die Verbindung brach ab. Josh hatte aufgelegt. Aber ich wusste, dass er meine Warnung ernst nehmen würde. Als ich letztes Mal Scheiße gebaut und Kinder in Lebensgefahr gebracht hatte, waren es seine eigenen gewesen.


  Ein Gefühl der Erleichterung durchflutete mich, als ich den Akku herausnahm, bevor ich das Handy wieder einsteckte. Ich wollte sicherstellen, dass es nicht versehentlich in Betrieb war und dann angepeilt werden konnte.


  Ich hatte wieder den bitteren Geschmack von Diet im Mund, während ich den Tumult vor dem Haus beobachtete. Ich fragte mich, ob bald die Polizei eintreffen und meine Personenbeschreibung erhalten würde, aber irgendwie bezweifelte ich das. Charlie würde diesen Vorfall geheim halten wollen, und falls irgendein Außenstehender die Detonation meines Sprengsatzes gehört hatte, würde er sich nichts dabei denken. Als der Dschungel gerodet worden war, um Platz für sein Landhaus zu schaffen, waren bestimmt jeden Tag Baumstümpfe gesprengt worden.


  Ich beugte mich über meinen Rucksack, holte die Wasserflasche heraus, trank ein paar Schlucke und dachte etwas beruhigter als zuvor an Kelly. Unabhängig davon, was Josh von mir dachte, würde er das Richtige für sie tun. Natürlich war das Problem damit nicht gelöst; dies war nur die beste vorläufige Lösung, auf die ich zurückgreifen konnte.


  Kelly und ich steckten weiter tief in der Scheiße. Ich wusste, dass ich den Jasager hätte anrufen sollen, um ihm mitzuteilen, was ich zu wissen glaubte, und auf weitere Anweisungen zu warten. Das hätte ich tun müssen  warum hatte ichs also nicht getan? Weil eine innere Stimme mir etwas anderes sagte.


  Charlie hatte den Namen Sunburn erwähnt. Der Jasager hatte mich wegen eines Lenkwaffensystems hergeschickt, das eine Gefahr für US-Hubschrauber in Kolumbien darstellte. Wegen eines Fla-Raketensystems. Das war die Sunburn nicht  sie war eine Lenkwaffe zur Bekämpfung von Schiffszielen. Ich erinnerte mich daran, gelesen zu haben, die U.S. Navy sei wegen dieser Waffe in großer Sorge, weil sie sich mit ihren Fla-Lenkwaffen nicht bekämpfen ließ. Sie stufte die Sunburn als gefährlichste Bedrohung ihrer Schiffe ein.


  Ich versuchte mich an Einzelheiten zu erinnern. Der Artikel hatte in einer Nummer von Time oder Newsweek gestanden, die ich letztes Jahr in der U-Bahn nach Hampstead gelesen hatte ... Die Lenkwaffe war ungefähr zehn Meter lang, denn ich hatte mir vorgestellt, wie zwei davon hintereinander in dem U- Bahn-Wagen Platz hätten.


  Was noch? Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn.


  Denk nach, denk nach .


  Der Pizzamann . Er war am Dienstag an der Miraflores-Schleuse gewesen. Eine auf die Schleuse gerichtete Webcam übertrug Bilder, die über die Relaisstation im Haus des Ehepaars Yanklewitz liefen. Das Team des Pizzamanns überwachte Drogentransporte der FARC. Er war auch in Charlies


  Haus gewesen, und wenn Charlie die Wahrheit gesagt hatte, hatte er jetzt die Sunburn.


  Mir wurde plötzlich klar, was hier lief. George trug den Kampf in die Reihen des Feindes: Seine Leute hatten Drogentransporte durch den Panamakanal entdeckt und schienen nun vorbeugend aktiv zu werden  vielleicht indem sie die Sunburn benutzten, um den FARC zu drohen, jedes Schiff zu versenken, das Drogen durch den Kanal transportierte.


  Aber das war noch immer keine Antwort auf die Frage, warum ich hergeschickt worden war, um Charlie daran zu hindern, ein Fla-Raketensystem auszuliefern .


  Über dem Laubdach kam das Knattern von Rotorblättern näher. Dieses tiefe Wup-wup-wup-wup erkannte ich sofort als das typische Rotorgeräusch tief fliegender amerikanischer Hueys. Die beiden Hubschrauber rasten genau über mich hinweg. Der starke Rotorabwind ließ meinen Baum schwanken, als sie in geringer Höhe auf das Haus zuflogen. Schlammpfützen wurden weggeblasen, und herumliegendes Abfallholz flog nach allen Seiten auseinander. Das Landhaus verschwand fast in den flimmernden Hitzewellen der Triebwerksabgase der beiden Hueys. Ein gelbweißer Bell 206 Jet-Ranger folgte ihnen wie ein Kind, das sich bemüht, mit seinen Eltern Schritt zu halten.


  Die Szene vor mir hätte geradewegs aus einem Wochenschaufilm über den Vietnamkrieg stammen können. Bewaffnete Männer sprangen von den Kufen der anschwebenden Hubschrauber und stürmten im


  Laufschritt auf das Haus zu. Sie hätten Soldaten der 101st »Air Assault« bei einem Kommandounternehmen sein können  nur trugen diese Kerle Jeans.


  Die JetRanger ging so dicht vor Charlies Haus herunter, als wollte sie tatsächlich an der Tür klingeln; dann vergrößerte der Pilot den Abstand etwas und setzte auf dem Asphalt in der Nähe des Springbrunnens auf.


  Obwohl die flimmernde Hitze ihrer Triebwerksabgase alles verschwimmen ließ, konnte ich beobachten, wie Charlies Familie auf dem Weg zu der JetRanger ihr Landhaus verließ.


  Ich saß da und verfolgte durch die Optik, wie meine ehemalige Zielperson eine Südamerikanerin mittleren Alters beruhigte, die noch im Nachthemd war. Rechts neben ihr ging Charlie, dessen zerfetzter Anzug große Blutflecken aufwies, und hatte ihr einen Arm schützend um die Schultern gelegt. Die drei waren von besorgten, durcheinander schreienden Bewaffneten umgeben, die sich beeilten, sie zu dem Hubschrauber zu eskortieren. Während ich sie durchs Zielfernrohr verfolgte, blieb mein Balkenvisier scheinbar endlos lange auf Michaels Brust gerichtet.


  Ich betrachtete sein junges, blutiges Gesicht, auf dem nur Sorge um die ältere Frau zu erkennen war. Er gehörte zu einer anderen Welt als sein Vater, George, der Pizzamann und ich. Ich konnte nur hoffen, dass er dort bleiben würde.


  Das Knattern der Hubschrauberrotoren schwoll zu ohrenbetäubendem Lärm an, als die drei in die


  JetRanger verfrachtet wurden. Die beiden Hueys hoben bereits ab. Sie senkten ihren Bug und flogen in Richtung Panama City.


  Dann startete auch die JetRanger und folgte ihnen. Einige Sekunden lang herrschte verhältnismäßige Ruhe, dann brüllte eine Stimme Befehle, die den


  zurückgebliebenen Männern galten. Sie bildeten kleine Trupps, deren Auftrag leicht zu erraten war: Sie sollten mich aufspüren. Und diesmal hatte ich das Gefühl, die Verfolgung sei besser organisiert.


  Ich saß auf meinem Beobachtungsposten und überlegte, was ich als Nächstes tun sollte, während ein Geländewagen nach dem anderen mit Männern wegfuhr, die mit M16-Sturmgewehren bewaffnet waren, und dann leer zurückkam. Ein Blick auf die Baby-G zeigte mir, dass ich bald aufbrechen musste, wenn ich das Tageslicht voll nutzen wollte.


  Freitagabend, das war mein letzter Termin gewesen. Weshalb? Und was hatte die Firma überhaupt damit zu tun? Die Sunburn musste offenbar für morgen in Stellung sein. Ich war mit der Story von den angeblichen Fla-Lenkwaffen getäuscht worden. Worum es in Wirklichkeit ging, brauchte ich nicht zu wissen, denn nach dem Fehlschlag in London war meine Entsendung nach Panama ihr letzter verzweifelter Versuch, das komplette Waffensystem in die Hände zu bekommen.


  Freitagabend. Sonnenuntergang.


  Scheiße, die Ocaso ...


  Sie wollten das Kreuzfahrtschiff treffen, richtige


  Menschen, Tausende von Passagieren. Hier ging es gar nicht um Drogen . worum also?


  Scheiß drauf, der Grund dafür war unwichtig. Wichtig war nur, dass der geplante Anschlag verhindert wurde.


  Aber wohin sollte ich gehen? Was sollte ich mit dem anfangen, was ich zu wissen glaubte? Die panamaischen Behörden alarmieren? Was würden sie tun? Das Auslaufen der Ocaso verhindern? Und wenn schon? Das wäre nur eine weitere vorläufige Lösung gewesen. Konnten sie die Sunburn nicht rechtzeitig aufspüren, würde der Pizzamann das Scheißding einfach auf das nächste vorbeifahrende Schiff abschießen. Nicht gut genug. Ich brauchte einen vernünftigen Plan.


  Sollte ich mich an die US-Botschaft, an irgendeine Botschaft wenden? Was würde sie tun  die Sache melden? Aber wem melden? Wie lange würde es dauern, bis jemand nach dem Telefonhörer griff, um George anzurufen? Und selbst wenn er noch so wichtig war, mussten noch viel mächtigere Leute hinter ihm stehen. Das stand für mich fest. Sogar C und der Jasager tanzten nach ihrer Pfeife.


  Ich musste zusehen, dass ich wieder zu Carrie und Aaron kam. Diese beiden waren die einzigen Leute, die mir helfen konnten.


  Inzwischen war die Aktivität vor dem Haus abgeklungen: keine Fahrzeuge mehr, nur noch zwei Bewaffnete, die ums Haus patrouillierten, und von links das Arbeitsgeräusch der unsichtbaren Planierraupe, die


  den demolierten Lexus von der Zufahrt schob.


  Es war 8.43 Uhr  Zeit, meinen Beobachtungsposten zu verlassen. Ich riss den Klettverschluss der seitlichen Hosentasche auf, zog die Landkarte heraus und beugte mich tief darüber, um den Kompass an seiner kurzen Schnur auf ihre ausgeblichene Oberfläche legen zu können. Dreißig Sekunden später stand meine Marschroute fest: durch Grün, dann die weiße Linie der Ringstraße, wieder Grün, nach Clayton hinein und auf der Hauptstraße nach Panama City. Wie ich von dort zum Haus zurückkommen würde, vermutlich per Anhalter , war mir noch nicht ganz klar.


  Nachdem ich kontrolliert hatte, dass die Karte wieder sicher verstaut war, kletterte ich mit Rucksack und Gewehr von meinem Baum und überließ mein Versteck den Vögeln. Sobald ich den Rucksack über die Schultern genommen und die Schnur wieder um den Gewehrkolben gewickelt hatte, brach ich nach Osten auf, wo die Ringstraße und Fort Clayton lagen. Ich ließ mir Zeit, konzentrierte meinen Blick und meine Aufmerksamkeit ganz auf den grünen Wall vor mir, behielt den Zeigefinger am Abzug meiner entsicherten Waffe und war jederzeit reaktionsbereit.


  Ich hätte wieder in Kolumbien auf der Suche nach Drogenlabors im Dschungel sein können: Ich bog das Unterholz auseinander, statt hindurchzubrechen, vermied Spinnweben, achtete darauf, wohin ich trat, um keinen Lärm zu machen und wenige Spuren zu hinterlassen, blieb stehen, um zu horchen und zu beobachten, bevor ich Senken durchschritt, sah immer wieder auf den Kompass, um meine Marschrichtung zu kontrollieren, und suchte ständig nicht nur den Dschungel vor mir, sondern auch  was ebenso wichtig war  das Laubdach über mir ab.


  Ich wäre gern rascher marschiert, um möglichst schnell zu Aaron und Carrie zurückzukommen, aber ich wusste, dass dies die beste und sicherste Methode war, um das zu erreichen. Die Jäger würden nicht mehr durchs Unterholz brechen und blindlings in den Dschungel schießen; sie würden großräumig verteilt auf der Lauer liegen und darauf warten, dass ich ihnen in die Arme lief. Taktische Bewegungen im Dschungel sind immer schwierig: Man muss das leichte höhere Gelände meiden, darf niemals Wege benutzen und darf keinen Wasserläufen folgen. Der Feind rechnet damit, dass man das tut. Man muss in der Scheiße bleiben, sich nur nach dem Kompass orientieren und sich langsam bewegen. Aber das lohnt sich, denn auf diese Weise überlebt man.


  Mit Diet gemischter Schweiß lief mir in die Augen  nicht bloß wegen der hohen Luftfeuchtigkeit in diesem Dampfkochtopf, sondern auch, weil es stressreich war, sich langsam und kontrolliert zu bewegen, Augen und Ohren anzustrengen und dabei ständig zu überlegen: Was ist, wenn sie vor mir auftauchen? Was ist, wenn sie von links kommen? Was ist, wenn sie zuerst schießen und ich nicht weiß, woher das Feuer kommt? Feindberührung im Dschungel findet in Nahkampfentfernung statt.
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  Um die Ringstraße zu erreichen, brauchte ich zwei Stunden, was weit weniger war, als ich erwartet hatte.


  Ich ließ den Rucksack von meinen Schultern gleiten und zog das T-Shirt von der heftig juckenden Stelle auf meinem Rücken weg. Dann strich ich mir mein schweißnasses Haar aus dem Gesicht, nahm das Gewehr wieder hoch und bewegte mich langsam weiter. Als ich mich der Straße näherte, wurde es Zeit, die Waffe zu sichern und zu Boden zu gehen. Ich stützte mich nur auf meine Ellbogen und die Zehenkappen meiner Timberlands, um mich bis an den Straßenrand vorzuschieben. Das Gewehr lag dabei immer rechts von mir; während ich es mitnahm, wusste ich, dass der umgelegte Sicherungshebel verhindern würde, dass sich unbeabsichtigt ein Schuss löste.


  Nach dem nächtlichen Regen standen die Rillen und Schlaglöcher im Asphalt voll Wasser, und der Himmel war weiterhin düster. Schwarze, helle und dunkelgraue Wolken brüteten über mir, während ich beobachtete und horchte. Verstanden meine Verfolger sich auf ihre Sache, würden sie die Straßen von Männern überwachen lassen, die auf der Lauer lagen, um zu sehen, was aus dem Dschungel hervorkam. Aber selbst wenn es hier solche Posten gab, musste ich meine bisherige Marschrichtung beibehalten.


  Ich schob mich noch etwas weiter vor, bis mein Kopf aus dem Unterholz ragte. Rechts war nichts zu sehen, außer dass die Straße verschwand, während sie allmählich eine Linkskurve machte. Ich drehte meinen Kopf auf die andere Seite.


  Höchstens vierzig Meter entfernt stand einer der Geländewagen aus dem Haus: ein glänzender schwarzer Land Cruiser, der mir zugekehrt am Straßenrand parkte. An der Motorhaube lehnte ein junger Mann, der mit einem M-16-Sturmgewehr in den Händen beide Seiten der Straße beobachtete. Er war Anfang zwanzig, trug Jeans, ein gelbes T-Shirt und Laufschuhe und schien sich zu langweilen.


  Mein Herz begann zu jagen. Ein Fahrzeug wäre das ideale Mittel gewesen, um schnellstens von hier zu verschwinden — aber war dieser Posten vielleicht nicht allein? Waren seine Kameraden in regelmäßigen Abständen entlang der Straße verteilt? Oder hielt er dort vorn Wache und sollte die anderen alarmieren, sobald er etwas sah, während sie hinter dem Wagen eine Zigarettenpause machten?


  Es gab nur eine Möglichkeit, das festzustellen. Ich schob mich langsam unter die Bäume zurück und richtete mich auf alle viere auf, bevor ich zu meinem Rucksack kroch. Ich schlüpfte in die Tragriemen, entsicherte die Waffe und bewegte mich parallel zur Straße auf den Land Cruiser zu — Gewehr im Anschlag, Augen und Ohren auf Höchstleistung eingestellt. Immer wenn mein Fuß den Waldboden berührte und mein Gewicht das Laub zerquetschte, kam mir das Geräusch hundert Mal lauter vor, als es in Wirklichkeit war. Bei jedem Vogel, der in meiner Nähe aufflatterte, erstarrte ich mitten in der Bewegung zu einer Salzsäule.


  So waren zwanzig mühsame Minuten vergangen, als ein neues Geräusch mich erstarren ließ. Dicht hinter dem grünen Wall war zu hören, wie sein Gewehr gegen die Seite des Geländewagens schlug. Das Fahrzeug schien sieben bis acht Meter halb rechts vor mir zu stehen.


  Ich verharrte zwei, drei Minuten lang und horchte. Ich hörte keine Stimmen, keinen Funkverkehr, sondern nur, wie er hustete und auf den Asphalt spuckte. Dann konnte ich das leise Knacken nachgebender Blechteile hören. Er stand auf dem Dach oder der Motorhaube.


  Um genau gegenüber dem Land Cruiser zu sein, bewegte ich mich etwas weiter. Dann ließ ich mich wie in Superzeitlupe auf alle viere nieder und legte den Sicherungshebel um, wobei mir das kaum hörbare metallische Klicken vorkam, als schlüge ich zwei Hämmer gegeneinander. Dann legte ich das Gewehr zu Boden, schlüpfte aus den Tragriemen meines Rucksacks und blickte dabei ständig in Richtung Straße, weil ich wusste, dass ich nur zwei Meter vorzutreten brauchte, um für meinen neuen Kumpel mit dem M-16 deutlich sichtbar zu sein.


  Als der Rucksack auf dem Boden lag, lehnte ich das Gewehr so daran, dass der Lauf in die Luft ragte, damit es leicht wiederzufinden war. Scheiß drauf, ob das Zielfernrohr sich verstellte; ich brauchte es jetzt nicht mehr. Dann zog ich langsam und vorsichtig meine Machete aus der Scheide. Das klang, als werde die Klinge über einen Schleifstein geführt, statt nur an der Aluminiumeinfassung einer Segeltuchscheidevorbeizugleiten.


  Dann streckte ich mich wieder auf dem Waldboden aus, behielt die Machete in der rechten Hand, schob mich auf Ellbogen und Zehenspitzen weiter und bemühte mich, meine unregelmäßige Atmung zu kontrollieren, während ich mir sehr langsam das Diet aus den Augen wischte.


  Als ich mich dem Waldrand näherte, war ich noch etwa fünf Meter von dem Land Cruiser entfernt. Ich konnte ein Vorderrad sehen, dessen mit Schlamm bespritzte Chromfelge von viel nassem, schwarz glänzendem Reifengummi umgeben war.


  Ich schob mich so langsam noch etwas weiter vor, dass ein Faultier im Vergleich zu mir hyperaktiv gewirkt hätte. Zwei Meter weiter kamen die Türschwellen und die untere Hälfte der Kotflügel in Sicht — aber in der Lücke zwischen ihnen und dem Gras waren keine Beine zu sehen. Vielleicht saß er im Wagen; vielleicht stand er, wie das Knacken der Blechteile suggeriert hatte, auf dem Autodach. Ich verrenkte mir fast den Hals, so angestrengt versuchte ich, über mir etwas zu erkennen. Dann hörte ich ihn wieder husten und ausspucken: Er war eindeutig außerhalb desFahrzeugs, eindeutig irgendwo dort oben.


  Ich zählte langsam bis sechzig, bevor ich mich wieder in Bewegung setzte. Er musste mich bald hören. Ich wollte nicht einmal mehr schlucken. Ich war so dicht an den Land Cruiser herangekommen, dass ich die Hand hätte ausstrecken können, um das Vorderrad zu berühren.


  Ich konnte ihn noch immer nicht sehen, aber er saß über mir auf der Motorhaube, und seine Absätze fingen an, rhythmisch an den linken Kotflügel zu schlagen. Also musste er der Straße zugekehrt dasitzen.


  Ich wusste, was ich zu tun hatte, aber ich musste mich erst darauf einstimmen. Es ist nie leicht, so über jemanden herzufallen. Dort oben lag unbekanntes Gelände, und wenn ich es erreichte, musste ich rasch auf alles reagieren, was ich vorfand. Was war, wenn ein weiterer Kerl hinten im Wagen lag und schlief? Was war, wenn er mich gehört hatte und nur darauf wartete, dass ich auftauchte?


  In den folgenden dreißig Sekunden bereitete ich mich auf den Überfall vor, während Moskitos mein Gesicht umschwirrten. Ich überzeugte mich davon, dass ich die Machete mit der Schneide auf der richtigen Seite in der rechten Hand hielt. Dann holte ich tief Luft und sprang auf.


  Er saß auf dem vorderen linken Kotflügel, kehrte mir den Rücken zu und hatte sein Gewehr links neben sich auf die Motorhaube gelegt. Er hörte mich, aber ihm blieb keine Zeit mehr, sich nach mir umzudrehen. Ich sprang bereits auf ihn zu; meine Oberschenkel prallten auf den Oberrand des anderen Kotflügels, und meine Füße befanden sich in der Luft. Meine rechte Hand beschrieb einen Bogen und drückte ihm die stumpfe Seite der Machete an die Kehle. Dann packte meine linke Hand die Klinge, zerrte sie zurück und versuchte, seinen Kopf an meine Brust zu ziehen.


  Das M-16 scharrte über den Lack, als er mit mir über die Motorhaube rutschte und mein Körpergewicht uns zu Boden zu ziehen begann, während er sich herumwarf und mit den Beinen strampelte. Seine Hände fuhren nach oben, um meine Handgelenke zu umklammern und zu versuchen, die Machete wegzudrücken, und ich hörte einen erstickten Schrei. Ich hielt seinen Kopf weiter an meine Brust gepresst und entschied mich dafür, rückwärts von der Motorhaube zu fallen. Als ich auf den Rücken knallte, wurde mir die Luft schlagartig aus der Lunge gepresst, und er landete auf mir, und wir schrien beide vor Schmerzen auf.


  Seine Hände hielten die Machete umklammert, und er drehte und wand sich wie ein Verrückter, trat nach allen Seiten um sich und traf dabei das Rad und den Kotflügel. Ich schlang ihm meine Beine um die Taille, machte dann ein Hohlkreuz und drückte die Brust heraus, um seinen Körper zu strecken, während ich die Machete an seinen Hals gedrückt hielt. Ich brachte meinen Kopf an sein linkes Ohr. »Pssst!«


  Ich konnte spüren, wie die Schneide der Machete sich in einer Hautfalte verfing. Sie musste die Haut etwas verletzt haben, denn ich fühlte warmes Blut auf meiner Haut. Als ich nochmals »Pssst!« sagte, schien er endlich zu kapieren, dass er den Mund halten sollte.


  Ich machte weiter ein Hohlkreuz und zog seinen Körper in einem Bogen über mich. Er bewegte sich jetzt nicht mehr, nur seine Brust hob und senkte sich unter keuchenden Atemzügen. Ich konnte weiter seine Hände auf meinen spüren, als er die Klinge umfasste, aber er versuchte nicht mehr, sie mir zu entwinden. Ich sagte noch mehrmals »Pssst!«, bis ich sicher war, dass er begriff, was ich von ihm wollte.


  Er ließ es sich stumm gefallen, dass ich ihn nach rechts von mir abwälzte, wobei ich »Los, los, rüber mit dir!« murmelte, ohne zu wissen, ob er mich überhaupt verstand. Wenig später lag ich mit dem Oberkörper auf seinem Kopf, drückte sein Gesicht ins Laub und konnte mich endlich nach dem M-16 umsehen. Es lag nicht weit entfernt; ich angelte es mit einem Fuß im Trageriemen zu mir her. Das Sturmgewehr war gesichert, was gut war, weil man nur eine schussbereite Waffe sichert. Ich hätte ihn schlecht mit dem M-16 bedrohen können, wenn er gewusst hätte, dass es nicht durchgeladen war.


  Ich hörte ihn schnauben, als seine Nase sich aus Schock mit Schleim füllte, und das Auf und Ab seines Brustkorbs gab mir das Gefühl, auf einem Trampolin zu liegen. Da ich ihn weiter mit einem Bein umklammerte, konnte ich den Druck seiner Hüfte auf meinem Knie im Schlamm spüren. Entscheidend war, dass er von seiner Atmung abgesehen bewegungslos blieb — genau wie ich’s in seiner Lage getan hätte, um diese Sache zu überleben.


  Ich zog mein Bein unter seinem Körper heraus, hielt den Druck der Machete gegen seinen Hals aufrecht und griff dann mit der linken Hand nach dem M-16. Die Klinge blieb an seinem Hals, während ich mich langsam erhob, bis ich über ihn gebeugt dastand und die Machete wegnehmen konnte.


  Er wusste genau, was gespielt wurde, und verhielt sich richtig, indem er nicht die geringste Bewegung machte, sondern nur schmerzhaft das Gesicht verzog, als die Klinge der Machete über seine Kehle glitt. Aber dieser nur als Warnung gedachte Schnitt war nicht tief. Sobald ich von dem Liegenden frei war, sprang ich zurück und bedrohte ihn mit dem M-16, das ich nur mit der linken Hand hielt.


  »Hallo«, sagte ich halblaut.


  Sein angstvoller Blick war starr auf mich gerichtet. Ich legte die Klinge der Machete an meine Lippen, um ihn nochmals zum Schweigen zu ermahnen, dann nickte ich ihm zu, er solle aufstehen. Er gehorchte sehr langsam und ließ seine Hände erhoben, als ich ihn in den Dschungel dirigierte, um zu meinem Rucksack zu gelangen. Eigentlich hatte ich dafür keine Zeit, weil jeden Augenblick weitere Mitglieder seines Teams aufkreuzen konnten, aber ich musste Carries Scharfschützengewehr mitnehmen.


  Wir erreichten die Stelle, wo mein Rucksack lag, und ich ließ ihn sich auf den Bauch legen, während ich mir hastig das Mosin-Nagant umhängte und meine Machete in die Scheide zurücksteckte. Dann zog ich den Verschlusshebel des M-16 zurück, um mich davon zu überzeugen, dass das Sturmgewehr tatsächlich durchgeladen war.


  Der Junge beobachtete mich aus weit nach links verdrehten Augen. Er schwebte in Todesangst, weil er jede Sekunde erwartete, ein 5,56-mm-Geschoss werde seinem Leben ein Ende setzen.


  Ich lächelte ihn an. »Sprichst du Englisch?«


  Er schüttelte nervös den Kopf, als ich ein paar


  Schritte näher an ihn herantrat. »Como esta?«


  Er nickte unsicher, während ich in die Tragriemen meines Rucksacks schlüpfte. »Bien, bien.«


  Ich reckte den Daumen hoch und lächelte ihm aufmunternd zu. »Gut, gut.« Das sollte ihn etwas weniger nervös machen. Wer glaubt, dass er nichts mehr zu verlieren hat, kann unberechenbar reagieren — aber wenn er glaubte, er habe eine Überlebenschance, würde er tun, was ich ihm befahl.


  Ich wusste nicht recht, was ich mit diesem Jungen anfangen sollte. Ich wollte ihn nicht liquidieren, weil er mir nichts getan hatte, und hatte keine Zeit, ihn fachgerecht zu fesseln. Ich wollte ihn auch nicht mitnehmen, aber letztlich blieb mir nichts anderes übrig. Ich konnte ihn nicht einfach laufen lassen — jedenfalls nicht hier in der Nähe des Hauses. Ich nickte in Richtung Straße. »Vamos, vamos!«


  Er stand auf, und ich deutete mit dem M-16 in die Richtung, wo der Land Cruiser stand. »Camion, vamos, camion.« Das war nicht gerade flüssiges Spanisch, aber er verstand, was ich meinte, und wir setzten uns in Bewegung.


  Als wir den Wagen erreichten, brauchte ich nur Rucksack und Gewehr hinten einzuladen und den Jungen vorn einsteigen zu lassen, wo er sich im Fußraum vor dem Beifahrersitz zusammenrollen musste. Ich verhakte die Mündung des M-16 in seinem Hemd und legte mir das Gewehr über die Knie. Das Gewehr war auf Dauerfeuer eingestellt, und mein linker Zeigefinger lag am Abzug. Der Junge begriff, dass jede


  Bewegung Selbstmord gewesen wäre.


  Der Zündschlüssel steckte. Ich ließ den Motor an, stellte den Wahlhebel auf D und fuhr an. Der fast neue Land Cruiser, der noch nach Ausstellungsraum roch, gab mir ein eigenartiges Sicherheitsgefühl. Als wir in Richtung Clayton und Panama City davonfuhren, sah ich zu meinem Beifahrer hinunter und lächelte. »No problema.«


  Ich wusste, dass er mir keine Probleme machen würde. Ich sah den Ehering an seiner Hand und wusste, woran er vor allem denken würde.


  Tief hängende Wolken in vielen unterschiedlichen Grautönen, in denen die zerklüfteten Berggipfel am Horizont verschwanden, ließen erwarten, dass der Regen heute früh kommen würde. Es würde nicht mehr lange dauern, bis der tägliche Wolkenbruch einsetzte.


  Was sollte ich mit meinem Begleiter anfangen? Ich konnte ihn nicht bis zur Mautstation mitnehmen. Unter Umständen erwarteten mich dort neue Unannehmlichkeiten, falls sie jetzt überwacht wurde.


  Als wir an einem der verlassenen Spielplätze zwischen den Wohnblocks vorbeikamen, hielt ich an, stieg aus und öffnete seine Tür. Er starrte mich zweifelnd an, als ich ihm mit dem M-16 bedeutete, er solle aussteigen.


  »Lauf! Lauf!«


  Er schien nicht zu verstehen, was ich meinte, deshalb gab ich ihm einen Stoß und schwenkte den linken Arm. »Los, los, lauf schon!« Als er an den Schaukeln vorbei davontrabte, setzte ich mich wieder ans Steuer und fuhr in Richtung Hauptstraße weiter. Bis er eine Telefonzelle


  fand und sich bei seinen Leuten meldete, würde ich längst in der Stadt sein. Aus der Luft drohte mir jedenfalls keine Gefahr: Sobald der Wolkenbruch


  begann, würde nichts mehr fliegen. Um sicherzugehen, sah ich nochmals nach den Wolken.


  Ich kontrollierte auch die Tankanzeige: fast voll. Ob das reichen würde, wusste ich nicht, aber das spielte keine Rolle, denn ich hatte Geld in der Tasche.


  Das erbeutete M-16 steckte zwischen Sitz und Tür, als ich die Hauptstraße erreichte und zur Mautstation weiterfuhr.
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  Der Geländewagen holperte und schwankte über den unter Wasser stehenden Dschungelpfad und ließ rechts und links hohe Wände aus Schlamm und Wasser wegspritzen. Ich war nur froh, dass ich mit geschlossenen Fenstern und eingeschalteter Klimaanlage fahren konnte. Noch etwa zehn Minuten bis zur Lichtung und dem Haus.


  Der Regen hatte in El Chorrillo eingesetzt und den Verkehr sofort behindert. Als ich den Pan-American Highway erreichte, war der Regen zu einem Wolkenbruch geworden, der über eine Stunde lang anhielt. Danach hingen die Wolken bis Chepo tief und dräuend am Himmel. Ich hielt bei dem Laden, vor dessen Eingang vorgestern der alte Indianer gesessen hatte, und kaufte zwei Dosen Pepsi und eine Plastiktüte mit kleinen Biskuitkuchen. Als ich fertig war, grub ich in meinem Rucksack nach Wasserflasche und Sesamriegeln.


  Auf dem anschließenden Wegstück gab es trotz Schlamm und Wasser keine besonderen Probleme. Während der Fahrt überlegte ich mir, wie ich den Geländewagen später loswerden könnte, aber viel wichtiger war im Augenblick, dass ich das Haus erreichte und die beiden dazu überredete, mir zu helfen. Vielleicht konnte Carrie George irgendwie dazu bringen, dieses Vorhaben zu stoppen. Vielleicht kamen sie selbst auf eine Möglichkeit. Vielleicht genügte es, wenn ich ihre Satellitenantenne vom Dach riss . Vielleicht, vielleicht.


  Ich holperte durch die tiefen Rillen in den Fahrspuren weiter, erreichte den Rand der Lichtung und sah, dass die Wolken sich aufzulösen begannen. Aber die Sonne schien noch nicht wieder, und vor dem Haus war niemand zu sehen. Beide Geländewagen standen vor der Veranda geparkt, und das Stromaggregat arbeitete brummend, als ich an den Pflanzkübeln vorbeifuhr und nach Landessitte hupte, um meinen Besuch anzukündigen.


  Als ich das Haus fast erreicht hatte, sah ich Carrie an die Fliegengittertür kommen und nach draußen starren.


  Ich parkte den Land Cruiser und stieg in die schwüle Hitze aus. Sie hielt mir die Fliegengittertür auf, als ich auf die Veranda kam, und versuchte offenbar, sich einen Reim auf den Land Cruiser zu machen.


  Ich wartete, bis die Angeln zu quietschen aufgehört hatten. »Das erkläre ich Ihnen alles später ... Die Sache ist schief gegangen — Charlie hat das Steuerungssystem bereits übergeben . gestern Abend . Aber das ist noch nicht alles.«


  Meine schlammigen Stiefel hinterließen Spuren auf der Veranda, als ich an ihr vorbeiging und den Wohnbereich betrat. Ich wollte beide beieinander haben, bevor ich erzählte, was passiert war. Die Ventilatoren arbeiteten geräuschvoll, und Aaron saß vor mir in einem Sessel und beugte sich über seinen Kaffeebecher auf dem Couchtisch.


  »Nick.« Er tauchte seinen kleinen Finger ziellos in die schwarze Flüssigkeit und ließ sie auf das Holz tropfen.


  Ich hob grüßend die Hand, während die Fliegengittertür hinter mir quietschte und krachend zufiel. Carrie blieb hinter mir an der Tür stehen.


  Aaron sprach leise, während er sich die Schläfe rieb, und drehte sich halb im Sessel um, um zu kontrollieren, ob die Tür zum Computerraum geschlossen war. »Ist Michael tot? Sie hat mir davon erzählt, als sie zurückgekommen ist.« Er drehte sich wieder um und trank nervös einen Schluck Kaffee.


  »Nein, er lebt.«


  »Oh, Gott sei Dank, Gott sei Dank!« Aaron ließ sich in den Sessel zurücksinken, hielt den Becher mit einer Hand auf dem Oberschenkel fest und fuhr sich mit dem Handrücken über seinen Bart.


  Carrie stand noch immer hinter mir an der Tür. Auch sie stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Wir haben uns solche Sorgen gemacht. Mein Vater wollte Sie letzte Nacht von Ihrem Auftrag entbinden, hat uns aber um knapp eine Stunde verfehlt. Er hat gesagt, Sie würden nicht mehr gebraucht, und hat sich wie ein Verrückter aufgeführt, als Aaron ihm erklärte, Sie seien bereits unterwegs.«


  Als ich mich an sie wandte, war meine Stimme kaum lauter als ein Flüstern. »Oh, er ist wirklich verrückt.« Ich sprach langsamer, um jegliches Missverständnis auszuschließen. »Ich denke, dass Ihr Dad für morgen einen Lenkwaffenangriff auf das Kreuzfahrtschiff Ocaso plant. Vermutlich in der Miraflores-Schleuse. Hat er damit Erfolg, werden Tausende von Menschen sterben.«


  Sie schlug erschrocken die Hand vor den Mund. »Was? Aber Sie sollten doch verhindern, dass . Nein, nein, nein, mein Vater würde nie .«


  »George drückt nicht selbst auf irgendwelche Knöpfe.« Ich zeigte auf den Kühlschrank. »Aber er tut’s, der Kerl mit der Narbe am Bauch. Sie wissen schon — die Babys am Strand, Ihr Lieblingsfoto.« Die Blicke beider folgten meinem Zeigefinger. »Ich habe ihn an der Miraflores-Schleuse gesehen, wo er hastig verschwunden ist, sobald Aaron mit seinem Mazda aufgetaucht ist. Er war auch bei Charlie, am Dienstag in seinem Haus, und dann gestern Abend hier. Er ist im Auto geblieben, weil er nicht gesehen werden wollte . Von Charlie weiß ich, dass er die Lieferung in Empfang genommen hat.«


  »O Gott! Milton .« Sie lehnte sich an die Wand und hielt sich mit beiden Händen den Nacken. »Milton war in den Achtzigerjahren einer der Beschaffer in der Iran- Contra-Affäre. Sie haben dem Iran Waffen verkauft, um im Libanon festgehaltene Geiseln freizubekommen, und haben mit dem Geld andere Waffen für die Contras gekauft ... Ach, Scheiße!«


  Die Hände sanken herab, und in ihren Augen standen plötzlich Tränen. »Das ist sein Job, Nick, darauf ist er spezialisiert.«


  »Nun, er hat sich gerade eine Lenkwaffe zur Bekämpfung von Schiffszielen besorgt, und ich glaube, dass er sie morgen gegen die Ocaso einsetzen wird.«


  »Nein, das kann nicht sein, Sie müssen sich täuschen«, widersprach sie. »Mein Vater würde niemals zulassen, dass Amerikaner zu Schaden kommen.«


  »Doch, das würde er«, warf Aaron ein. »Hast du den DeConcini-Vorbehalt vergessen? Denk darüber nach, Carrie, denk darüber nach.«


  Er starrte sie an, während er mit bitterer Gelassenheit weitersprach. »George und seine Leute . sie werden die Ocaso versenken, damit die Vereinigten Staaten aus gutem Grund nach Panama zurückkehren können. Und weißt du was? Er hat uns in diese Sache hineingezogen — mein Gott, wir sind in sie verwickelt. Ich habe gewusst, dass etwas in dieser Art passieren würde, ich habe dich gewarnt, dass wir immer tiefer hineingeraten würden .«


  Carrie ließ sich an der Wand entlang zu Boden gleiten. Vielleicht erkannte sie endlich, was ihr Dad sein ganzes Leben lang wirklich getrieben hatte.


  Ich wandte mich Aaron zu, der sich langsam seinen


  Stoppelbart rieb.


  »Die Ocaso wird morgen früh um zehn Uhr in der Schleuse erwartet — mein Gott, was sollen wir bloß tun?«


  Aber seine Frage galt nicht mir. Er starrte weiter Carrie an. »Warum hat er dich überhaupt in diese Sache hineingezogen? Vielleicht wolltest du mehr als nur einen Pass. Vielleicht wolltest du einen Grund für deine Umsiedlung nach Boston, oder?«


  »Nein ... und ich habe nichts davon geahnt. Bitte, du musst mir glauben, dass ich nichts davon geahnt habe.«


  Aaron machte eine Pause. Ich konnte ihn schnaubend atmen hören, während er um Fassung rang, bevor er sich an mich wandte. »Und Sie, Nick, sind Sie auch ausgenutzt worden?« Er zeigte an mir vorbei. »Genau wie sie?«


  »Das ist die Geschichte meines Lebens«, sagte ich. »Carrie, Sie und Luz müssen mit George reden — ihn bitten, ihm drohen.«


  Ich drehte mich um, aber Carrie ignorierte mich. Sie hatte nur Augen für ihren Mann.


  Aaron sprach weiterhin leise, aber sein Tonfall war unbarmherzig sarkastisch, während er ihren Blick erwiderte. »Wieso sollte er sich davon abbringen lassen? Scheiße, er hält das für eine brillante Idee. So brillant, dass er seine Tochter daran beteiligt hat.« Seine Augen funkelten wütend, als er seinen Kaffeebecher auf den Tisch knallte und sich nach vorn beugte. »So sind letztlich alle zufrieden — Onkel Sam kommt zurück und rettet die Situation; die Geldleute, das Militär, die extremen Rechten ... sie alle bekommen die Kanalzone wieder. Und das Geniale daran ist, dass andere die Verantwortung tragen, falls irgendwas schief geht.« Seine Augen funkelten wieder, als er auf Carrie zeigte. »Das sind du und ich und Luz. Ein beschissen hoher Preis für einen Reisepass, findest du nicht auch?«


  Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Aaron war noch nicht fertig.


  »Unser Kind wird Briefe bekommen, die seine Mutter ihm auf Gefängnisbriefpapier aus Alcatraz schreibt — wenn wir Glück haben. Wenn du nicht hingerichtet wirst. Die Sache ist völlig außer Kontrolle geraten. Wie sollen wir mit dieser Last auf unserem Gewissen weiterleben können?«


  Aaron hob die linke Hand und zeigte auf seinen Ehering. »Wir sind ein Team, hast du das vergessen? Ich habe dich gewarnt. Ich habe dir gesagt, dass er lügt. Ich habe dich gewarnt, dass er dich ausnutzt.« Er sank in seinen Sessel zurück, fuhr sich mit steifen Fingern über die Augen und rieb sich dann wieder den Bart, während er sich nochmals davon überzeugte, dass die Tür zum Computerraum geschlossen war.


  Ich drehte mich um. Carrie hielt den Kopf gesenkt, aber ich sah Tränen über ihre Wangen rollen.


  »Ich muss versuchen, ihn heute Abend zu erreichen ... Davon ist nie die Rede gewesen.«


  Das war immerhin ein Anfang.


  »Gut. Können Sie ihn auch erreichen, wenn ich die Relaisstation jetzt stilllege?«


  Sie öffnete den Mund, aber falls sie etwas sagte, waren ihre Worte nicht mehr zu hören. Über uns dröhnte das unverkennbare Wup-wup-wup von Hueys heran.


  Wir alle sahen auf. Die Rotorengeräusche waren plötzlich so laut, als sei das Hausdach gar nicht vorhanden.


  Die beiden sprangen auf und liefen zur Tür des Computerraums. »Luz, Luz!«


  Ich trat an die Fliegengittertür. Als ich mich noch einmal umsah, stürmten die beiden gerade in den anderen Raum. Scheiße, der Bildschirm zeigte weiterhin die Miraflores-Schleuse . »Die Webcam, schaltet die Kamera aus!«


  Ich drückte mir die Nase am Fliegengitter platt. Ich hätte mir am liebsten das M-16 aus dem Land Cruiser geholt, aber dazu würde es nicht mehr kommen. Die beiden dunkelblauen Hubschrauber schwebten jetzt über dem Haus, nachdem sie ihre Nutzlast bereits abgesetzt hatten. Mit M-16 bewaffnete Männer in Jeans stürmten auf das Haus zu. Wegen unserer Begegnung an der Schleuse musste Michael die Verbindung zu Aaron hergestellt haben.


  Ich zog mich wieder in den Wohnbereich zurück, als die beiden anderen mit der verängstigten Luz aus dem Computerraum kamen.


  Der Hubschrauberlärm war ohrenbetäubend. Eine der Maschinen musste unmittelbar über dem Dachfirst schweben; die Bücherregale vibrierten so stark, dass Bücher herausfielen.


  Die Szene vor der Fliegengittertür glich einem Mahlstrom aus vorbeifliegenden Zweigen, Laub und


  Schlamm, während Männer durcheinander liefen und sich mit schussbereiten Waffen vorsichtig der Veranda näherten.


  Aarons Gesicht war maskenhaft starr, als er mit funkelndem Blick über Luz hinwegsah, während sie auf beiden Seiten ihrer Tochter knieten, die mit angstvoll geschlossenen Augen zusammengekauert in einem Sessel hockte. Beide umarmten sie und versuchten sie zu beruhigen.


  Hinter den dreien ertönten spanische Rufe aus dem Lagerraum.


  Ich konnte Bewaffnete auf der Veranda sehen.


  Wir saßen in der Falle. Ich sank auf die Knie, nahm die Arme hoch, um zu zeigen, dass ich keinen


  Widerstand leisten wollte, und brüllte Aaron und Carrie über den Rotorlärm hinweg zu: »Keine Bewegung, verstanden? Haltet still, dann passiert euch nichts!«


  Das war gelogen. Ich hatte keine Ahnung, was als Nächstes passieren würde. Aber wenn man in der Scheiße sitzt, muss man akzeptieren, dass man in der Scheiße sitzt. Man kann nicht mehr tun, als tief


  durchzuatmen, Ruhe zu bewahren und das Beste zu hoffen. Während ich an mein Versagen und die


  möglichen Folgen dachte, spürte ich wieder ein Kribbeln in den Beinen. Heute war wirklich nicht mein Glückstag.


  Im selben Augenblick, in dem die Fliegengittertür krachend aufflog, kamen von der Rückseite des


  Gebäudes Männer in den Wohnbereich gestürmt. Alle brüllten wild durcheinander, als sie sicherzustellen versuchten, dass die eigenen Leute nicht auf sie schossen. Ich ließ meinen Kopf unterwürfig gesenkt und konnte das Schwanken der Bodendielen spüren, als Männer an mir vorbeistampften. Aus dem Augenwinkel sah ich das Farbbild, das weiterhin auf dem Monitor stand. Scheße!


  Ich riskierte es, meinen Kopf zu heben, und sah auf ihren Gesichtern die Erleichterung darüber, dass sie auf keinen Widerstand gestoßen waren. Über ihrer Zivilkleidung trugen alle schwarzes Nylongurtzeug mit Taschen für ihre Reservemagazine. Vier der Männer umringten Aaron und Carrie, die weiter auf beiden Seiten des Sessels knieten und Luz zu beruhigen versuchten. Sie stieß hohe, hysterische Schreie aus, weil die aus kürzester Entfernung auf sie gerichteten Waffen sie natürlich ängstigten.


  Ich blieb auf den Knien, sah niemand Bestimmten an und bemühte mich nur, verängstigt auszusehen — was ich tatsächlich war. Ich wusste, dass wir aus irgendeinem Grund am Leben erhalten wurden, sonst wären wir auf der Stelle erschossen worden. Alle Sturmgewehre, die ich sehen konnte, waren auf Dauerfeuer eingestellt.


  Ich hielt still, ließ meinen Kopf gesenkt, atmete tief und versuchte, Ruhe zu bewahren und mir keine allzu großen Sorgen zu machen, aber das klappte nicht besonders gut.


  Sind Leute mit Waffen in den Händen ängstlich und aufgeregt, kann alles Mögliche passieren — vor allem wenn es sich zum Teil um Leute handelt, denen kaum der erste Bart wuchs, wie ich jetzt sah, als ich sie in


  Person vor mir hatte, anstatt sie nur durch mein Zielfernrohr zu sehen. Hätte hier ein nervöser junger Mann einen Schuss abgegeben, hätten es ihm alle anderen aus Angst und Verwirrung gleichgetan.


  Stiefel und Laufschuhe trampelten an mir vorbei, als die Truppführer, die Mühe hatten, den unaufhörlichen Rotorlärm zu übertönen, laute Befehle erteilten. Aus Funkgeräten kam krächzendes spanisches Gelaber, das nicht einmal sie selbst verstanden.


  Eine Stiefelspitze traf mich zwischen den Schulterblättern, damit ich mich hinlegte. Ich ließ mich flach auf den Bauch fallen und streckte meine Hände aus, um den Fall abzubremsen; um Kooperationsbereitschaft zu demonstrieren, legte ich meine Hände dann rasch auf den Hinterkopf. Ich wurde von grob zupackenden Händen durchsucht und büßte meinen gesamten Tascheninhalt ein, was bewirkte, dass ich mich nackt und deprimiert fühlte.


  Das glänzende Nokia wanderte in die Hosentasche eines anderen, während der Hubschrauberlärm allmählich schwächer und das anstehende Vakuum durch lautes Geschrei ausgefüllt wurde, in das sich das Scheppern von Wellblech und der Lärm der Plünderung des Lagerraums mischten. Ich konnte mir vorstellen, wie alles, was im Lagerraum nett und glänzend aussah, von den Regalen herab geradewegs in ihre Taschen fiel.


  Das Knattern der Rotorblätter wurde allmählich langsamer; dann war das abklingende hohe Pfeifen der Turbinen zu hören, als sie abgestellt wurden.


  Die tröstenden Laute, mit denen Carrie und AaronLuz zu beruhigen versuchten, wurden parallel zu dieser Abnahme des Hubschrauberlärms leiser, während aus dem Lagerraum stakkatohafter spanischer Funkverkehr zu hören war. Die im Haus Anwesenden waren jetzt viel ruhiger; vielleicht hatten nur die Rotorengeräusche alle zum Wahnsinn getrieben.


  Aber dann war das Knattern eines leichteren Hubschraubers zu hören. Mein Magen verkrampfte sich, und ich wusste, dass der heutige Tag, der nicht mein Glückstag war, bald noch viel schlechter werden würde. Vielleicht waren wir deshalb nicht sofort erschossen worden, weil Charlie sich dieses Schauspiel nicht entgehen lassen wollte.
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  Während das Triebwerk des JetRanger verstummte, hörte ich gebrüllte Befehle, nach denen Männer eilig aus dem Haus liefen. Drei von ihnen blieben zurück, um uns zu bewachen: zwei nervöse Jungen, für die dies


  vermutlich ihr erstes Unternehmen war, und ein älterer Kerl Anfang dreißig.


  Draußen auf der Veranda schwatzten viele aufgeregte Stimmen durcheinander. Vermutlich erzählten die Jungs sich gegenseitig, wie besonders gut sie während des Überfalls gewesen waren. Ich hielt meinen Kopf weiter nach links gedreht.


  Die Familie drängte sich noch immer um den Sessel zusammen. Carrie war mir am nächsten, während sie Luz umarmten und streichelten. Aaron ließ Carrie keine Sekunde aus den Augen. Sein Gesichtsausdruck war schwer zu deuten: Er schien vor Wut zu kochen, aber dann streckte er die Hand aus und berührte tröstend ihr Gesicht.


  Von der Rückseite des Hauses waren ruhigere und beherrschtere spanische Stimmen zu hören; sie klangen kultivierter als die Kerle mit den Sturmgewehren. Ich verrenkte mir den Hals und schielte unter den Augenbrauen nach oben, um mitzubekommen, was passieren würde.


  Um Charlie, der einen marineblauen Jogginganzug und weiße Laufschuhe trug, wieselten drei oder vier Assistenten herum, als er mit großen Schritten den Wohnbereich betrat. Er kam auf mich zu und machte dabei den Eindruck, überhaupt nichts zu brauchen  nicht einmal Sauerstoff. Das machte mir Angst.


  Im Augenblick konnte ich physisch überhaupt nichts unternehmen. Falls sich mir eine Fluchtmöglichkeit bot, würde ich sie ergreifen, aber vorläufig konnte ich nichts anderes tun, als von ihm wegzusehen und abzuwarten. Und mich schon jetzt darauf gefasst zu machen, dass das Kommende vermutlich schmerzhaft sein würde.


  Sie kamen halblaut miteinander redend auf mich zu, als er von einem der Männer in den Computerraum gerufen wurde. Ich hörte das Quietschen von Laufschuhen auf Bodendielen, als die Gruppe kehrtmachte und dorthin zurückging, wo sie gerade hergekommen war.


  Ich sah auf und beobachtete, wie sie sich vor dem Monitor versammelte, der weiter die MirafloresSchleuse zeigte. Einer der Männer deutete auf das Bild und redete dabei, als sei dies eine MultimediaPräsentation für Charlie. Die anderen nickten zustimmend.


  Ich wandte mich wieder dem Sessel zu. Aaron und Carrie blickten über Luz hinweg sorgenvoll zu der Gruppe vor dem Monitor hinüber. Aaron sah weg, starrte seine Frau an und senkte dann den Kopf, um Luz aufs Haar zu küssen. Auf der Veranda hinter mir prahlten die Jungs weiter mit ihren Leistungen.


  Ich beobachtete, wie einer der Männer, die vor dem Monitor standen, die Gruppe verließ und in den Wohnbereich kam. Er hatte sich umgezogen, seit ich ihm den Land Cruiser geklaut hatte, und trug jetzt einen sauberen, schwarz glänzenden Jogginganzug. An seinem Hals war mit Heftpflaster ein Mullpolster befestigt, und er grinste breit, als er auf mich zugeschlendert kam.


  Ich sah weg, biss die Zähne zusammen und spannte meinen Körper an.


  Er ging neben mir in die Hocke und neigte den Kopf zur Seite, um mir ins Gesicht sehen zu können.


  »Como esta, amigo?« Unter dem blutgetränkten Mull hüpfte sein ausgeprägter Adamsapfel auf und ab.


  Ich nickte. »Bien, bien.«


  Er reckte grinsend die Daumen hoch. »Si, good, good.«


  Ich ließ meinen Körper angespannt, aber noch immer passierte nichts. Er nahm mir offenbar nichts übel. Ich konnte nicht anders, als sein Grinsen zu erwidern, als er wieder in den Computerraum ging und kurz mit Charlie sprach  vermutlich um zu bestätigen, dass ich der Mann war, der ihn überfallen hatte, was ihm wohl auch bewies, dass ich ein Einzeltäter gewesen war.


  Charlie schien das alles sehr cool aufzunehmen. Er drehte sich nicht einmal nach mir um, sondern lächelte nur und tätschelte meinem Freund aus dem Land Cruiser die Wange, als er ihm den Plastikbeutel mit meinen Papieren übergab. Dann ging Charlie zu seinen vor dem Bildschirm versammelten Assistenten zurück und besprach sich leise mit ihnen.


  Mein Freund aus dem Land Cruiser zog meinen Packen Dollarscheine aus dem Beutel, bevor er das Haus durch den Lagerraum verließ. Sekunden später begannen die Triebwerke einer der Hueys wieder zu heulen. Ein Teil der Männer wurde bereits ausgeflogen.


  Der Hubschrauber hob ab und donnerte übers Haus hinweg, als die Stabsbesprechung im Computerraum zu Ende ging. Die von Charlie, der den Plastikbeutel mit meinen Dokumenten in der Hand trug, angeführte kleine Gruppe kam in den Wohnraum herüber. Er ging geradewegs auf mich zu. Ich tat mein Bestes, meinen Kopf an meiner Schulter zu verbergen.


  Seine mit Schlamm bespritzten Laufschuhe machten einen halben Meter vor meinen Augen Halt; sie waren so neu, dass das Nylonmaterial noch nicht einmal Falten aufwies. Ich konzentrierte mich auf meine Schulter, als er mit knackenden Kniegelenken in die Hocke ging und mich an den Haaren packte. Ich wehrte mich nicht dagegen, denn welchen Zweck hätte Widerstand


  gehabt?


  Unsere Blicke begegneten sich. Seine Augen waren dunkelbraun und blutunterlaufen  zweifellos eine Folge der Druckwelle der Detonation. Seine Haut war mit winzigen, bereits verschorften Narben von Glassplittern bedeckt, und seitlich am Hals trug er einen Mullverband wie mein Freund aus dem Land Cruiser. Trotzdem sah er nicht wütend aus, sondern nur wie jemand, der das Kommando hat.


  Charlie starrte mich mit undurchdringlicher Miene an. Ich konnte sein Rasierwasser riechen und sein stählernes Uhrarmband leise klirren hören, als er mit seiner freien Hand nach meinem Kinn griff.


  Die Handfläche war weich, und sorgfältig manikürte Finger gruben sich in meine Wange. Aus seinem Blick sprach dabei kein Zorn, aber auch keine sonstige Gefühlsregung.


  »Warum seid ihr Leute so dämlich? Ich wollte nur eine Art Garantie dafür, dass die Waffe nicht innerhalb Panamas eingesetzt wird. Dann hättet ihr das Steuerungssystem haben können. Irgendeine Art Zusicherung, sonst nichts.« Er warf meine Papiere auf den Fußboden. »Stattdessen wird meine Familie bedroht .«


  Ich ließ das Gewicht meines Kopfs in Charlies Hand ruhen und die Lider hängen, als er mich erneut schüttelte.


  »Also füge ich mich und nehme den Rest eures Geldes, und ihr versichert mir, dass alles in bester Ordnung ist, dass unsere Vereinbarung gilt. Aber ihr versucht trotzdem wieder, meine Familie umzubringen. Wisst ihr überhaupt, wer ich bin? Was ich euch allen antun kann?«


  Er hielt meinen Kopf hoch und starrte mich weiter mit undurchdringlicher Miene an.


  »Ihr wollt die Sunburn gegen ein Schiff in der Miraflores-Schleuse einsetzen  das ist das Ziel, nicht wahr?« Als ich nicht antwortete, schüttelte er mich erneut. »Warum ihr das macht, ist mir egal. Aber es wird die Amerikaner zurückbringen  und dagegen habe ich sehr viel.«


  Während mein Kopf von einer Seite zur anderen flog, sah ich mehrmals meine Geldbörse und meinen Pass, die in ihrem Plastikbeutel auf dem Fußboden vor dem Bücherregal lagen, aber auch Aaron und Carrie, die sich mit geröteten, ängstlichen Gesichtern schützend über Luz beugten.


  Charlie brachte seinen Mund dicht an mein Ohr heran und flüsterte: »Ich will wissen, wo die Lenkwaffe ist und wann der Angriff stattfinden soll. Andernfalls . nun, einige meiner Jungs hier sind nur ein paar Jahre älter als die Kleine dort drüben im Sessel und wie alle jungen Männer darauf bedacht, ihre Männlichkeit zu beweisen . Das ist fair, nicht wahr? Diese Regel habt ihr selbst eingeführt  Kinder sind jetzt Freiwild, stimmts?«


  Er behielt meinen Kopf in den Händen, während er auf meine Antwort wartete. Ich sah ihm in die Augen, die mir sagten, was ich wissen musste: Unabhängig davon, was wir auch sagten oder taten  keiner von uns würde dieses Haus lebend verlassen.


  Dann brach Aaron spöttisch auflachend das Schweigen. »Er ist nur ein angeheuerter Helfer.« Seine Stimme klang kräftig und Respekt einflößend. »Er ist hergeschickt worden, um Sie dazu zu bringen, das Steuerungssystem rauszurücken, das ist alles. Er weiß überhaupt nichts. Keiner von uns hier weiß, wo die Sunburn ist, aber ich kann heute Abend um halb neun online gehen und es rausbekommen. Das tue ich, wenn Sie diese drei laufen lassen.«


  Ich studierte Charlies Gesicht, während er Aaron anstarrte. Aarons Versuch war gut gemeint, aber etwas naiv.


  Carrie drehte fast durch. »Nein, nein  was sagst du da?« Sie wandte sich bittend an Charlie, der noch immer vor mir kauerte. »Bitte, er .«


  Aaron unterbrach sie sofort. »Halt die Klappe! Irgendwann muss Schluss sein, mir reichts jetzt!«


  Charlie gab meinen Kopf frei, und ich ließ ihn scheinbar kraftlos auf die rechte Gesichtshälfte fallen. Dann beugte er sich über mich und wischte seine Hände an meinem Hemd ab, bevor er zum Couchtisch hinüberging.


  Aarons Blick folgte ihm. »Halb neun  vorher kann ich nichts tun. Dann bekomme ich Verbindung und kann alles rauskriegen. Erst um halb neun. Lassen Sie die anderen laufen.« Er strich Luz übers Haar.


  Charlie erteilte seinen Leuten gemurmelte Befehle, während er in Richtung Küche weiterging, ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen, als er an mir vorbeikam.


  Aaron und Carrie verstanden offenbar, was hier vorging, und begannen mit Luz aufzustehen, als zwei Wachposten auf sie zukamen. Carrie versuchte noch immer, Aaron zur Vernunft zu bringen. »Was hast du vor? Du weißt genau, dass er dich einfach .«


  Er unterbrach sie grob. »Halt die Klappe! Halt einfach die Klappe!« Er küsste sie. »Ich liebe dich. Bleib stark.« Dann beugte er sich zu Luz hinunter und küsste sie, bevor die Bewaffneten ihn in den Computerraum mitzerrten. »Denken Sie immer daran, Nick«, sagte er lachend. »Einmal Wikinger, immer Wikinger. Manche Dinge ändern sich nie.«


  Aaron verschwand, während er zu den Männern, die an seinen Armen zerrten, auf Spanisch etwas sagte, das wie eine Erklärung oder Entschuldigung klang.


  Hinter mir wurde die Fliegengittertür quietschend aufgestoßen, dann erteilte eine laute Stimme den Jungs auf der Veranda neue Befehle. Carrie und die Kleine waren bereits in Luz Zimmer geschoben worden, und die Tür hatte sich hinter ihnen geschlossen.


  Charlie, der an der Kaffeedose gerochen hatte, begutachtete jetzt die Kaffeebecher. Anscheinend war ihm der Kaffee zu schlecht oder die Becher nicht sauber genug, denn er ließ sie stehen, kam zu mir zurück, ging wieder in die Hocke und starrte mich durchdringend an.


  »Sonntag . London . waren Sie dabei?«


  Ich erwiderte seinen Blick. So starrten wir uns wie zwei kleine Jungen an, während ich eisern den Mund hielt.


  Er zuckte mit den Schultern. »Das spielt jetzt keine


  Rolle mehr. Wichtig ist nur die Sunburn  die will ich zurückhaben. Wissen Sie, wie viel Ihre Leute dafür bezahlt haben?«


  Ich musste einmal blinzeln, aber mein Blick blieb starr auf ihn gerichtet. Scheiß drauf, wir waren ohnehin so gut wie tot.


  »Zwölf Millionen US-Dollar. Ich denke daran, sie weiterzuverkaufen  das wäre ein gutes Geschäft, glaube ich.« Er stand auf, wobei seine Knie wieder knackten. »Allem Anschein nach wird der Krieg dort unten im Süden bald eskalieren. Ich könnte mir vorstellen, dass die FARC sehr gern eine Sunburn kaufen würde, um vorbereitet zu sein, falls die Amerikaner beispielsweise beschließen sollten, zur Unterstützung ihrer Truppen eine Trägerkampfgruppe zu entsenden.« Er lächelte sarkastisch. »Schließlich haben die Russen bei der Konstruktion der Lenkwaffe an genau dieses Ziel gedacht: an amerikanische Flugzeugträger.«


  Die beiden Wachposten zerrten mich hoch. Ich wurde grob zur Tür von Luz Zimmer gestoßen, öffnete sie und sah die beiden in enger Umarmung auf dem Bett liegen. Carrie streichelte Luz Haar; sie sah entsetzt auf, als die Tür knarrte, und ihr Gesichtsausdruck veränderte sich erst, als sie mich erkannte.


  Hinter mir wurde die Tür zugeknallt. Ich trat ans Bett, setzte mich neben die beiden und legte einen Zeigefinger auf meine Lippen. »Wir müssen von hier weg, bevor diese Kids ihr Unternehmen in den Griff kriegen.«


  Sie blickte auf ihre Tochter hinab, küsste sie aufs Haar und flüsterte: »Was hat er vor? Er weiß überhaupt nichts. George denkt nicht daran, ihm .«


  »Keine Ahnung . pssst!«


  Ich begann allmählich zu begreifen, was Aaron tat, aber ich würde sie nicht darüber aufklären.


  Ich stand auf und trat ans Fenster, vor dem von außen ein Fliegengitter angebracht war. Das Holz der Fensterflügel, die sich nach innen öffneten, war mit abblätternden cremeweißen Farbschichten bedeckt. Von den Angeln war die Farbe ganz verschwunden  mit etwas Glück durch häufige Benutzung. Das Fliegengitter wurde durch Holzriegel gehalten, die sich an Schrauben drehen ließen.


  Ich sah nach draußen und begutachtete den zweihundert Meter entfernten Waldrand, als Luz hinter mir fragte: »Kommt Dad auch?«


  Carrie beruhigte sie. »Klar, Baby, bald.«


  Der Boden in der Umgebung des Hauses war mit Bruchstücken von heruntergewirbelten Dachziegeln bedeckt. Von der Veranda links von mir drangen Gesprächsfetzen und gelegentliches Lachen herüber.


  Während ich das Fenster inspizierte, musste ich weiter an Aaron denken. Er war längst nicht so naiv, wie ich geglaubt hatte. »Einmal Wikinger, immer Wikinger.« Sie mordeten, sie plünderten, sie brandschatzten. Sie änderten sich niemals. Das hatte er mir zu verstehen gegeben. Er war zu derselben Schlussfolgerung gelangt wie ich. Charlie würde uns niemals lebend von hier fortlassen.


  Ich erwartete etwas Widerstand von den


  Fensterflügeln, aber sie ließen sich mühelos nach innen öffnen. Ich schloss sie sofort wieder und ging zum Bett hinüber. »Passt auf, wir machen Folgendes: Wir hauen durchs Fenster ab und sehen zu, dass wir unter die Bäume kommen.«


  Luz hatte ihre Mutter angesehen, aber jetzt wandte sie sich ruckartig mir zu. Tränen liefen ihr übers Gesicht. »Was ist mit Dad?«


  »Den hole ich später. Jetzt ist keine Zeit dazu. Wir müssen sofort abhauen.«


  Luz sah zu ihrer Mutter auf. In ihrem Blick lag ein stummes Flehen.


  »Ausgeschlossen!«, sagte Carrie energisch. »Wir dürfen ihn nicht allein zurücklassen. Was machen sie mit ihm, wenn sie merken, dass wir geflüchtet sind? Bleiben wir hier und bringen niemanden gegen uns auf, passiert uns nichts. Wir wissen nichts  warum sollten sie uns etwas antun?«


  Die Turbine der JetRanger lief pfeifend an, und der Rotor wurde eingekuppelt. Ich wartete, bis er seine volle Drehzahl erreicht hatte, bevor ich meinen Mund an Carries Ohr legte.


  »Aaron weiß, dass wir alle so gut wie tot sind  selbst wenn George ihm sagt, wo die Lenkwaffe versteckt ist. Haben Sie verstanden? Wir werden alle sterben.«


  Der Hubschrauber hob ab, als ihr Kopf auf Luz Scheitel sank. Ich folgte ihm, um Carrie weiter ins Ohr flüstern zu können. »Er verschafft mir Zeit, damit ich euch retten kann. Wir müssen jetzt gehen ... um Luz willen, auch um Aarons willen. Er verlässt sich darauf.«


  Ihre Schultern bebten, als sie ihre Tochter verzweifelt an sich drückte.


  »Mom?«


  Die Tränen waren ansteckend. Nun schluchzten sie beide, während das Rotorgeknatter der JetRanger über dem Dschungel verhallte.
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  Bis zum Einbruch der Dunkelheit war es noch über eine Stunde, aber mein Entschluss stand fest. Wir mussten von hier weg, so bald uns das physisch möglich war.


  Von der Vorderseite des Hauses waren weiter Gemurmel und Lachen zu hören, als sollte ich daran erinnert werden, welches Risiko wir mit unserer Flucht eingingen. Falls jemand an der Ecke der Veranda Wache hielt, würde er uns auf den gesamten zweihundert Metern im Blick haben. Um diese Strecke auf dem schlammigen Boden zurückzulegen, würden wir mindestens eineinhalb Minuten brauchen  eine sehr lange Zeit, wann man sich im Visier eines mit einem M- 16 bewaffneten Schützen befand.


  Aber wer wusste, was die nächste Stunde bringen würde? Wir drei konnten voneinander getrennt und einzeln bewacht, an Bord der zweiten Huey gebracht und ausgeflogen oder hier erschossen werden. Das entzog sich unserer Kontrolle, und wenn wir noch länger warteten, vergeudeten wir die Chance, die Aaron uns verschafft hatte.


  Ein Blick durch die Fensterscheibe und das Fliegengitter genügte, um mir unsere Fluchtroute zu zeigen: halb rechts zur Senke und von dort aus weiter zum Waldrand. Wir würden uns schräg von der Vorderseite des Hauses und der Veranda wegbewegen, aber irgendwann einen Punkt erreichen, an dem wir von der Huey aus zu sehen waren. Würden noch Leute an Bord des Hubschraubers sein? Vielleicht der Pilot, der seine Kontrollen vornahm? Mein Entschluss, gleich jetzt zu flüchten, ließ sich nicht als objektiv falsch oder richtig einstufen. Für solche Dinge gab es keine festen Regeln; starben wir, hatte ich Unrecht, überlebten wir, hatte ich Recht gehabt.


  Sobald wir hinter dem Wall aus Grün untergetaucht waren, würden wir verhältnismäßig sicher sein; wir würden uns nur mit einer Nacht auf dem Dschungelboden abfinden müssen und den morgigen Tag damit verbringen, parallel zu der Fahrspur zum Haus durch den Dschungel zu dem abgeholzten Tal zu marschieren. Wir würden den Baumfriedhof nachts durchqueren, uns tagsüber versteckt halten und dann nach Chepo weitermarschieren. Wie sollte es von dort aus weitergehen? Darüber würde ich mir Sorgen machen, wenn wir Chepo erreichten. Was Aaron betraf, bezweifelte ich, dass er nach 20.30 Uhr noch sehr lange leben würde.


  Carrie und Luz hielten sich weiter auf dem Bett umarmt. Ich ging zu ihnen hinüber, wo sie unter dem


  Britney-Poster lagen, und flüsterte: »Wir werden


  versuchen, den Waldrand zu erreichen.«


  Luz sah ihre Mutter an, die ihr beruhigend zunickte.


  »Wichtig ist, dass wir reichlich Abstand halten, während wir rennen, okay? Dann sind wir schlechter zu sehen.«


  Carrie sah von ihrem Kind auf und runzelte die Stirn. Sie wusste, dass das nicht der wahre Grund war. Sie wusste, dass ein einziger Feuerstoß aus einem M-16 uns alle drei erledigen konnte  und dass wir schwerer zu treffen sein würden, wenn wir auf Abstand achteten.


  Luz zupfte ihre Mutter am Arm. »Was ist mit Daddy? «


  Ich sah, dass Carrie gegen Tränen ankämpfte, und legte der Kleinen eine Hand auf die Schulter. »Keine Sorge, Luz, ich hole ihn später. Er wollte, dass ich zuerst euch in den Dschungel bringe. Er will die Gewissheit haben, dass ihr in Sicherheit seid.«


  Sie nickte zögernd, und wir hörten weiteres Gemurmel von der Veranda und schwere Schritte vor unserer Tür. Sofort abzuhauen, war das einzig Richtige.


  »Sollten wir getrennt werden«, sagte ich halblaut, »möchte ich, dass ihr beiden allein bis zum Waldrand weiterlauft, euch unter den Bäumen nach rechts vorarbeitet, bis ihr die Rückseite des Hauses seht, und dort auf mich wartet.« An Luz gewandt fügte ich hinzu: »Du darfst auf keinen Fall rauskommen, wenn dich jemand ruft, selbst wenn es dein Vater ist  das wäre nur ein Trick. Du reagierst nur auf meine Stimme, okay? Sobald ihr in Sicherheit seid, gehe ich zurück und hole


  ihn.«


  Darüber würde ich mir Gedanken machen, wenn es so weit war, aber im Augenblick musste ich lügen, um die beiden ruhig zu stellen, damit ich mit dem weitermachen konnte, wofür er sich opferte.


  »Fertig?«


  Beide Köpfe nickten. Ich sah Luz an. »Ich zuerst, dann du, okay?«


  Ich trat wieder ans Fenster. Carrie folgte mir, sah zum Waldrand hinüber und horchte auf die Stimmen und das Gelächter vor dem Haus.


  »Sie sind auf der Veranda, Nick, ist das nicht . «, begann sie flüsternd.


  »Wir haben keine Zeit.«


  »Aber wie sollten wir die Bäume erreichen, ohne .«


  »Seht zu, dass ihr bereit seid.«


  Sie hatte Recht. Wie sollten wir es schaffen? Ich wusste es nicht. Ich wusste nur, dass uns keine Zeit für irgendwelche komplizierten Pläne blieb, selbst wenn mir einer eingefallen wäre. Wir mussten es einfach versuchen. Da wir ohnehin so gut wie tot waren, war alles andere ein Bonus.


  Als ich das Fenster öffnete, wurden das Zirpen der Grillen und die Stimmen der Jungs auf der Veranda lauter. Ich dachte an eine in Beirut genommene Geisel, die nach ein paar Tagen durch ein offenes Toilettenfenster hätte flüchten können. Aber der Mann nutzte diesen Augenblick nicht, ergriff seine Chance nicht. Anschließend hatte er drei Jahre Zeit, seinen Mangel an Entschlussfähigkeit zu bedauern.


  Mein Gehirn schaltete auf Automatik um, wollte diese Sache nur noch zu Ende bringen. Scheiß auf die Kerle, scheiß auf die Stimmen, scheiß auf die Huey. Ich wünschte mir fast, sie würden uns sehen.


  Die Holzriegel quietschten, als ich sie zur Seite drehte, um das Fliegengitter herausnehmen zu können. Der Rahmen klapperte, als ich leicht mit der Faust dagegenschlug. Ich erstarrte und wartete darauf, dass das Gemurmel auf der Veranda sich in Geschrei verwandeln würde. Aber das passierte nicht. Ich drückte nochmals gegen den Rahmen, der sich diesmal löste, und ließ ihn langsam und vorsichtig an der Hauswand herab. Stiefel dröhnten über die Veranda, und die Haustür wurde zugeknallt, als ich spürte, wie der Holzrahmen im Schlamm zwischen zerbrochenen Dachziegeln zum Stehen kam.


  Ich kletterte mit den Füßen voraus ins Freie. Meine Timberlands quatschten im Schlamm, als ich erst das Fliegengitter zur Seite stellte und dann Luz ein Zeichen machte, mir zu folgen, ohne mich um die Geräusche von der Veranda zu kümmern. Wenn sie mich sahen, würde ichs gleich erfahren. Es war besser, sich auf das zu konzentrieren, was ich tat, statt mir wegen etwas Sorgen zu machen, das ich nicht beeinflussen konnte.


  Ihre Mutter half ihr beim Hinausklettern, obwohl Luz keine Hilfe brauchte, und ich ließ sie neben mir im Schlamm an der Hauswand stehen. Ich drückte sie mit einer Hand an die Mauer und hielt die andere Carrie hin, während die Jungs auf der Veranda über eine witzige Bemerkung lachten und einer der Schaukelstühle übers


  Holz scharrte.


  Bald stand Carrie neben mir. Ich schob sie neben Luz und deutete wortlos auf den Waldrand halb rechts vor uns. Ich reckte einen Daumen hoch, und als die beiden nicht reagierten, holte ich tief Luft und rannte los. Sie wussten, was sie zu tun hatten.


  Schon nach wenigen Schritten im Schlamm rannten wir nicht mehr, sondern kamen höchstens noch in schnellem Gehtempo voran. Wir liefen alle drei instinktiv tief geduckt, um ein möglichst kleines Ziel zu bieten. Ich schob die beiden vor mir her und bedeutete ihnen immer wieder, Abstand zu halten, aber das funktionierte nicht lange, bis sie sich tatsächlich an den Händen hielten, während sie mit einigen Metern Abstand keuchend vor mir herliefen.


  Das Gelände war schwierig, und ich ging zweimal zu Boden, weil ich wie auf Eis ausrutschte, aber wir hatten die ersten hundert Meter zurückgelegt.


  Rechts von uns wurde der Hubschrauber sichtbar, der zwischen dem Haus und dem Rand der Senke abgestellt war. In der Huey und in ihrer Nähe schien sich niemand aufzuhalten, und auf der Rückseite des Hauses war keine Bewegung zu erkennen. Wir hasteten weiter.


  Wir hatten noch ungefähr dreißig Meter zurückzulegen, als ich die ersten Schüsse hörte. Keine langen, ungenauen Feuerstöße, sondern gezieltes Einzelfeuer.


  »Rennt!«, brüllte ich. »Schneller!«


  Aus den Bäumen vor uns flog ein riesiger Schwarm bunter kleiner Vögel auf. »Weiter! Los, los, weiter!« Ich


  sah mich nicht einmal um; das hätte nichts genützt.


  Carrie, die noch immer die Hand ihrer Tochter umklammert hielt, konzentrierte sich auf den Waldrand und schleppte die vor Entsetzen kreischende Luz halb mit sich.


  Hinter uns waren die Knalle zu hören, mit denen die Geschosse die Schallmauer durchbrachen. Mein Verstand bemühte sich, ihnen zu entkommen, indem er sich mit einer Million Stundenkilometern bewegte, aber meine Füße machten nur ungefähr fünfzehn.


  Als noch etwa zwanzig Meter freies Gelände vor uns lagen, kamen die Einschläge allmählich näher. Jedem Knall folgte ein dumpfer Aufprall, mit dem das Geschoss vor oder neben uns in den Schlamm ging, bis nur noch ein fast rhythmisches Knallen und Patschen zu hören war, als hinter uns alle wie verrückt ballerten. »Weiter, nur weiter!«


  Carrie und Luz, die weiter einen kleinen Vorsprung hatten, verschwanden rechts vor mir mit einem verzweifelten Satz im Dschungel. »Rechts halten, nach rechts!«


  Praktisch im selben Augenblick hörte ich aus dem Bereich unmittelbar hinter dem Waldrand einen erstickten Schmerzensschrei.


  Weitere Geschosse zerfetzten das Laub, wobei manche als Querschläger davonsurrten. Ich ließ mich nach Luft ringend auf meine Hände und Knie sinken. »Luz! Lass mich hören, wo ihr seid! Wo seid ihr?«


  »Mommy, Mommy, Mommy!«


  Wieder surrte ein Querschläger über mich hinweg.


  »Luz! Leg dich hin! Bleib liegen! Bleib liegen!«


  Als ich loskroch, verwandelte das bisherige Einzelfeuer sich in Feuerstöße. Die M-16 bestrichen die Stellen, an denen wir verschwunden waren, um uns vielleicht auf diese Weise zu treffen; wir mussten zusehen, dass wir nach rechts in die Senke kamen. Laub bot Sichtschutz, aber es schützte uns nicht vor Gewehrfeuer; davor sicher waren wir erst, wenn wir vom Haus aus nicht mehr zu sehen waren.


  »Ich komme, bleib unten, leg dich hin!«


  Bei manchen langen Feuerstößen gingen die Geschosse hoch über uns hinweg, weil die Gewehrmündungen hochschnellten, aber andere Feuerstöße waren kürzer, weil die erfahreneren Schützen nur drei bis fünf präzise Schüsse abgaben. Gleichzeitig hörte ich den Motor des Land Cruisers aufheulen.


  Ich kroch sechs bis sieben Meter durch den Dschungel, bis ich sie fand. Carrie lag auf dem Rücken, atmete keuchend und hatte Tränen in ihren weit aufgerissenen Augen, die groß wie Untertassen waren. Ihre Cargohose war am rechten Oberschenkel durchgeblutet, und ein Knochensplitter hatte den festen Stoff durchstoßen. Ihr verletztes Bein schien kürzer als das andere zu sein, und der Fuß lag flach nach außen gedreht auf dem Erdboden. Ein Geschoss musste ihren Oberschenkelknochen durchschlagen haben. Luz hockte über sie gebeugt neben ihr, wusste aber nicht, was sie tun sollte, und starrte nur mit offenem Mund die Blutflecken auf Carries Hose an.


  Die Schießerei war jetzt ebenso abgeklungen wie das Geschrei, und das Motorengeräusch wurde lauter.


  Ich packte Carrie unter den Armen und fing an, sie rückwärts kriechend durchs Laub in Richtung Senke zu schleifen. Luz folgte uns laut schluchzend auf allen vieren.


  »Halt die Klappe! Sonst hören sie dich!«


  Wir schafften nur wenige Meter. Carrie schrie unwillkürlich auf, als ihr verletztes Bein sich irgendwo verfing, und schlug die Hände vor den Mund, um möglichst keinen Laut herauszulassen. Immerhin bedeutete ihr Aufschrei, dass sie atmete und Schmerz empfinden konnte, was ein gutes Zeichen war. Aber die beiden machten solchen Krach, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis uns jemand hören würde.


  Ich sprang auf, packte Carrie am Handgelenk und legte sie mir mit einem Rettungsgriff wie ein Feuerwehrmann über die Schulter. Sie schrie nochmals auf, als ihr verletztes Bein frei in der Luft baumelte, bevor ich es festhalten konnte. Dann stiefelte ich mit langen Schritten durch den Dschungel, stabilisierte mit einer Hand Carries rechtes Bein und hielt mit der anderen Luz gepackt: an der Hand, am Haar oder am Genick, je nachdem, was erforderlich war, damit sie mit mir Schritt hielt.


  Hinter uns stiegen jetzt erste Leuchtkugeln auf, und ins Brummen des Geländewagens mischte sich wildes Geschrei. Immer wieder wurden blindlings kurze Feuerstöße abgegeben. Unsere Verfolger hatten die Stelle erreicht, wo wir im Dschungel verschwunden


  waren.


  Wir brachen durch einen Klumpen Wart-ein- Weilchen, in dem Carries Bein sich verfing. Sie schrie auf, und ich drehte mich halb um und machte es wieder frei. Ich wusste, dass die zersplitterten Enden ihres Oberschenkelknochens wie eine Schere Muskeln, Nerven, Sehnen und Bänder durchtrennen konnten  oder im schlimmsten Fall die Oberschenkelschlagader. Dann würde sie binnen weniger Minuten verbluten. Aber was hätte ich sonst tun sollen?


  Wir hasteten weiter und erreichten leicht abfallendes Gelände. Ich vermutete, dass wir uns auf Höhe des Hubschraubers auf der Lichtung rechts neben uns befanden. Hinter uns waren immer wieder Feuerstöße zu hören, aber der Dschungel schluckte die meisten Geräusche, und wir schienen die unmittelbare Gefahrenzone verlassen zu haben.


  Die Leuchtkugeln erinnerten mich daran, dass ich bald Halt machen und Carrie versorgen musste. Dazu brauchte ich dieses kostbare letzte Licht.


  Ich marschierte in Richtung Waldrand, bis ich durch die Bäume auf die Lichtung hinaussehen konnte, und schleppte dann Luz mit mir zurück, bis wir hinter dem grünen Wall verschwanden. Dort konnte ich Carrie endlich ablegen, wobei ich darauf achtete, dass ihre Füße dem Waldrand zugekehrt waren.


  Die M-16 schossen jetzt nur noch sporadisch  im höheren Gelände hinter uns , aber das Geschrei und der Motorenlärm waren kaum abgeklungen. Mir war das egal: Gab es irgendein Drama, würden wir uns einfach in den Dschungel zurückziehen. Im Augenblick kam es darauf an, Carrie zu versorgen.


  Sie lag mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Rücken und atmete hastig und flach. Meine Atemfrequenz war ganz ähnlich, als ich wieder zu Atem zu kommen versuchte. Luz kniete über sie gebeugt neben ihr. Ich richtete sie sanft auf. »Du musst deiner Mom und mir helfen. Ich möchte, dass du dich hier hinter mir hinkniest. Kommt jemand, drehst du dich einfach um und stößt mich an  nichts sagen, nur kurz anstoßen, okay? Tust du das?«


  Luz sah zu ihrer Mutter hinüber, dann nickte sie.


  »Das ist gut  deine Aufgabe ist wirklich wichtig.« Ich ließ sie mit dem Gesicht zum Waldrand hinter mir hinknien, bevor ich mich Carrie zuwandte. Sie würde unter keinen Umständen selbst weiterlaufen können, aber das war nicht meine größte Sorge; jetzt kam es darauf an, ihre Wunde zu verarzten.


  Ich machte mir nicht einmal die Mühe, ihr zu erklären, was ich vorhatte, als ich mich über ihren rechten Fuß beugte und mich daran machte, den ausgefransten Saum der Cargohose mit den Zähnen aufzureißen. Sobald ein Anfang gemacht war, packte ich mit beiden Händen zu und riss das Hosenbein der Länge nach auf. Als die Verletzung freigelegt wurde, sah ich, dass dies keine Schusswunde war. Carrie musste schlimm gestürzt sein und sich dabei den Oberschenkel gebrochen haben. Ich sah den abgesplitterten Knochen aus dem rohen, blutigen Fleisch ragen, aber der Oberschenkelmuskel schien weitgehend unverletzt zu


  sein.


  Ich bemühte mich um einen optimistischen Tonfall. »Alles nicht so schlimm.«


  Sie gab keine Antwort; ich hörte nur ihr flaches, hastiges Atmen.


  Im Umgang mit verwundeten Kameraden hatte ich mich immer mit rauer Herzlichkeit begnügt, statt auf ihre Ängste einzugehen. Dieser Fall lag anders: Ich wollte sie beruhigen, ihr versichern, alles werde in Ordnung kommen. »Die Wunde sieht schlimmer aus, als sie ist. Ich sorge dafür, dass sie nicht noch schlimmer wird, und dann schaffe ich dich zu einem Arzt. Der bringt dich wieder in Ordnung.«


  Sie schien mit zurückgelegtem Kopf das Laubdach über uns anzustarren. Ihr Gesicht war zu einer schrecklichen Grimasse verzerrt, ihre Augen waren fest zugekniffen.


  Ich wischte Laubteilchen ab, die auf ihrer mit Schweiß bedeckten Stirn klebten, und flüsterte ihr ins Ohr: »Es ist wirklich nicht sehr schlimm . der Knochen ist glatt gebrochen. Du hast nicht viel Blut verloren, aber ich muss dafür sorgen, dass der Knochen sich nicht bewegen und noch mehr Schaden anrichten kann. Das wird noch mal schmerzhaft  das weißt du, nicht wahr?«


  Ich sah auf und stellte fest, dass Luz, die auf ihrem zugewiesenen Platz kniete, uns beobachtete. Ich reckte einen Daumen hoch, aber ihre Antwort bestand nur aus einem flüchtigen halben Lächeln unter Tränen.


  Carries Brust hob und senkte sich, als sie keuchend atmete und nur innerlich schrie, während sie die


  Schmerzen ertrug.


  »Carrie, du musst mir helfen, tust du das, hilfst du mir? Ich möchte, dass du dich an dem Baum hinter dir festhältst, wenn ich es sage, okay?«


  Sie zwang sich unter Tränen dazu, drei Worte hervorzustoßen: »Los, mach schon.«


  Irgendwo vor uns am Waldrand war ein weiterer Feuerstoß zu hören. Luz fuhr zusammen und sah sich nach mir um. Ich legte beide Hände an den Mund und flüsterte: »Schon in Ordnung, schon in Ordnung.«


  Danach fielen keine Schüsse mehr, und Luz konzentrierte sich wieder auf ihren Wachdienst. In der rasch herabsinkenden Abenddämmerung stiegen weitere Leuchtkugeln auf, während ich Carries zweieinhalb Zentimeter breiten Webgürtel behutsam aus den Schlaufen ihrer Cargohose zog und vor ihre Füße legte. Dann zog ich mein Sweatshirt aus, obwohl ich wusste, dass die Moskitos nun gnadenlos über mich herfallen würden.


  Ich riss einen Ärmel an der Schulternaht ab. Carries Augen waren geschlossen, und ihre Lippen bebten, als ich anfing, die großen, wachsartigen Blätter abzureißen, die um uns herabhingen. »Dauert noch eine Minute. Als Erstes muss ich dein gesundes Bein neben das verletzte legen. Das tue ich so vorsichtig wie möglich.«


  Ich rollte die großen Blätter zigarrenförmig zusammen und füllte damit den Raum zwischen ihren Beinen aus, damit sie als Polster dienen konnten. Ich machte weiter, ohne mich von weit entfernten spanischen Rufen stören zu lassen, und griff dann nach dem gesunden Bein. »Jetzt gehts los, jetzt gehts los.« Sie atmete rasch und keuchend, als liege sie in den Wehen. Als ich ihr Bein behutsam neben das andere legte, hörte ich die ersten Regentropfen auf das Laubdach prasseln. Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte.


  Luz kam auf den Knien herübergerutscht. »Es regnet. Was machen wir jetzt?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Wir werden nass.«


  Carrie verzog erneut schmerzhaft das Gesicht. Während ihr Regentropfen ins Gesicht klatschten, streckte sie Luz eine Hand hin, und Mutter und Tochter flüsterten miteinander. Ich war darauf angewiesen, dass Luz hinter mir aufpasste. Ich machte ihr ein Zeichen, ihren Platz wieder einzunehmen, und sie kehrte widerstrebend auf ihren Posten zurück.


  Ich schob den Ärmel unter Carries Knien hindurch, strich ihn glatt und riss das unterdessen klatschnasse Sweatshirt in Streifen, um Verbandmaterial zu haben.


  »Nick, das Schiff .«


  »Das Schiff muss warten.«


  Ich riss weiter Stoffstreifen ab, während der Regen allmählich zu Monsunstärke anschwoll. Ich konnte nicht einmal mehr die Leuchtkugeln oder die Männer auf der Lichtung hören  falls sie noch unterwegs waren.


  Dann beugte ich mich über Carrie und sprach direkt in ihr Ohr: »Ich möchte, dass du jetzt den Baum hinter dir mit beiden Händen umklammerst.«


  Genau über uns rumpelte tiefer Donner, während ich ihre Hände zu dem dünnen Baumstamm führte und dabei überlegte, ob ich ihr erklären sollte, was ich vorhatte, oder lieber den Mund halten sollte.


  »Pack fest zu, und lass unter keinen Umständen los.«


  Ich beschloss, lieber nichts zu sagen; sie hatte schon genügend Schmerzen, ohne sich auf weitere gefasst machen zu müssen.


  Ich kroch zu ihren Füßen zurück und schob den Gürtel unter ihren Knöchel hindurch, wobei ich tief in den schlammigen Boden grub, um ihr verletztes Bein möglichst kaum berühren zu müssen. Dann kniete ich vor ihr nieder und nahm den Fuß des gebrochenen Beins vorsichtig so in meine Hände, dass die rechte Hand ihre Ferse stützte und die linke ihre Zehen umfasste.


  Ihr ganzer Körper spannte sich an.


  »Es dauert nicht lange, du musst dich nur eisern festhalten. Okay?«


  Ich zog ihren Fuß langsam, aber stetig zu mir heran. Dabei drehte ich ihn behutsam und streckte das gebrochene Bein in gerade Linie, damit die krampfhaft angespannten Muskeln den Knochen nicht wieder verschieben konnten, was die Schmerzen hoffentlich etwas lindern würde. Das war nicht leicht, denn ich musste den Widerstand der gesamten Oberschenkelmuskulatur überwinden. Jede kleine Bewegung musste wie ein Stich mit einem rot glühenden Messer sein. Sie knirschte mit den Zähnen und gab lange keinen Laut von sich, aber dann wurde ihr plötzlich alles zu viel. Sie schrie laut, und ihr ganzer Körper verkrampfte sich, aber sie ließ den Baumstamm nicht los, während der freiliegende Knochen sich aus der offenen Wunde herausschob.


  Es goss in Strömen, und lange nachhallender Donner rumpelte über den dunklen Himmel, während ich stetig weiter Zug ausübte. Carrie schrie wieder, und ein Schauer lief durch ihren Körper, als ich mich zurücksinken ließ und weiter mit aller Kraft an ihrem Bein zog.


  »Gleich ists so weit, Carrie, gleich ists so weit .«


  Luz kam herübergerannt und stimmte ins Schluchzen ihrer Mutter ein. Das war verständlich, aber sie störte nur. »Halt den Mund!«, zischte ich sie an. Das war nicht böse gemeint, aber es machte alles nur noch schlimmer. Als sie zu wimmern begann, ließ ich sie einfach gewähren. Ich hatte keine Hand frei, um ihr den Mund zuzuhalten. Ich konnte nicht loslassen, weil die Muskelkontraktion den Knochen wieder hineingetrieben und den Schaden vergrößert hätte.


  Ich machte mich daran, Carries Webgürtel mit meiner linken Hand achterförmig über ihre Knöchel und ihre in Sandalen steckenden Füße zu schlingen. »Halt das gesunde Bein gerade, Carrie, ganz gerade!« Dann zog ich die Gürtelenden straff, damit nichts verrutschen konnte, und verknotete sie, sodass ihre Füße aneinander gefesselt waren.


  Carrie hatte sich wie eine Epileptikerin herumgeworfen, aber sie hielt den Baumstamm weiter eisern umklammert und hatte  was ebenso wichtig war


  — ihr gesundes Bein gut gestreckt. »Alles okay«, sagte ich erleichtert. »Fertig!«


  Als ich mich kniend aufrichtete, warf sich Luz über ihre Mutter. »Hey, drück ihr nicht die Luft ab.« Aber die beiden hörten nicht auf mich, sondern hielten einander eng umklammert.


  Inzwischen war es so dunkel, dass ich nur noch ein paar Meter weiter sehen konnte, und der Bruch musste noch fixiert werden, damit der Knochen sich nicht wieder verschob. Ich legte den unter ihren Knien hindurchgeschobenen Sweatshirtärmel vorsichtig übereinander und verknotete ihn seitlich neben dem gesunden Knie. Zwischen den jetzt zusammengepressten Beinen quollen große Klumpen hellgrüner Blätter hervor.


  Ich legte behutsam Stoffstreifen über die Wunde, führte sie von beiden Seiten ums gesunde Bein und verknotete sie dort. Mir ging es darum, den Bruch zu fixieren und gleichzeitig Druck auf die Fleischwunde auszuüben, um die Blutung zum Stehen zu bringen.


  Wolkenbruchartiger Regen nahm mir die Sicht, weil er mir in die Augen lief. Ich arbeitete buchstäblich nach Gefühl, als ich den zweiten Ärmel um Carries Füße verknotete, um den Halt, den der Gürtel bot, noch zu verstärken.


  Ich blieb vor Carries Füßen knien und musste fast schreien, um das Prasseln des Regens zu übertönen. »So, jetzt kannst du mir das Erste-Hilfe-Abzeichen für Pfadfinder verleihen.«


  Nun hatte ich nur noch darauf zu achten, dass das Sweatshirt nicht zu fest verknotet war. Ich konnte nicht beurteilen, ob die Blutzufuhr unterhalb des Druckverbands weiter funktionierte; ohne Licht konnte ich nicht sehen, ob ihre Haut rosa oder blau verfärbt war, und der Puls war sehr schwierig zu ertasten. Also war ich auf ihre Mithilfe angewiesen. »Falls das Bein zu kribbeln beginnt, musst dus mir sagen, okay?«


  Ihre Antwort war ein kurzes, scharfes »Klar!«


  Ich konnte nicht einmal mehr meine Hand vor Augen sehen, als ich den Beleuchtungsknopf der Baby-G drückte. Auf dem beleuchteten Zifferblatt war es 18.27 Uhr. Obwohl der Regen laut aufs Laubdach trommelte, hörte ich deutlich, dass die beiden weinten.


  Mir wurde allmählich kalt. Da ich nicht genau wusste, wo ihre Köpfe waren, rief ich in die Dunkelheit: »Ihr beiden müsst darauf achten, ständig Körperkontakt zu haben. Ihr müsst ständig wissen, wo die andere ist  ihr dürft euch nie verlieren.« Ich streckte eine Hand aus und ertastete nassen Stoff: Das war Luz Rücken, während sie sich über ihre Mutter beugte und sie umarmte.


  Zu Fuß kamen wir unmöglich von hier fort. Scheiße, was sollte ich jetzt tun? Ich hatte keine Ahnung. Nun, in Wirklichkeit wusste ich es recht gut, aber ich versuchte, es mir nicht einzugestehen. Wahrscheinlich fröstelte ich deshalb.


  Während ich so im Regen kniete, hörte ich plötzlich Luz Stimme. »Nick?«


  Ich berührte ihren Rücken, um ihr zu zeigen, dass ich sie gehört hatte.


  »Gehst du jetzt Daddy holen?«
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  Nun war es offenbar so weit.


  »Ich bin höchstens ein paar Stunden weg.«


  Sie hatte keine Uhr, aber irgendeine Art Zeitrahmen war etwas, woran sie sich klammern konnte.


  »Halb neun, Nick, halb neun . «, stieß Carrie zwischen kurzen, hechelnden Atemzügen hervor, als hätte ich diese Erinnerung gebraucht.


  »Bin ich bis Tagesanbruch nicht zurück«, sagte ich noch, »müsst ihr auf die Lichtung hinaus und euch bemerkbar machen. Carries Bein muss versorgt werden. Sobald das Wetter besser wird, können sie euch mit ihrem Hubschrauber in ein Krankenhaus fliegen.« Vielleicht, vielleicht auch nicht. Ich wusste nicht, was Charlies Leute tun würden, aber falls ich nicht zurückkam, gab es für die beiden keine andere Möglichkeit, um zu überleben.


  Der Entschluss, zum Haus zurückzukehren, hatte sich mir aufgedrängt. Carrie brauchte ärztliche Hilfe. Ich brauchte ein Fahrzeug, um sie nach Chepo bringen zu können. Ich musste losziehen und eines besorgen  und das bedeutete, dass ich auch Aaron rausholen würde. Mitten in der Nacht einen Geländewagen zu klauen und Carrie damit praktisch in Sichtweite des Hauses aufzusammeln, kam nicht in Frage: Das konnte einfach nicht funktionieren. Zuerst musste ich das Haus und die Männer, die sich darin aufhielten, unter meine Kontrolle bringen.


  Ich wusste nicht, ob Carrie unter körperlichen


  Schmerzen oder unter der Erkenntnis litt, dass ich eben von einem Notfallplan für den Fall gesprochen hatte, dass Aaron und ich tot waren; jedenfalls schluchzte sie plötzlich laut. Regen prasselte auf Luz Rücken, als sie sich wieder über ihre Mutter beugte und mitschluchzte. Ich überließ sie einfach sich selbst, weil ich nicht wusste, was ich sonst hätte tun sollen, während ich zu überlegen versuchte, was ich tun würde, sobald ich das Haus erreichte.


  Ich sah auf die Baby-G: 18.32 Uhr. Weniger als zwei Stunden, bis Aarons Bluff auffliegen würde.


  Ich spürte, wie meine Knie allmählich im Schlamm versanken. »Okay, wir sehen uns bald wieder. Tatsächlich werde ich euch nicht sehen, ich werde euch hören ...« Mein Lachen klang selbst in meinen eigenen Ohren matt.


  Ich zog eine imaginäre Linie ihren Körper entlang bis zu ihren Füßen. Carrie hatte ihre Haltung nicht verändert, seit ich sie hingelegt hatte, deshalb wusste ich, dass diese Linie zum Waldrand zeigte. Ich kroch los, tastete mich durchs nasse Laub auf dem Dschungelboden voran und erreichte bald die Lichtung.


  Die Geräuschkulisse veränderte sich sofort. Das fast metallische Scheppern des Regens, der auf dichtes Laub trommelte, wurde durch das dumpfe Prasseln abgelöst, mit dem er in den Schlamm klatschte. Hier war es jedoch ebenso finster, und weil das Gelände vor mir anstieg, konnte ich die Lichter des Hauses nicht sehen.


  Ich stand auf und reckte mich. Dann riss ich von den Bäumen am Waldrand einen Arm voll Palmblätter ab, legte sie auf dem Boden aus, um die Stelle zu bezeichnen, an der ich den Dschungel verlassen hatte, und beschwerte sie mit Schlamm, damit sie nicht weggeweht werden konnten. Danach zog ich mit dem Stiefelabsatz mehrere tiefe Rillen in den Schlamm, um ganz sicherzugehen. Ob Charlies Männer diese langen geraden Pfützen bei Tagesanbruch entdeckten, spielte keine Rolle: Bis dahin hatte ich Erfolg gehabt und war nicht mehr hier  oder mein Unternehmen war in die Hose gegangen, und Carrie und Luz waren darauf angewiesen, gefunden zu werden.


  Ich machte mich auf den Weg zum Haus, wobei mir bewusst war, dass der Hubschrauber irgendwo links von mir stand. Ich war versucht, einen Umweg zu machen, um dort eine Waffe zu suchen. Aber was war, wenn der Pilot in der Maschine schlief oder Musik aus seinem Walkman hörte? Wenn der Hubschrauber bewacht wurde? Das war unwahrscheinlich, weil er mitten in der Wildnis stand und wir auf der Flucht vermutet wurden, aber trotzdem durfte ich nicht riskieren, die Leute im Haus vorzeitig zu alarmieren. Zweck meines Unternehmens war, uns die Möglichkeit zu verschaffen, von hier wegzukommen, statt sich von jemandem an Bord der Huey in einen Ringkampf verwickeln zu lassen.


  Als ich den Rand der Senke erreichte, sah ich den schwachen Lichtschimmer der einzelnen nackten Glühbirne, die im Waschbereich brannte. Sonst war kein Licht zu sehen  nicht in Luz Zimmer, nicht im Elternschlafzimmer. Ich konnte natürlich nicht erkennen, ob unser Fluchtfenster noch offen stand, und hatte nicht die Absicht, danach zu sehen. Wozu auch? Das wäre Zeitverschwendung gewesen. Ich würde auf die Seite des Hauses gehen, auf der es eine Zugangsmöglichkeit gab, die ich bereits kannte.


  Ich stolperte in abfallendem Gelände weiter, umging den Hubschrauber und arbeitete mich auf die andere Seite des Hauses vor, während über mir erneut Donner grollte. Indem ich mich durch den Schlamm ackerte, bis die linke Hausseite vor mir lag, erreichte ich wieder höheres Gelände. Die einzelne Glühbirne im Waschbereich, die sich tapfer mühte, den Regen zu durchdringen, befand sich jetzt rechts von mir.


  Als ich mich den Pflanzkübeln näherte, begann ich das Tuckern des Generators zu hören, ließ mich auf alle viere nieder und begann zu kriechen. Der Schlamm unter meinem nackten Bauch fühlte sich warm und klumpig an; er linderte sogar den Juckreiz der vielen angeschwollenen Insektenstiche.


  Das Tuckern ging bald im Prasseln des Regens auf den Deckeln der Kunststoffbehälter unter. Aus dem Haus drang kein Lebenszeichen; erst als ich mich auf gleicher Höhe mit der Tür des Lagerraums befand, konnte ich unter ihr einen schmalen Lichtstreifen ausmachen. Ich kroch weiter und sah wenig später einen trüben gelblichen Lichtschein, der durchs Fliegengitter des Fensters zwischen den Bücherregalen fiel, aber nirgends eine Bewegung.


  Als ich das Ende der Pflanzkübelreihen erreicht und mich auf gleicher Höhe mit der Veranda und den Geländewagen befand, brauchte ich nicht mehr zu kriechen. Ich stand über und über mit Schlamm bedeckt auf und bewegte mich vorsichtig auf sie zu.


  Ich wollte zu dem Land Cruiser, auf dessen Karosserie der Regen trommelte und der jetzt mit der Motorhaube zu der Fahrspur durch den Dschungel abgestellt war. Als ich unterwegs Halt machte, konnte ich im Haus Bewegung erkennen, aber aus dieser Entfernung würde mich niemand sehen können. »Lauern«, im Schatten stehen und beobachten, war etwas, das ich als junger Soldat in Nordirland bei langen Fußstreifen durch katholische Wohnviertel gelernt hatte. Wir hatten beobachtet, wie die Leute zu Abend aßen, bügelten, Sex hatten.


  Trotz der durch Regen und Fliegengitter beeinträchtigten Sichtverhältnisse konnte ich sehen, dass die Ventilatoren bei den Sesseln, die leer waren, sich noch immer drehten. Am Küchentisch saßen drei Kerle: alle dunkelhäutig und schwarzhaarig, einer mit einem Schnauzer. Auf dem Fußboden lagen Waffen. Zwei der Männer trugen schwarze Nylonwesten. Alle drei rauchten und schienen ein ernstes Gespräch zu führen. Vermutlich überlegten sie gemeinsam, wie sie erklären sollten, dass sie mich hatten entkommen lassen.


  Aaron war nirgends zu sehen.


  Ich schaute auf die Baby-G, während ich mir Regenwasser, das mir übers Gesicht lief, aus den Augen wischte. Weniger als eineinhalb Stunden, bevor sie entdeckten, dass er überhaupt nichts wusste.


  Ich bewegte mich nach rechts, damit ich durch die Haustür sehen und die Schlafzimmertüren kontrollieren konnte. Beide waren geschlossen. Er war in einem der Zimmer oder im Computerraum. Das würde ich bald genug herausbekommen, aber zuerst musste ich nachsehen, ob das Mosin-Nagant oder das M-16 noch in dem Land Cruiser lagen. In den drei Fahrzeugen hatte ich kein Licht, keine Bewegung und keine angelaufenen Scheiben beobachtet. Ich konnte mich ihnen unbesorgt nähern.


  Ich wischte Regenwasser von den Seitenscheiben des Land Cruisers und sah hinein. Keine Spur von den beiden Gewehren oder der Machete. Ich hatte mir ohnehin keine großen Hoffnungen gemacht, aber es wäre ein grundlegender Fehler gewesen, hier nicht nachzusehen.


  Ich ging nach hinten, drückte den Entriegelungsknopf an der Heckklappe langsam, aber kräftig hinein und öffnete die obere Glasscheibe nur gut eine Handbreit, bis die Innenbeleuchtung aufflammte. Dann beugte ich mich darüber und suchte den Laderaum ab. Keine Waffen, keine Machete, kein Rucksack. Ich drückte die Scheibe wieder zu, bis sie klickend einrastete und das Licht erlöschen ließ.


  Ich machte mich auf den Weg zum Lagerraum, um einen Blick durch den Spalt unter der Tür zu werfen. Als ich an dem Fenster zwischen den Bücherregalen vorbeikam  weiter mit so viel Abstand, dass der schwache Lichtschein mich nicht erreichte , konnte ich sehen, dass alle drei Männer noch immer am Küchentisch saßen.


  Das Wellblechdach über mir dröhnte unter einem


  Platzregen, als ich die Hauswand erreichte und aufs Betonfundament des Anbaus trat. Dieser Lärm übertönte alles, was vielleicht zu hören nützlich gewesen wäre.


  Als ich wieder in den Regen hinausmusste, um die Wassertonne zu umrunden, konnte ich den Lichtschein unter der Tür des Lagerraums sehen. Ich kehrte auf das Betonfundament zurück, ließ mich auf alle viere nieder, schüttelte energisch den Kopf, damit mir nicht allzu viel Wasser in die Augen laufen konnte, und brachte mein rechtes Auge an den Spalt.


  Ich sah sofort Aaron, der im hellen Licht der Neonleuchten des Computerraums auf einem der Regiestühle saß. Neben ihm auf dem zweiten Regiestuhl saß ein Mann mit einem grünen T-Shirt, ein Mittvierziger ohne sichtbare Waffe, der ihm gerade eine Zigarette anbot, die Aaron nahm.


  Seitlich von ihnen, sodass er mir den Rücken zukehrte, saß ein jüngerer Mann in einem blauen Hemd, der sein langes Haar wie Aaron zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst trug  nur war seiner noch schwarz , an Luz Computer. Über den Bildschirm huschende Primärfarben, und hektische Mausbewegungen ließen vermuten, dass er ein Computerspiel spielte. Neben ihm lehnte ein M-16 am Rand der Arbeitsplatte.


  Ich konzentrierte mich wieder auf Aaron. Er hatte eine blutige Nase, ein fast zugeschwollenes Auge und darüber eine hässliche Platzwunde wie von einem Kolbenhieb. Aber er lächelte den Kerl in Grün an; bestimmt war er glücklich, weil er uns zur Flucht verholfen hatte. Ich war nur froh, dass er nicht wusste, was seither passiert war.


  Inzwischen hatte Grün ihm Feuer gegeben, und er rauchte mit tiefen, dankbaren Zügen. Grün stand auf und sagte etwas zu Blau, der sich nicht einmal die Mühe machte, den Blick vom Monitor zu nehmen, sondern nur seine freie Hand hob, während Grün nach nebenan verschwand, wo die drei anderen Kerle sich berieten.


  Okay, im Haus waren also mindestens fünf Kerle, und in den Zimmern konnten noch mehr sein. Was tun?


  Ich lag auf dem Betonsockel und beobachtete einige Minuten lang die Untätigkeit, während Aaron seine Zigarette genoss, sie zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her drehte und Rauch durch die Nase ausstieß. Ich überlegte angestrengt, wie ich an Aaron und eines dieser Gewehre herankommen könnte.


  Nach dem letzten Zug drehte Aaron sich auf seinem Stuhl nach Blau um, der weiter Luz Spiel spielte, und zertrat die Kippe achtlos unter seinem Stiefelabsatz.


  Scheiße! Was hat er vor?


  Ich sprang auf und verschwand hastig hinter der Regenwassertonne, kurz bevor die Tür des Lagerraums aufflog und helles Licht ins Freie srömte. Aaron, der von entsetzten spanischen Aufschreien verfolgt wurde, war mit einem Satz aus der Tür und im Schlamm.


  Als er rutschend und stolpernd auf das Dunkel zwischen den Pflanzkübeln zurannte, kam aus dem Lagerraum hinter ihm das Hämmern eines langen Feuerstoßes.


  Ich duckte mich und machte mich so klein wie möglich, als aus dem Wohnbereich laute Rufe und das Poltern von Stiefeln auf den Bodendielen herüberdrangen.


  Geschosse schlugen dumpf klatschend in die Wellblechwände ein, als das M-16 bei einem weiteren Feuerstoß außer Kontrolle geriet.


  Aaron war bereits im Dunkeln verschwunden, als Blau, der in seiner Panik laut brüllte, auf der Schwelle erschien und ihm einen kurzen Feuerstoß nachschickte.


  Ich hörte ein schmerzliches Stöhnen, dann beängstigende, in die Länge gezogene Schreie.


  Die Schmerzensschreie gingen rasch im hektischen Feuer weiterer M-16 unter, die rechts von mir durchs Fenster zwischen den Bücherregalen schossen und einfach blindlings in die Nacht hinausballerte. Ihre Mündungsfeuer erzeugten außerhalb des Fensters stroboskopische Lichtbogen, während das Fliegengitter in Fetzen davonflog.


  Blau kreischte aus voller Kehle  vermutlich den Befehl, das Feuer einzustellen, denn das taten die anderen nun. Panik und Verwirrung flogen in schnellem, aufgeregt hohem Spanisch zwischen ihnen hin und her. Jemand war jetzt bei Blau an der Tür des Lagerraums, und die beiden brüllten sich an, als stünden sie auf dem Handelsparkett der Börse. Weitere Stimmen beteiligten sich vom Wohnbereich aus an der erregten Diskussion.


  Ich blieb hinter der Regentonne kauernd in Deckung, als Blau in den Regen hinaustrat  offenbar mit dem Auftrag, Aaron zu suchen. Die anderen zogen sich ins


  Haus zurück, und ich konnte hören, wie sie sich weiter anbrüllten.


  Ich musste handeln: Dies war meine Chance. Ich trat hinter Blau in den Regen hinaus, hielt mich rechts der Tür, um nicht ins Helle zu geraten, und kontrollierte rasch, ob sich im Lagerraum etwas bewegte. Dort war niemand.


  Regenwasser lief mir in die Augen und nahm mir fast die Sicht. In dem schwachen Lichtschein, der aus dem Lagerraum drang, konnte ich gerade noch Blaus Rücken erkennen, als er sich der dunklen, leblosen Gestalt Aarons näherte, die einige Meter vor ihm im Schlamm lag. Sein M-16 trug er so in der rechten Hand, dass die Mündung etwa in Wadenhöhe hing.


  Ich war nicht mehr als fünf Schritte hinter ihm, durfte aber nicht rennen, wenn ich nicht riskieren wollte, dass ich im Schlamm ausrutschte. Während ich den Abstand verringerte, konzentrierte ich mich auf seinen Hinterkopf. Er war größer als ich. Als ich in seine Nähe kam, blendete ich alles andere aus. Er würde bald meine Gegenwart spüren.


  Ich sprang ihn von rechts hinten an, rammte mein linkes Bein zwischen seine, um ihn zu Fall zu bringen, packte zugleich sein Gesicht mit der linken Hand und zog seinen Kopf zurück. Ich wollte ihm den Mund zuhalten, hatte aber hauptsächlich die Nase erwischt, was ich merkte, als ich die Wärme seines Schreis an meiner Hand spürte. Das M-16 fiel zwischen uns zu Boden, als er die Hände hochriss, um meine Hand abzuwehren.


  Ich zog ihn weiter mit aller Kraft nach hinten, riss seinen Kopf zurück und legte so seine Kehle frei. Meine flache Rechte beschrieb hoch über meinem Kopf einen weiten Bogen, dann traf ich seine Kehle mit einem Handkantenschlag. Ich hatte keine Ahnung, welche Stelle ich genau getroffen hatte, aber er brach wie ein betäubtes Schlachttier zusammen und riss mich mit sich in den Schlamm.


  Ich strampelte mich frei, warf mich über ihn und kroch höher, bis ich auf seiner Brust lag und das harte Metall der Reservemagazine zwischen uns spürte. Mein rechter Unterarm lag quer über seiner Kehle, und ich lehnte mich mit meinem gesamten Gewicht darauf. Er war nicht tot; so gut hatte ich ihn nicht getroffen. Mein Handkantenschlag hatte die Nerven auf einer Seite der Luftröhre gelähmt und ihn vorläufig außer Gefecht gesetzt, das war alles.


  Keine Reaktion, kein Widerstand, noch kein verzweifeltes Strampeln. Während ich ihm mit meinem Gewicht die Kehle zudrückte, schüttelte ich den Kopf, um das Regenwasser aus den Augen zu bekommen. Als ich den Kopf hob, konnte ich in den Lagerraum sehen. Die anderen waren vermutlich noch immer im Wohnbereich, redeten sich die Köpfe über die noch größere Katastrophe heiß, vor der sie jetzt standen, und warteten darauf, dass der Vollidiot, der Aaron hatte entkommen lassen, mit seiner Leiche zurückkehrte.


  Ich blickte auf ihn herab. Er lag mit geschlossenen Augen unter mir, strampelte nicht und leistete auch sonst keinen Widerstand. Ich beugte mich nach vorn und legte ein Ohr an seinen Mund. Kein Atemgeräusch. Um ganz sicherzugehen, grub ich Zeige- und Mittelfinger meiner rechten Hand in seine Halsseite, um nach dem Puls in der Halsschlagader zu fühlen. Nichts.


  Ich wälzte mich von ihm herunter und tastete nach Aaron. Meine Hände waren bald warm von seinem Blut, als ich mich den Körper hinauf zu seinem Hals vorarbeitete. Auch er war tot. Ich kroch im Schlamm herum, bis ich das M-16 gefunden hatte, dann machte ich mich daran, Blau das Gurtzeug mit den Reservemagazinen abzunehmen. Ich wälzte ihn auf den Bauch, öffnete den Rückenverschluss und zog die Nacken- und Schultergurte ab. Dabei hoben seine Arme sich schlaff, um danach wieder in den Schlamm zurückzufallen.


  Mit dem schweren Gurtzeug in einer Hand und dem M-16 in der anderen rannte ich auf die Rückseite des Hauses, wo ich Deckung und Licht fand, und legte die Waffe auf den Ausguss. Auch die Nachtfalter hatten hier Schutz vor dem Regen gesucht und flatterten in Schwärmen um die Lampe zwischen Ausguss und Dusche, während ich keuchend tief durchatmete. Ich wusste, dass mir nicht viel Zeit blieb, bevor die anderen Kerle herauskamen, um nachzusehen, warum ihr Freund so lange brauchte. Scheiß auf den Hubschrauber. Saß jetzt noch jemand darin, war er taub.


  Aarons Blut tropfte von meinen Händen, als ich ein neues Magazin mit dreißig Schuss herauszog und mit dem Daumen hineindrückte, um mich davon zu überzeugen, dass es voll war. Für mich war es mit dreißig Schuss zu voll  ich nahm die oberste Patrone heraus und drückte die anderen nochmals hinein, damit die Feder Gelegenheit hatte, sich zu entspannen. Dann warf ich das alte Magazin durch Knopfdruck aus, setzte das neue Magazin ein, indem ich es in den Rechteckschacht steckte, und wartete auf das Klicken, mit dem es einrastete, bevor ich das M-16 schüttelte, um mich davon zu überzeugen, dass es wirklich festsaß. Das Geräusch, mit dem ich die Waffe durchlud, war im Prasseln des Tropenregens auf dem Wellblechdach kaum zu hören.


  In der Kammer steckte bereits eine Patrone, die in den Schlamm hinausflog, als sie durch eine neue aus dem Magazin ersetzt wurde; es wäre nicht nötig gewesen, das zu tun, aber irgendwie fühlte ich mich besser, als ich sah, wie eine neue Patrone in die Kammer gelangte.


  Ich sicherte das M-16 und machte mich rasch daran, die übrigen drei Magazine in den Taschen des schwarzen Nylongurtzeugs zu überprüfen. Geriet ich in die Scheiße und musste das leer geschossene Magazin wechseln, wollte ich nicht an ein halb leeres Magazin geraten. Das kostete wieder ein paar wertvolle Sekunden, aber diese Vorsichtsmaßnahme hatte sich immer bewährt.


  Ich legte das Gurtzeug an, zog Nacken- und Schultergurte straff, damit die Magazintaschen vor meiner Brust lagen, und ließ den Verschluss hinter meinem Rücken einschnappen. Die ganze Zeit atmete ich bewusst tief durch, um meine Pulsfrequenz herabzusetzen, während ich auf Geschrei horchte, das mir verraten würde, dass sie Blau entdeckt hatten.


  Meine Atmung beruhigte sich allmählich, und ich bereitete mich mental auf meinen Einsatz vor. Ich zog ein Magazin aus der Tasche und hielt es mit der gebogenen Seite nach außen so in meiner linken Hand, dass ich es sofort ansetzen konnte, wenn mein erstes Magazin leer geschossen war. Dann packte ich mit dieser Hand den Gewehrschaft und hielt Magazin und Waffe fest umklammert.


  Ich betätigte den Sicherungsknopf mit dem rechten Daumen, drückte ihn an der ersten Stellung  Einzelfeuer  vorbei auf Dauerfeuer und legte meinen Zeigefinger an den Abzug. Dann trat ich wieder in den Regen hinaus, hielt auf den Hubschrauber zu, um im Schutz der Dunkelheit um die Hausecke zu kommen, und bog nach zwanzig Metern zu Aaron und Blau hinüber ab. Beide lagen so da, wie ich sie zurückgelassen hatte: bewegungslos im Schlamm nebeneinander,


  während der Regen um sie herum neue kleine Pfützen entstehen ließ. Ein Blick durch den Lager- in den Computerraum zeigte mir keine Bewegung bis auf die verschwommenen Farbkleckse auf Luz Bildschirm.


  Ich hatte wieder Donner, aber keine Blitze über mir, als ich mich auf das Haus zubewegte: Gewehrkolben an der Schulter, die Waffe schussbereit erhoben, beide Augen geöffnet. Meine Atmung beruhigte sich weiter, als es wieder mal Scheiß-drauf-Zeit wurde.


  Ich trat auf den Betonsockel und ins helle Neonlicht aus dem Lagerraum. Dann überquerte ich ihn, machte einen Bogen um das Feldbett und hob meine Füße bei jedem Schritt hoch, um nicht über Konservendosen, verschütteten Reis und sonstigen Scheiß auf dem Fußboden zu fallen. Blick nach vorn, Waffe schussbereit.


  Ich konnte Stimmen im Küchenbereich hören und begann Zigaretten zu riechen. Ihre Diskussion klang erregt; heute war für alle Beteiligten ein richtiger Scheißtag gewesen.


  Dann plötzlich eine Bewegung, ein Stuhl wurde scharrend zurückgeschoben, Schritte näherten sich dem Computerraum. Ich erstarrte, hielt beide Augen offen, in die noch immer Regenwasser tropfte, hatte den Zeigefinger am Abzug und wartete, wartete ...


  Ich würde nicht länger als zwei Sekunden die Oberhand haben. Handelte ich in diesem Zeitraum nicht richtig, war ich erledigt.


  Die Stiefel erschienen. Der Kerl in dem grünen Hemd. Er hob den Kopf und sah mich; sein Warnschrei brach ab, als ich abdrückte. Er fiel in den Wohnbereich zurück.


  Ich folgte ihm durch die Tür und stieg über seine Leiche hinweg, um in den mit Zigarettenqualm angefüllten Raum zu gelangen. Die Männer befanden sich in heller Panik, hatten weit aufgerissene Augen und schrien einander Unverständliches zu, während sie nach ihren Waffen griffen.


  Ich trat links in die Ecke neben der Tür, behielt beide Augen offen, gab kurze Feuerstöße ab und zielte dabei in die Masse der Bewegung. Die heißen verschossenen Patronenhülsen prallten von der Wand rechts neben mir ab und trafen meinen Rücken, bevor sie gegeneinander klirrten und zu Boden fielen. Ich drückte erneut ab .


  nichts.


  »Ladehemmung! Ladehemmung!« Ich fiel auf die Knie, um ein kleineres Ziel zu bieten.


  Um mich herum schien alles in Zeitlupe abzulaufen, als ich das Gewehr nach links drehte, um in die Kammer sehen zu können. Der Verschluss war in rückwärtiger Stellung arretiert. Ein kurzer Blick zeigte mir, dass Kammer und Magazin leer waren. Dann konzentrierte ich mich wieder auf die Bedrohung vor mir.


  Als ich den Auslöseknopf drückte, prallte das leere Magazin auf dem Weg zum Fußboden von meinem Bein ab. Zwei der Kerle waren zu Boden gegangen; einer bewegte sich mit seinem Gewehr in der Hand, der andere versuchte kniend, seine Waffe zu entsichern. Ich behielt beide im Auge. Der Pulverdampf vermischte sich bereits mit dem dichten Zigarettenqualm. Der beißende Korditgestank erzeugte Hustenreiz.


  Ich drehte das M-16 nach rechts, damit das Magazingehäuse zugänglich war. Das Ersatzmagazin hatte ich weiter in der linken Hand; ich rammte es ins Gehäuse, ließ es mit einem Schlag auf den Boden einrasten und drückte im nächsten Augenblick den Verschlusshebel hinunter. Der Verschluss glitt nach vorn und beförderte eine Patrone in die Kammer, während ich das Gewehr wieder hochriss, den Lauf auf die Ziele richtete, die ich sah, und kniend weiterschoss.


  Nach dem zweiten Magazin war alles vorbei.


  Im Wohnbereich herrschte Stille, als ich nachlud: Die einzigen Geräusche waren das Trommeln des Regens auf dem Wellblechdach und das Summen des


  Wasserkessels auf dem Gasherd. Zwei der Leichen lagen auf dem Fußboden; eine lag mit einem verzerrten Grinsen auf dem Gesicht über dem Küchentisch.


  Ich blieb auf den Knien, während ich das Schlachtfeld begutachtete. Beißender Korditgestank füllte meine Nase. Pulverdampf und Zigarettenqualm erzeugten die Illusion, der Raum sei mit künstlichem Nebel aus Trockeneis angefüllt, der die Leichen teilweise verdeckte. Auf dem Fußboden war noch nicht viel Blut zu sehen, aber es würde mehr werden, wenn die Leichen ausbluteten.


  Ich blickte mich erneut um. Außer Aaron und Blau lagen alle Männer, die ich gesehen hatte, hier im Wohnbereich, aber ich musste noch die Schlafzimmer kontrollieren.


  Ich stand mit schussbereiter Waffe auf, jagte drei Schuss durch die geschlossene Tür von Luz Zimmer und stürmte hinein, bevor ich mir das Elternschlafzimmer vornahm. Beide Räume waren leer, und das Fenster in Luz Zimmer war wieder geschlossen.


  Dann ging ich in den Küchenbereich zurück. Der Fußboden war mit einer Mischung aus Schlamm und Blut bedeckt.


  Ich trat an den Herd, wobei ich leere Bierdosen, die vom Tisch gestoßen oder geschossen worden waren, mit dem Stiefel zur Seite beförderte, nahm den Kessel vom Herd und drehte die Gasflamme aus. Mit einem der Teebeutel aus der Blechdose auf der Arbeitsplatte goss ich mir einen Becher Tee auf. Der Tee roch nach


  Früchten, und ich kippte reichlich braunen Zucker hinein, den ich umrührte, während ich in den Computerraum hinüberging. Ich beförderte ein M-16 mit einem Tritt beiseite und zog Grün, der über und über mit Blut bedeckt war, von der Schwelle weg. Leere Patronenhülsen klirrten, als sie unter seinem Körper zur Seite rollten. Ich betrat den Computerraum und schloss die Tür hinter mir.


  Ich ließ mich auf einen der Regiestühle fallen, trank mit kleinen Schlucken den kochend heißen, viel zu süßen Früchtetee und entfernte dabei zwei Patronenhülsen, die sich zwischen Brust und Gurtzeug verfangen hatten. Meine Hände begannen leicht zu zittern, während ich im Stillen dem Schicksal für eine gute Schießausbildung dankte, durch die mir das Verfahren bei Ladehemmung ins Blut übergegangen war.


  Als mein Becher leer war, stand ich auf und ging ins Elternschlafzimmer hinüber. Ich legte das Gurtzeug ab und schlüpfte in ein verblichenes schwarzes Adidas- Sweatshirt aus Aarons Schrank.


  Nun wurde es Zeit, Aaron aus dem Schlamm zu bergen. Ich legte das Gurtzeug wieder an, raffte die lila Tagesdecke vom Bett zusammen und ging mit dem M- 16 in der Hand zu dem Land Cruiser hinaus. Ich überzeugte mich davon, dass der Zündschlüssel steckte, legte die Rückbank um, damit Carrie im Laderaum Platz hatte, stieg dann in den Mazda und ließ den Motor an.


  Die Scheinwerfer tanzten wild auf und ab, als ich durch den Schlamm zu Aaron hinüberfuhr. Er war schwer zu bergen, aber ich wuchtete ihn schließlich in den Laderaum des Mazda hinauf und wickelte ihn dort in die Tagesdecke. Während ich sein Gesicht mit einem Deckenzipfel bedeckte, dankte ich ihm stumm für seinen aufopferungsvollen Einsatz.


  Ich knallte die Heckklappe zu, ließ den Geländewagen stehen und schleppte als Nächstes Blau zwischen die Pflanzkübel, wo ich ihn versteckte, bevor ich ins Haus zurückging. Ich schaltete das Licht im Wohnbereich aus und schloss die Tür, bevor ich die leeren Patronenhülsen aus Blaus M-16 unter die Computertische und die Regale im Lagerraum beförderte. Luz sollte das alles nicht sehen; sie hatte heute schon genug durchgemacht. Ich wusste, was mit kleinen Mädchen passierte, die solchem Scheiß ausgesetzt wurden.


  Mit einer Stablampe aus den Regalen im Lagerraum in einer Hand schleppte ich das Feldbett in den Regen hinaus und warf es hinten in den Land Cruiser. Es passte gerade auf die geöffnete untere Hälfte der Heckklappe. Dann ließ ich den Motor an und fuhr in Richtung Senke und Waldrand los.
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  Die Scheibenwischer wischten bei jedem Arbeitstakt eine Wasserflut weg, die augenblicklich wieder ersetzt wurde  aber nicht, bevor ich die Stelle erkannte, an der ich den Dschungel verlassen hatte.


  Der Land Cruiser prallte mit dem rechten Vorderrad an einen Baumstumpf, kippte nach links und sackte wieder nach unten, als seine Scheinwerfer eben die Palmblätter beleuchteten, mit denen ich die Stelle markiert hatte.


  Ich ließ den Motor laufen und die Scheinwerfer brennen, als ich die Stablampe vom Beifahrersitz nahm, nach hinten lief und das Feldbett herauszog. Mit der linken Hand hielt ich eines der Aluminiumbeine umklammert, an dem ich es hinter mir herschleppte, als ich in den Dschungel eindrang.


  »Luz? Luz, wo bist du? Ich bins, Nick, lass mich hören, wo ihr seid!«


  Ich beschrieb einen weiten Bogen mit der Stablampe, aber ihr Lichtstrahl zeigte mir nur tropfnasses Grün. »Luz? Ich bins, Nick!«


  »Hier drüben! Wir sind hier drüben! Nick, bitte, bitte, Nick!«


  Ich wandte mich nach rechts, stapfte auf sie zu und zerrte das Feldbett durch einen Klumpen Wart-ein- Weilchen.


  Schon nach wenigen Schritten zeigte der Strahl der Stablampe mir Luz, die klatschnass und mit ins Gesicht hängendem Haar und bebenden Schultern neben dem Kopf ihrer Mutter kniete. Carrie, deren ganzer Körper mit nassem Laub bedeckt war, als hätte sie sich darin gewälzt, lag blass auf dem Dschungelboden. Als sie Luz Gesicht im Strahl meiner Stablampe sah, hob sie die Hand und versuchte, ihr die Haare aus dem Gesicht zu wischen. »Schon gut, Baby, alles in Ordnung, wir können jetzt wieder ins Haus zurück.«


  Ich stellte das Feldbett neben Carrie ab und begutachtete den Notverband an ihrem Bein. Er war nicht so gut, wie er hätte sein können; vielleicht hatte ich das Erste-Hilfe-Abzeichen doch nicht vedient. Über uns hallten rumpelnde Donnerschläge durchs Laubdach.


  »Wo ist Daddy? Ist Daddy im Haus?« Luz starrte mich an. Sie blinzelte ins Lampenlicht, und ihr Gesicht war von ihren Tränen gerötet.


  Ich senkte den Kopf, machte mir an dem Verband zu schaffen und war froh, dass Wetter, Entfernung und Dschungel gemeinsam verhindert hatten, dass das Echo der Feuerstöße aus den automatischen Waffen bis hierher gedrungen war. Ich wusste nicht, was zum Teufel ich antworten sollte.


  »Nein, er ist weg, um die Polizei zu holen ...«


  Carrie hustete, verzog ihr blasses Gesicht und drückte ihr Kind an ihre Brust. Sie starrte mich über Luz Kopf hinweg fragend an. Ich schloss die Augen, richtete die Stablampe auf mein Gesicht und schüttelte den Kopf.


  Ihr Kopf fiel nach hinten, während sie mit krampfhaft zusammengekniffenen Augen einen leisen Schrei ausstieß. Luz Kopf bewegte sich auf und ab, als Carrie sich schmerzlich aufbäumte. Die Kleine versuchte ihre Mutter abzulenken, weil sie glaubte, Carrie leide nur körperliche Schmerzen. »Alles okay, Mom, Nick bringt dich ins Haus zurück. Alles okay.«


  Ich hatte den Notverband inzwischen so gut wie möglich verbessert. »Luz, du musst mir jetzt helfen, deine Mom auf die Trage zu legen, okay?« Ich richtete den Lichtstrahl der Stablampe etwas zur Seite, um sie nicht zu blenden, und beobachtete ihr ängstliches Gesicht, über das der Regen lief, als sie nickte. »Gut. Dein Platz ist hinter ihrem Kopf, und wenn ichs sage, packst du sie unter den Achseln. Ich fasse sie an den Beinen, und wir heben sie mit einem Schwung auf die Trage. Verstanden?«


  Ich leuchtete mit meiner Stehlampe über Carries Kopf hinweg, während Luz sich dort hinkniete. Carrie dachte weiter an Aaron. Dieser Schmerz war weit größer als der in ihrem gebrochenen Bein. »So ists richtig. Jetzt schiebst du deine Arme unter ihre Achseln.« Carrie richtete sich etwas auf, um ihrer Tochter zu helfen.


  Ich rammte das hintere Ende der Stablampe in den schlammigen Boden. Ihr Strahl leuchtete schräg nach oben, und auf die Streuscheibe klatschten Regentropfen. Ich kniete ebenfalls und schob Carrie einen Arm unters Kreuz und den anderen unter die Knie. »Okay, Luz, ich zähle bis drei  bist du so weit?«


  Donner hallte übers Laubdach hinweg.


  Eine leise, aber ernsthafte Stimme antwortete: »Ja, ich bin so weit.«


  Ich sah in Carries nur schemenhaft erkennbares Gesicht. »Du weißt, dass das wieder wehtun wird, nicht wahr?«


  Sie nickte, schloss die Augen, holte tief Luft.


  »Eins, zwei, drei  hoch, hoch, hoch!«


  Ihr Schrei gellte durch die Nacht. Luz war sichtlich erschrocken. Carrie war schneller aufgekommen, als ich gewollt hatte, aber zumindest hatten wir diese Phase nun hinter uns. Sobald sie auf der Trage lag, begann sie mit zusammengebissenen Zähnen schnell und tief zu atmen, während Luz sie zu beruhigen versuchte. »Schon gut, Mom, alles okay ... pssst!«


  Ich zog die Stablampe aus dem Schlamm und legte sie neben Carries gesundes Bein, sodass sie nach oben schien und Horrorfilmschatten auf ihre Gesichter warf. »Das Schlimmste ist überstanden.«


  »Alles in Ordnung, Mom. Hast du gehört? Das Schlimmste ist überstanden.«


  »Luz, du packst dein Ende, hebst es ein bisschen hoch, und ich nehme das Fußende, okay?«


  Sie sprang auf, stellte sich in Position und beugte dann die Knie, um mit beiden Händen die Aluminiumgriffe zu umfassen.


  »Fertig? Eins, zwei, drei  hoch, hoch, hoch!«


  Sobald die Trage ungefähr einen Viertelmeter über dem Boden schwebte, begann ich rückwärts durch die Vegetation zu brechen. Weitere Donnerschläge übertönten Carries Schluchzen. Luz glaubte noch immer, sie leide nur körperliche Schmerzen. »Wir sehen Daddy bald wieder. Alles okay, Mom.«


  Carrie konnte sich nicht länger beherrschen. Sie schrie ihren Schmerz laut in die Nacht hinaus.


  Ich sah mich immer wieder um und nahm bald das Scheinwerferlicht des Land Cruisers wahr. Wenige Schritte später waren wir im Freien.


  Der Regen prasselte weiter auf uns herab, als wir Carrie in das Fahrzeug luden. »Du musst hinten bei deiner Mom bleiben und sie festhalten, damit sie nicht rausfällt, falls wir über einen Buckel fahren, okay?«


  Damit würde es keine Probleme geben. Carrie zog ihre Tochter an sich und schluchzte leise in ihr nasses Haar.


  Als ich sehr langsam zur Rückseite des Hauses zurückfuhr, drang das Scheinwerferlicht durch den Regen und wurde von dem blauen Rumpf und der Verglasung der Huey reflektiert. Ihre Rotoren hingen trübselig herab, als seien sie wegen des Wetters deprimiert.


  Luz redete noch immer beruhigend auf Carrie ein, als wir an der Tür des Lagerraums hielten. Es dauerte länger als erwartet, sie ins Haus zu schaffen. Ich beförderte dabei Konservenbüchsen mit dem Fuß zur Seite, weil ich wusste, dass hier niemand mehr war, den wir alarmieren konnten. Wir watschelten mit der Trage in den hell beleuchteten Computerraum. Mit klatschnasser, blutbefleckter Kleidung,


  Hautabschürfungen, am Kopf klebenden Haaren, rot geweinten Augen und über und über mit abgefallenem Laub bedeckt befand Carrie sich in trauriger Verfassung.


  Als wir die Trage in der Nähe der beiden PCs absetzten, sah ich zu Luz hinüber. »Ich möchte, dass du die Ventilatoren abstellst.«


  Sie wirkte leicht verwirrt, stand aber wortlos auf, um sie abzustellen. Die Ventilatoren hätten die Verdunstung beschleunigt und Carrie frösteln lassen. Sie war ohnehin in Gefahr, in einen Schockzustand zu geraten.


  Als Luz wegging, zog mich Carrie zu sich herab und flüsterte drängend: »Weißt du bestimmt, dass er tot ist, ganz bestimmt? Ich muss es wissen ... bitte.«


  Während Luz auf dem Rückweg war, sah ich Carrie ins Gesicht und nickte wortlos. Es gab keine dramatische Reaktion; sie ließ mich nur los und sah starr zu den langsamer werdenden Ventilatoren auf.


  Ich konnte nichts tun, um ihr über ihren Kummer hinwegzuhelfen, aber ich konnte etwas gegen die körperlichen Schmerzen tun. »Bleib bei deiner Mom, sie braucht dich.«


  Der Erste-Hilfe-Koffer lag noch im Regal, aber jemand hatte ihn geöffnet und den Inhalt teilweise verstreut. Ich suchte alles zusammen, warf es wieder in den Koffer, kniete damit neben der Treppe nieder und begann nach etwas Brauchbarem zu wühlen. Carrie hatte Blut verloren, aber ich konnte keinen Tropf und keine Plasmaflasche finden.


  »Luz? Ist das euer einziger Erste-Hilfe-Koffer?«


  Sie nickte und hielt weiter die rechte Hand ihrer Mutter umklammert. Ich vermutete, dass sie sich darauf verlassen hatten, nach einem Unfall oder bei schwerer Krankheit von einem Hubschrauber abgeholt zu werden. Heute Nacht war das nicht möglich, nicht in diesem schweren Gewitter  aber zumindest hielt es uns Charlie vom Hals. Solange es in Strömen goss, konnte er nicht zurückfliegen, um festzustellen, weshalb die Verbindung zu seinen Männern abgerissen war.


  Zum Glück hatte ich das Dihydrocodein unter einem der Regale gefunden. Auf dem Etikett wurde als Dosis »bei Bedarf eine Tablette« empfohlen, aber sie würde drei bekommen  und ein Aspirin, das ich aus der Folie drückte. Ohne dass ich sie dazu auffordern musste, kündigte Luz an, sie werde eine Flasche Evian aus dem Lagerraum holen.


  Carrie schluckte die Tabletten bereitwillig, denn ihr lag sehr daran, irgendetwas zu bekommen, das ihre Schmerzen lindern konnte. Nach dieser Hammerdosis würde sie bald einen Feenreigen mittanzen, aber im Augenblick sah sie noch auf die Wanduhr. »Nick, morgen um zehn ...« Sie wandte sich mit bittender Miene an mich.


  »Erst das Wichtigste.«


  Ich riss das knisternde Zellophan von einer Elastikbinde und fing an, den Gürtel und die um ihre Füße zusammengeknoteten Sweatshirtärmel durch diese Binde zu ersetzen. Ihre Füße mussten stabilisiert werden. Wenn ich damit fertig war, mussten wir von hier verschwinden, bevor Charlie seine Hubschrauber starten lassen konnte. Selbst wenn der Regen erst aufhörte, während wir nach Chepo unterwegs waren, konnten die Hueys uns noch leicht einholen.


  »Die Klinik in Chepo, wo liegt die?«


  »Das ist nicht wirklich eine Klinik, sondern eine Ambulanz des Friedenskorps, die .«


  »Können sie operieren?«


  »Ich denke schon.«


  Ich drückte ihre Fußsohlen und Zehen und beobachtete, wie der Abdruck ein bis zwei Sekunden lang sichtbar blieb, bevor ihr Blut zurückkam.


  »Zweitausend Menschen, Nick. Du musst mit George reden, du musst irgendwas unternehmen. Vergiss nicht, dass Aaron auch .« Sie verstummte.


  Ich rührte den Wundverband und auch das Blattpolster zwischen den Beinen nicht an, sondern umwickelte ihre Beine nur vorsichtig von unten nach oben mit zehn Zentimeter breiten Elastikbinden. Sie sollte von den Füßen bis zur Hüfte wie eine ägyptische Mumie aussehen. Carrie lag einfach nur da und starrte mit leerem Blick zu den jetzt stehenden Ventilatoren hinauf.


  Ich wies Luz an, die Beine ihrer Mutter etwas anzuheben, damit ich die Binde unter ihnen hindurchführen konnte. Dabei schrie Carrie leise auf, aber es ging nicht anders. Sie beruhigte sich wieder und sah mir direkt in die Augen. »Sprich mit George, du redest seine Sprache. Auf mich hört er nicht, das hat er nie getan ...«


  Luz kniete neben ihr, hielt wieder ihre Hand. »Was ist los, Mom? Kommt Grandpa, um uns zu helfen?«


  Carrie ließ mich nicht aus den Augen, während sie Luz murmelnd fragte: »Wie spät ist es, Baby?«


  »Zwanzig nach acht.«


  Carrie drückte ihre Hand.


  »Was ist passiert, Mom? Ich will zu Daddy.«


  »Wir sind spät dran . Wir müssen mit Grandpa reden . Er macht sich sonst Sorgen . Du musst mit ihm reden, Nick. Bitte, du musst .«


  »Wo ist Daddy? Ich will zu Daddy!« Sie wurde hysterisch, während Carrie ihre Hand umklammert hielt. »Bald, Baby, nur nicht gleich . Stell die Verbindung zu Grandpa her . « Dann drehte sie den Kopf von der Kleinen weg, und ihre Stimme klang plötzlich viel ruhiger. »Nick muss erst etwas für uns tun  und für sich selbst. Mir macht es nichts, noch etwas zu warten; nach Chepo ist es nicht allzu weit.« Sie starrte mich einige Sekunden lang mit halb geschlossenen, glasigen Augen an, dann ließ sie den Kopf zurücksinken und lag mit offenem Mund da. Aber sie gab keinen Laut von sich. Ihre großen, rot geweinten Augen starrten mich bittend an.


  Luz stand auf und ging an ihren PC. »Wir sehen Daddy bald wieder, stimmts?«


  Carrie konnte ihren Kopf nicht weit genug heben, um sie zu sehen. »Stell die Verbindung zu Grandpa her.«


  »Nein, noch nicht«, sagte ich. »Ruf eine Suchmaschine auf  Google, irgendwas in der Art.«


  Beide starrten mich an, als sei ich übergeschnappt. Ich nickte ihnen beruhigend zu. »Tus einfach, vertrau mir.«


  Luz Finger klapperten bereits über die Tastatur ihres Computers, als Carrie mich zu sich heranwinkte.


  »Ja, Carrie?« Ich konnte den Schlamm in ihrem Haar riechen und im Hintergrund den Ton des Modems hören, das die Verbindung herstellte.


  Sie starrte mich mit unnatürlich geweiteten Pupillen an. »Kelly, der Jasager. Du musst etwas tun .«


  »Schon okay, dafür ist gesorgt, zumindest vorläufig.«


  Sie lächelte benommen.


  »Ich habs, Nick  ich habe Google.«


  Ich ging zu ihr hinüber, setzte mich auf ihren Platz und tippte »Lenkwaffe Sunburn« ein.


  Die Suchmaschine fand mehrere tausend Einträge, aber bereits der erste Artikel, den ich anklickte, war eine


  Besorgnis erregende Lektüre. Die in Russland entwickelte und gebaute 3M82 Moskit, eine Lenkwaffe zur Bekämpfung von Seezielen (NATO- Codebezeichnung SS-N-22 »Sunburn«), war jetzt auch in die Hände der Chinesen gelangt. Die Strichzeichnung zeigte eine ziemlich schlanke raketenförmige Lenkwaffe mit Höhen- und Seitenleitwerk am Heck und weiteren Steuerflächen in der Mitte ihres zehn Meter langen Rumpfes. Gestartet wurde sie von einem Schiff oder einer Startplattform aus, die an ein Requisit aus Thunderbirds erinnerte.


  Dann folgte das Urteil eines Verteidigungsexperten:


  Die russische Lenkwaffe Sunburn zur Bekämpfung von Schiffszielen dürfte die weltweit tödlichste Waffe dieser Art sein. Die Sunburn vereinigt eine Geschwindigkeit von Mach 2,5 mit äußerst niedriger Flughöhe und fliegt im Endteil ruckartige Ausweichmanöver, um die Abwehrbewaffnung des angegriffenen Schiffs zu verwirren. Nach der Ortung einer Sunburn bleiben dem Abwehrsystem Phalanx der U.S. Navy nur ungefähr 2,5 Sekunden, um den anfliegenden Flugkörper zu erfassen und abzuschießen  wenn er aufsteigt und dann mit der vernichtenden Wirkung seines 350 Kilogramm schweren Gefechtkopfs fast senkrecht aufs Oberdeck des Ziels stürzt. Mit einer Reichweite von über 140 Kilometern ist die Sunburn .


  Vernichtend war noch untertrieben. Nach der ursprünglichen Detonation, die jeden in unmittelbarer


  Umgebung verkohlen lassen würde, würden alle von der Druckwelle erfassten Gegenstände sich in Geschosse verwandeln  bis hin zu Stahltabletts für Getränke, die Menschen mit Überschallgeschwindigkeit enthaupten würden.


  Mehr brauchte ich nicht zu wissen. Ich stand auf und ging zu den Regiestühlen hinüber. »Luz, du kannst jetzt die Verbindung zu deinem Granddad herstellen.«
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  Ich kniete neben Carrie nieder. »Dieser Bayano, von dem du gesprochen hast, ist das ein Fluss? Haben sie deswegen ein Boot?«


  Das starke Schmerzmittel begann zu wirken. »Banjo?«


  »Nein, nein  wo sie gestern Abend hergekommen sind. Ist das ein Fluss?«


  Sie nickte, war sichtlich bemüht, mir aufmerksam zuzuhören. »Oh, der Bayano? Östlich von hier, nicht weit weg.«


  »Weißt du, wo genau sie sind?«


  »Nein, aber . aber .«


  Carrie machte mir ein Zeichen, ich solle mich tiefer über sie beugen. Als sie dann flüsternd sprach, hörte ich ihr an, wie mühsam sie sich beherrschte, um nicht wieder in Tränen auszubrechen. »Ist Aaron nebenan?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Draußen im Mazda.«


  Sie hüstelte, dann begann sie ganz leise zu weinen. Ich wusste nicht, wie ich sie trösten sollte; mein Kopf war wie leer gefegt.


  »Grandpa! Grandpa! Du musst uns helfen ... Diese Männer haben uns überfallen, Mom ist verletzt, und Dad ist fort, um die Polizei zu holen!« Luz steigerte sich in eine Art Hysterie hinein. Ich stand auf und ging zu ihr hinüber. »Kümmere dich um deine Mom. Los, mach schon.«


  In dem fünfzehn mal fünfzehn Zentimeter großen Kasten in der Bildschirmmitte hatte ich Georges Kopf und Schultern vor mir. Wie gestern Abend sprang das Bild etwas und war an den Rändern verschwommen, aber sein dunkles Jackett mit weißem Hemd und Krawatte war deutlich zu erkennen. Ich steckte die Hör- Sprech-Garnitur ein und setzte sie auf, damit nichts aus den blechern klingenden Einbaulautsprechern drang. Bisher hatte Luz von dem ganzen Scheiß nichts mitbekommen; daran sollte sich auch jetzt nichts ändern. »Wer sind Sie?« Trotz des Knisterns und Knackens klang seine Stimme ruhig und beherrscht.


  »Nick. Endlich ein Gesicht zu diesem Namen, was?«


  »Was können Sie mir über den Zustand meiner Tochter sagen?« Sein gut geschnittenes Gesicht mit dem quadratischen Kinn verriet keinerlei Gefühlsregung.


  »Sie hat sich den linken Oberschenkel gebrochen, aber das wird wieder. Sie müssen dafür sorgen, dass sie aus Chepo abgeholt wird. Lassen Sie sie dort beim Friedenskorps abholen. Ich bringe sie .«


  »Nein. Bringen Sie die beiden in die US-Botschaft. Wo ist Aaron?« Falls er besorgt war, ließ er es sich nicht anmerken.


  Ich drehte mich um und sah Luz, die sich um Carrie bemühte, aber in Hörweite war. Ich wandte mich wieder dem Monitor zu und murmelte: »Tot.«


  Ich beobachtete ihn scharf, aber sein Gesichtsausdruck veränderte sich so wenig wie seine Stimme. »Ich wiederhole, bringen Sie die beiden in die Botschaft, alles Weitere arrangiere ich.«


  Ich schüttelte langsam den Kopf und blickte in die Kamera, während er mich seinerseits ausdruckslos anstarrte. »Ich weiß, was gespielt wird, George. Und Choi weiß es auch. Sie dürfen nicht zulassen, dass die Ocaso versenkt wird. Wissen Sie, wie viele Leute an Bord sein werden? Leute wie Carrie, wie Luz  wirkliche Menschen. Sie müssen dieses Unternehmen stoppen.«


  Georges starrer Gesichtsausdruck veränderte sich erst, als er tief Luft holte. »Hören Sie, mein Junge, mischen Sie sich nicht in etwas ein, von dem Sie nichts verstehen. Tun Sie einfach, was ich Ihnen sage. Sie bringen meine Tochter und Luz in die Botschaft  und zwar sofort!«


  Er hatte nichts geleugnet. Er hatte nicht gefragt: »Was ist die Ocaso?«


  Ich durfte mich nicht einschüchtern lassen. »Stoppen Sie dieses Unternehmen, George, sonst wende ich mich an alle, die mir zuhören wollen. Blasen Sies ab, halte ich mein Leben lang dicht. So einfach ist das.«


  »Ausgeschlossen, mein Junge.« Er beugte sich nach vorn, als wolle er näher heranrücken, um mich einzuschüchtern. Sein Gesicht füllte den größten Teil des Quadrats aus. »Wenden Sie sich meinetwegen an jeden, den Sie erreichen können. Niemand wird Ihnen zuhören. An dieser Stelle sind zu viele Leute beteiligt, zu viele Interessen. Sie begeben sich auf ein Gebiet, von dem Sie keine Ahnung haben.«


  Er lehnte sich zurück, sodass Hemd und Krawatte wieder zu sehen waren. »Passen Sie gut auf, ich sage Ihnen, was einfach ist. Sie bringen die beiden in die Botschaft und warten dort. Ich sorge sogar dafür, dass Sie eine Belohnung bekommen, wenn das hilft.« Er machte eine Pause, um sicherzugehen, dass ich die Message wirklich verstand. »Falls nicht? Dann sieht Ihre Zukunft beschissen aus, das können Sie mir glauben. Und jetzt spielen Sie einfach mit, bringen die beiden in die Botschaft, und mischen sich in nichts ein, das so groß ist, dass es Sie erschrecken würde.«


  Während ich George zuhörte, wusste ich genau, dass ich erledigt war, sobald das Tor der Botschaft sich hinter mir geschlossen hatte. Ich wusste zu viel und gehörte nicht zur Familie.


  »Denken Sie daran, mein Junge, viele Interessen. Sie wüssten nie, ob Sie gerade mit jemandem reden, der auch beteiligt ist.«


  Ich schüttelte den Kopf, nahm meine Hör-Sprech- Garnitur ab und sah mich nach Carrie um. »Lass mich mit ihm reden, Nick.«


  »Zwecklos. Er hört, aber er hört nicht zu.«


  »Zweitausend Menschen, Nick, zweitausend


  Menschen . « Ich ging zu den beiden hinüber und packte die Griffe am Fußende des Feldbetts. »Luz, wir brauchen Wasser und Wolldecken für deine Mom. Legst du sie bitte im Lagerraum für die Fahrt zurecht?«


  Dann schleppte ich das Feldbett an den Computertisch, bis ich Carrie die Hör-Sprech-Garnitur aufsetzen und das Mikrofon zurechtbiegen konnte. Über uns beherrschte Georges Gesicht weiter den Bildschirm, während er auf meine Antwort wartete.


  »Hi, ich bins.«


  Das Gesicht auf dem Bildschirm blieb ausdruckslos, aber ich sah, wie die Lippen sich bewegten.


  »Ich werds überleben ... aber alle diese Menschen werden sterben, wenn du das Unternehmen nicht stoppst.«


  Georges Lippen bewegten sich über eine Minute lang, aber sein Gesichtsausdruck blieb unverändert. Er erklärte, argumentierte, befahl vermutlich auch. Das Einzige, was er nach wie vor nicht tat, war zuhören.


  »Nur dieses Mal, ein einziges Mal in meinem Leben . Ich habe dich nie um etwas gebeten. Sogar der Pass war kein Geschenk, er war an Bedingungen geknüpft. Du musst das Unternehmen abblasen. Du musst es sofort stoppen .«


  Ich beobachtete George und seine kalte, abweisende Miene, während er sprach. Nun mochte Carrie nicht mehr zuhören. Sie hatte Tränen in den Augen, als sie langsam die Hör-Sprech-Garnitur abzog und auf ihre Brust fallen ließ.


  »Schalt ihn ab, Nick . ich will nichts mehr hören .


  aus, vorbei . Schluss für immer.«


  Ich brauchte nichts zu tun, weil George die Verbindung bereits selbst unterbrochen hatte. Auf dem Monitor war nur noch ein Bildschirmschoner zu sehen. George hatte es eilig, über die Relaisstation mit seinem Sunburn-Team in Verbindung zu treten.


  Ich sah zur Decke auf und verfolgte die schwarzen Kabel, die von den Satellitenschüsseln herunterführten, hinter der Wandverkleidung aus Sperrholz verschwanden, knapp über dem Fußboden wieder zum Vorschein kamen und sich inmitten eines Gewirrs aus weißen und grauen Kabeln zu den Computern schlängelten.


  Ich kroch unter den Tisch mit den beiden PCs und begann alle Kabel herauszuziehen, die irgendwo eingesteckt waren, während ich Carrie zurief: »Wo ist der Relaiskasten? Weißt du, wo er ist?«


  Ihre Antwort kam mit schwacher Stimme. »Ein blauer Kasten. Er ist irgendwo dort unten.«


  Luz kam von nebenan zurück und ging zu ihrer Mutter.


  Unter der Masse von Kabeln, Büchern und Kopierpapier entdeckte ich einen dunkelblauen, eloxierten, ziemlich verkratzten Aluminiumkasten, der bei gut dreißig Zentimetern Seitenlänge ungefähr zehn Zentimeter dick war. Zwei Koaxialkabel führten hinein, eines heraus. Ich riss alle drei heraus.


  Hinter mir war ein Murmeln zu hören. Als ich mich umdrehte, sah ich, dass Luz in den Wohnbereich wollte. »Halt! Bleib, wo du bist! Keine Bewegung!« Ich sprang auf, stürmte auf sie zu und fasste sie am Arm. »Wohin willst du?«


  »Ich wollte bloß ein paar Sachen zum Anziehen holen. Entschuldigung . « Luz sah Hilfe suchend zu ihrer Mutter hinüber. Ich ließ sie los, damit sie sich an Carries Seite flüchten konnte, und sah dabei, dass sich unter der Tür eine kleine Blutlache gebildet hatte. Ich lief in den Lagerraum, griff mir den ersten geeigneten Gegenstand


  — einen halb leeren Fünfzigpfundsack Reis, der umgekippt war , trug ihn in den Computerraum zurück und stellte ihn wie einen Sandsack an die Tür. »Du kannst dort nicht rein  das ist zu gefährlich, dort könnte ein Brand ausbrechen. Die Petroleumlampen sind wegen der Hubschrauber umgefallen, alles ist voll davon. Ich hole euch gleich ein paar Sachen.«


  Ich kroch wieder unter den Tisch, riss die restlichen Kabel heraus und horchte dann nach draußen, um mich zu vergewissern, dass es weiter regnete.


  »Ich hole jetzt eure Sachen, Luz, aber du bleibst hier, okay?«


  Ich musste gegen einen Brechreiz ankämpfen, als ich die Tür öffnete und über den Reissack hinwegstieg. Der Korditgestank war verflogen und durch den weit schlimmeren Gestank des Todes ersetzt worden. Sobald die Tür hinter mir zugefallen war, machte ich Licht. Zwischen zersplittertem Holz und zerschossenem Glas lagen die vier Toten in ihrem Blut, das auf dem Fußboden große gerinnende Lachen bildete.


  Ich bemühte mich, in nichts zu treten, während ich in die Zimmer ging und neue Sachen für Luz und ein


  Sweatshirt für Carrie zusammensuchte. Dann öffnete ich die Tür einen Spaltweit und warf alles in den Computerraum. »Zieh dich um, hilf deiner Mom. Ich bleibe inzwischen hier draußen.«


  Ich blieb außerhalb der Blutlachen stehen und fing an, ein Nylongurtzeug unter Grüns Oberkörper herauszuziehen. Er musste es vom Küchentisch gewischt haben, als er zusammengebrochen war, und es war mit Blut getränkt. Aber das spielte keine Rolle; mir ging es nur um die Reservemagazine, die es enthielt.


  Dann machte ich mich daran, den anderen Toten das Gurtzeug abzunehmen. Auch ihr schwarzes Nylon war mit Blut getränkt, und einige der Magazine waren von Schüssen getroffen worden. Das Nylongewebe war aufgeplatzt und ließ verdrehte Metallteile und blinkendes Messing sehen.


  Ich spülte das Blut im Ausguss ab, hatte jetzt drei Gurtzeuge mit vollen Magazinen, erleichterte die vier Toten um zweihundertzwölf blutverschmierte Dollar und hob meine in der Plastiktüte geschützten Papiere vom Fußboden auf. Ich fühlte mich nicht mehr so nackt, als ich sie in meine Beintasche steckte, bevor ich im Bücherregal nach Landkarten fahndete, die Chepo und den Bayano zeigten.


  Ich fand, was ich suchte, und stellte fest, dass Carrie Recht hatte: Der Fluss lag östlich von Chepo.


  Lange durfte ich hier nicht mehr herumsuchen; wir mussten dringend weiter. Das Wetter konnte sich jeden Augenblick bessern. Falls die Leute vom Friedenskorps nichts für Carrie tun konnten, konnten sie die beiden


  wenigstens in die Stadt bringen.


  Ich lief zur Veranda und in den wundervollen Regen hinaus, der uns die Hubschrauber vom Leib hielt. Als ich den Land Cruiser entdeckte, warf ich das Gurtzeug in den rechten Fußraum und steckte das M-16 zwischen Beifahrersitz und Tür, bevor ich sie wieder schloss. Aus irgendeinem Grund wollte ich nicht, dass Luz die Waffe sah.


  Ich ging auf die andere Seite hinüber und kontrollierte die Tankanzeige. Ungefähr halb voll. Ich griff mir die Stablampe und machte mich auf den Weg zu dem Mazda. Als ich die quietschende Hecktür öffnete, fiel der Lichtstrahl auf die inzwischen durchgeblutete Tagesdecke, unter der Aaron lag. Außerdem sah ich die an der Seitenwand des Laderaums befestigten Reservekanister, kletterte hinein und rutschte dabei in einer Blutlache aus. Der Übelkeit erregende, süßliche Todesgeruch war ebenso schlimm wie im Haus. Als ich mich mit einer Hand auf seinen Bauch stützte, um nicht zu fallen, stellte ich fest, dass die Totenstarre noch nicht eingesetzt hatte. Ich zerrte einen der schweren Kanister heraus und knallte die Hecktür zu.


  Ich schraubte den Tankdeckel des Land Cruisers ab, dann öffnete ich den Schnappverschluss des Reservekanisters. Der Innendruck entwich zischend. Ich kippte den Treibstoff hastig in den Tank, verschüttete dabei einen Teil über die Wagenflanke und bekam etwas von dem Zeug auf meine Hände. Sobald der Kanister leer war, schraubte ich den Tankdeckel wieder zu und warf den Blechbehälter ebenfalls vorn in den Fußraum.


  Vielleicht würde ich ihn später noch brauchen.
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  Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass meine Timberlands nicht mehr mit Aarons Blut, sondern nur mit Schlamm bedeckt waren, ging ich in den hell beleuchteten Computerraum zurück und überzeugte mich als Erstes davon, dass der Reissack noch seinen Zweck erfüllte.


  Carrie rauchte, und als ich näher kam, brauchte ich keinen Drogenspürhund, um zu merken, was sie rauchte. Luz saß auf dem Boden neben dem Feldbett, streichelte die Stirn ihrer Mutter und beobachtete, wie der Rauch aus ihren Nasenlöchern quoll. Falls sie es missbilligte, ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken.


  Carries Augen, in denen Tränen standen, sahen benommen zu dem stehenden Ventilator über ihr auf, während ihre Tochter weiter sanft ihre mit Schweißperlen bedeckte Stirn massierte. Ich ging vor ihren Füßen in die Hocke und machte erneut die Fingerprobe. Sie waren weiter gut durchblutet.


  Als ich mich aufrichtete, fiel mein Blick auf Luz. »Hat deine Mom dir gesagt, wo das Zeug versteckt war?« Die Frage nach dem Kicherkraut war irrelevant, und ich wusste selbst nicht recht, warum ich sie gestellt hatte  ich wollte vermutlich nur irgendetwas sagen. Ihr Kopf bewegte sich nicht, aber sie sah zu mir auf. »Als ob das nötig gewesen wäre ... aber heute ists okay.«


  Carrie versuchte zu lachen, aber ihr Lachen klang eher wie ein Husten.


  Ich bückte mich, hob eine Elastikbinde vom Boden auf und steckte sie ein. »Okay, wir müssen los.«


  Sie nickte Carrie zu, die einen weiteren tiefen Zug von ihrem Joint nahm.


  »Komm, wir müssen deine Mutter zu dem Land Cruiser rausschaffen.«


  Wir packten unsere Tragegriffe. Diesmal stand Luz mir gegenüber am Fußende.


  »Fertig? Eins, zwei, drei. Hoch, hoch, hoch.«


  Ich sah mich über die Schulter um, während ich rückwärts gehend hinausschlurfte und mit den Füßen durch den Müll auf dem Fußboden des Lagerraums pflügte. Wir platschten durch den Schlamm und schoben Carrie wieder mit dem Kopf voraus hinten in den Geländewagen. Ich schickte Luz in den Lagerraum zurück, damit sie Mineralwasser und die bereitgelegten Wolldecken holte, während ich die Elastikbinde dazu benutzte, das Kopfende der Trage zu fixieren, damit sie unterwegs nicht herumrutschen konnte. Carrie wandte mir ihren Kopf zu. Ihre Stimme klang benommen, was nach dem Cocktail aus Dihydrocodein, Aspirin und Marihuana kein Wunder war.


  »Nick, Nick .«


  Ich war im schwachen Lichtschein der Innenbeleuchtung damit beschäftigt, die Elastikbinde sicher zu verknoten.


  »Was soll ich jetzt tun?«


  Ich wusste, worauf sie hinauswollte, aber dies war nicht der richtige Augenblick dafür. »Ich bringe euch nach Chepo, und bevor du dichs versiehst, seid ihr beide


  in Boston.«


  »Nein, nein. Ich rede von Aaron . was soll ich seinetwegen tun?«


  Luz rettete mich, als sie mit Mineralwasser und einem Arm voll Wolldecken zurückkam. Sie half mir, Carrie damit zuzudecken.


  Ich sprang von der Heckklappe wieder in den Schlamm hinunter, ging nach vorn und setzte mich ans Steuer. »Luz, du musst auf deine Mom aufpassen, damit sie nicht zu viel herumrutscht, okay?«


  Sie nickte ernsthaft und kniete über ihr, während ich den Motor anließ und mit dem Land Cruiser langsam in einem weiten Bogen wendete, um auf den Weg zu gelangen. Der Lichtkegel der Scheinwerfer wanderte über den Mazda hinweg. Auch Carrie sah ihn schließlich im Widerschein unserer Schlussleuchten, als wir an ihm vorbeikrochen.


  »Halt, halt, Nick . halt .«


  Ich bremste behutsam und drehte mich nach hinten um. Sie hatte den Kopf gehoben, verrenkte sich den Hals und starrte angestrengt aus der offenen Heckklappe. Luz beeilte sich, ihren Kopf zu stützen. »Was ist los, Mom? Irgendwas nicht in Ordnung?«


  Carrie starrte nur weiter den Mazda an, während sie ihrer Tochter antwortete. »Schon gut, Baby  ich hab nur gerade an etwas gedacht. Später.« Dann umarmte sie Luz und hielt sie fest an sich gedrückt.


  Ich wartete einige Zeit, während der Regen etwas nachließ und der Motor im Leerlauf tickte, bevor ich fragte: »Können wir fahren?«


  »Ja«, sagte sie. »Wir sind hier fertig.«


  Die Fahrt nach Chepo war langwierig und schwierig, weil ich versuchte, möglichst wenige Rillen und Schlaglöcher zu treffen. Ich wünschte mir wirklich, ich hätte Zeit gehabt, mich nach einer weiteren Machete umzusehen. Ohne Machete in den Dschungel zurückkehren zu müssen, erinnerte mich zu sehr an letzten Dienstag.


  Als wir das Tal der toten Bäume verließen, war der Regen noch schwächer geworden, und die Scheibenwischer liefen nur in Intervallen. Obwohl ich nichts erkennen konnte, sah ich am Lenkrad sitzend immer wieder nach oben und hoffte, dass die Wolken weiter tief über den Hügeln hingen. Andernfalls würden bald ein paar Hubschrauber starten.


  Auch als wir die Straße erreichten, die stellenweise mehr an ein Flussbett erinnerte, kamen wir nicht viel schneller voran. Ich roch wieder Cannabis, und als ich mich umdrehte, sah ich Luz neben ihrer Mutter knien; sie hielt einen Joint in den Fingern und bemühte sich, ihn Carrie zwischen die Lippen zu stecken, wenn der Wagen gerade mal nicht holperte. Ich angelte das Dihydrocodein aus meiner Tasche. »Hier, gib deiner Mom noch eine dieser Tabletten mit etwas Wasser. Zeig dem Arzt oder sonst jemandem das Fläschchen. Sie hat insgesamt vier dieser Tabletten und ein Aspirin bekommen. Verstanden?«


  Nach endlos langer Fahrt kam die befestigte Polizeistation in Sicht, und ich fragte nach einer Wegbeschreibung. »Wo liegt die Klinik? Wie muss ich fahren?«


  Dafür war jetzt Luz zuständig; ihre Mutter war endgültig außer Gefecht. »Sie liegt sozusagen hinter dem Supermarkt.«


  Den kannte ich. Wir kamen an dem Restaurant vorbei, und der Jaguar interessierte sich nicht einmal für mich, als wir in den dunklen Teil von Chepo weiterfuhren.


  Ich sah nochmals auf die Borduhr. Es war kurz vor Mitternacht. Mir blieben nur noch zehn Stunden, um zu tun, was ich tun musste.


  Unmittelbar vor dem aus Hohlblocksteinen erbauten Supermarkt bog ich rechts ab. »Ist das die richtige Zufahrt, Luz? Bin ich hier richtig?«


  »Ja  sie liegt gleich dort vorn, siehst du?«


  Eine Hand kam über meine Schulter und deutete nach vorn. Drei Häuser weiter stand ein weiteres Gebäude aus Hohlblocksteinen mit einem Wellblechdach und dem runden Friedenskorpszeichen  Stars and Stripes, nur dass die Sterne durch Friedenstauben ersetzt waren. Bei der allgemein schlechten Beleuchtung war das kaum zu erkennen.


  Ich hielt vor dem Gebäude, und Luz sprang hinten aus dem Wagen. Ich sah, dass dies keineswegs eine Notfallambulanz war, denn unter weiteren


  Friedenstauben verkündete ein Holzschild: U.S. Peace Corps  Projekt zur Weckung von kommunalem


  Umweltbewusstsein.


  Luz hämmerte bereits an die Tür, als ich mich nach Carrie umdrehte. »Wir sind da, Carrie, wir sind da.«


  Ich bekam keine Antwort. Sie schwebte eindeutig in anderen Sphären, aber zumindest hatte sie keine Schmerzen.


  Das Hämmern an die Tür zeigte Erfolg. Als ich ausstieg und nach hinten ging, erschien eine Frau Mitte zwanzig mit langen braunen Haaren, die vom Schlaf zerzaust waren, in einem Jogginganzug auf der Schwelle. Ihre Augen bewegten sich rasch hin und her, während sie sich bemühte, die Szene vor ihr zu erfassen.


  »Was ist passiert, Luz?«


  Während Luz mit einer aufgeregten Erklärung begann, stieg ich hinten in den Land Cruiser und knotete die zur Sicherung angebrachte Elastikbinde auf. »Wir sind da, Carrie«, wiederholte ich.


  Sie murmelte etwas vor sich hin, als die junge Frau  unterdessen hellwach  an die Heckklappe trat. »Carrie, ich bins, Janet  kannst du mich hören? Hier ist Janet, kannst du mich hören?«


  Für eine Begrüßung blieb keine Zeit. »Haben Sie etwas zur Traumaversorgung? Sie hat links einen offenen Oberschenkelbruch.«


  Janet streckte ihre Arme aus, und ich begann das Feldbett aus dem Laderaum zu schieben. Ich fasste am anderen Ende an, und wir trugen Carrie gemeinsam hinein.


  Das Büro war mit ein paar Schreibtischen, Pinnwänden aus Kork, einem Telefon und einer Wanduhr nur spärlich möbliert. Was ich bisher gesehen hatte, trug nicht dazu bei, mich in Bezug auf ihre Erfahrung mit medizinischen Notfällen zuversichtlicher zu stimmen. »Können Sie sie behandeln? Sonst muss ich sie in die Stadt bringen.«


  Die Frau sah mich an, als sei ich übergeschnappt.


  Aus dem rückwärtigen Teil des Gebäudes tauchten weitere Leute auf: drei junge Amerikaner in


  unterschiedlichen Stadien schlaftrunkener Zerzaustheit, die aufgeregt durcheinander fragten: »Was ist passiert, Carrie? Wo ist Aaron? O Gott, alles in Ordnung, Luz?«


  Ich blieb im Hintergrund, während Carries Versorgung anlief. Ein Traumapack wurde geholt; der Plasmabeutel und das Infusionsbesteck wurden herausgenommen und vorbereitet. Das Ganze war keine mehrmals geprobte Szene aus Emergency Room, aber diese Leute wussten genau, was sie taten. Ich sah zu Luz hinüber, die auf dem Fußboden saß und die Hand ihrer Mutter hielt, während Janet das Dihydrocodein-Etikett auf dem braunen Fläschchen las.


  Auf der Wanduhr war es 0.27 Uhr  noch neuneinhalb Stunden. Ich ließ die Leute vom Friedenskorps weiterarbeiten und ging zu dem Land Cruiser hinaus. Am Steuer sitzend schaltete ich die Innenbeleuchtung ein, weil ich mir die Stablampe für später aufheben wollte, und breitete die Landkarte aus, um mich über den Bayano zu informieren. Der Fluss kam aus dem riesigen Bayano-See, der ungefähr dreißig Kilometer östlich von Chepo lag, und schlängelte sich zur Panama-Bay an der Pazifikküste. Von der Flussmündung aus waren die Kanaleinfahrt und etwas weiter landeinwärts die Miraflores-Schleuse zu sehen. Waren sie tatsächlich auf diesem Fluss, mussten sie an der Mündung sein. Die Sunburn konnte kein Hügelland überfliegen; sie war für den Einsatz über See konstruiert. Die Entfernung zum Kanal betrug knapp fünfzig Kilometer, die Reichweite der Sunburn gut hundertvierzig. Bisher passte alles zusammen.


  Während ich die Landkarte studierte, fragte ich mich, ob Charlie das in diesem Augenblick ebenfalls tat, bevor er loszog, um die Sunburn zu suchen. Da er nicht über meine Informationen verfügte, würde er die hundert bis hundertzwanzig Kilometer Küste absuchen müssen, die in Reichweite der Sunburn lagen und als Startort dienen konnten. Das war eine Menge Dschungel, die in weniger als zehn Stunden abgesucht werden musste. Ich hoffte, dass das den Unterschied zwischen meiner Zerstörung der Waffe und seiner Wiederinbesitznahme der Sunburn zum sofortigen Weiterverkauf an die FARC ausmachen würde.


  Die nächste erreichbare Stelle am Bayano lag sieben Kilometer entfernt und war laut Karte auf einer bei trockenem Wetter gut befahrbaren Schotterstraße zu erreichen. Dort war der Fluss ungefähr zweihundert Meter breit. Von diesem Punkt aus schlängelte der Bayano sich noch ungefähr zehn Kilometer zur Küste weiter. Tatsächlich war sein Unterlauf wegen der zahlreichen Biegungen ein gutes Stück länger. An seiner Mündung war der Bayano dann fast zwei Kilometer breit.


  Das wars schon, mehr wusste ich nicht. Scheiß drauf, ich musste mit den Informationen zurechtkommen, die ich besaß, und einfach weitermachen.


  Ich ging nach hinten und schloss die Heckklappe des


  Land Cruisers; dann setzte ich mich wieder ans Steuer, ließ den Motor an und fuhr davon.


  Ich holperte durch die dunkle, schlafende Kleinstadt und versuchte, Chepo mit Hilfe des Silva-Kompasses, den ich weiter umgehängt trug, nach Süden zu verlassen. Wie die Landkarte, die ich zu Charlies Haus mitgenommen hatte, stammte auch diese Karte im Maßstab 1:50000 aus den Achtzigerjahren, und Chepo war seit damals ziemlich gewachsen.


  Erst als ich schon eine Zeit lang unterwegs war, fiel mir ein, dass ich mich nicht von Carrie und Luz verabschiedet hatte. Auch wenn Carrie nichts gehört hätte, wäre es nett gewesen, ihr Lebewohl zu sagen.


  Nachdem ich zwei Flaschen Evian in mich hineingeschüttet und fast eine Stunde auf der Schotterstraße, die jetzt mit einer glitschigen Schlammschicht bedeckt war, hinter mich gebracht hatte, sah ich im Lichtkegel meiner Scheinwerfer unmittelbar vor mir einen Fluss. Ich hielt, kontrollierte die zurückgelegte Entfernung nochmals auf der Landkarte, sprang dann mit meiner Stablampe aus dem Wagen und kletterte die schlammige Uferböschung hinunter. Die Zikaden waren laut, aber das Wasser rauschte noch lauter.


  Selbst nach den starken Regenfällen der letzten Tage war der Fluss kein reißender Strom, dessen Wassermassen sich tosend an mir vorbeiwälzten; er war breit und tief genug, um alles Wasser aus seinen Nebenflüssen aufzunehmen, die für stetigen Zustrom sorgten. Jedenfalls floss er in die richtige Richtung  von rechts nach links an mir vorbei zum Pazifik , obwohl das in diesem Teil des Landes in unmittelbarer Nähe der Küste alle Wasserläufe tun würden.


  Ich lief am Ufer entlang und hielt Ausschau nach einem Boot oder irgendetwas anderem, das mich rasch flussabwärts bringen würde. Aber hier gab es nicht mal einen Bootssteg . keine Fahrspuren, nichts, nur Schlamm, kümmerliches Gras und ab und zu einen verkrüppelten Baum.


  Ich kletterte wieder die Böschung hinauf, setzte mich in den Wagen und verglich nochmals Landkarte und Tageskilometerzähler. Dieser Fluss musste der Bayano sein: In näherer Umgebung gab es keinen annähernd so breiten Wasserlauf, mit dem ich ihn hätte verwechseln können.


  Ich wendete, fuhr auf meiner Fahrspur in Richtung Chepo zurück und hielt auf beiden Straßenseiten Ausschau nach einem Versteck für den Land Cruiser, aber selbst nach drei Kilometern war das Gelände, das die Scheinwerfer mir zeigten, noch immer eigenartig kahl. Ich stellte den Wagen schließlich am Straßenrand ab, holte die inzwischen getrockneten Gurtzeuge, das M-16 und den Reservekanister heraus und trabte damit zum Fluss zurück, während meine Ausrüstung an mir herumbaumelte wie an einem Jungpfadfinder, der schlecht gepackt hat.
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  Samstag, 9. September


  Mir kam es vor, als hätte ich mein gesamtes Leben damit zugebracht, unter einem Baum im Schlamm zu sitzen und auf eine Million Zikaden zu horchen, deren Schrillen die Nacht erfüllte. Aber diesmal befand ich mich nicht unter dem Laubdach des Dschungels, sondern drunten am Bayano, der in der Dunkelheit vor mir vorbeirauschte. Die Moskitoschwärme waren hier kleiner, aber trotzdem hatten mich genügend entdeckt, um mir im Nacken ein paar Beulen zu verpassen, die andere ersetzten, die eben abzuschwellen begannen. Ich ließ meine Zunge über meine Zähne gleiten: Sie fühlten sich jetzt nicht nur pelzig an, sondern schienen Lammfellmäntel zu tragen. Ich überlegte mir, was ich hier zu suchen hatte. Wieso konnte ich nicht endlich zur Vernunft kommen? Warum hatte ich Michael nicht einfach erschossen und die Sache damit zu Ende gebracht?


  In dieser letzten halben Stunde, in der ich warten musste, bis der Tag anbrach und ich ins Zielgebiet vorstoßen konnte, war ich mir darüber im Klaren, dass ich mich damit selbst verarschte. Ich wusste, dass ich auf jeden Fall so gehandelt hätte. Das lag nicht nur daran, dass so viele Menschen  reale Menschen  in Lebensgefahr schwebten; Tatsache war, dass ich ausnahmsweise vielleicht das Richtige tat. Unter Umständen würde ich zuletzt sogar ein bisschen stolz auf mich sein.


  Ich zog meine Knie hoch, legte die Ellbogen als Kopfstütze darauf und rieb mein stoppeliges, verschwitztes Gesicht an den Unterarmen. Irgendwo draußen in der Dunkelheit war schwach das schnelle Wup-wup-wup einer Huey zu hören. Ich sah keine Positionslichter, aber ich hörte, dass es nur eine Maschine war. Vielleicht war Charlie noch mal im Haus gewesen. Nach allem, was er dort entdeckt hatte, würde er auf der Suche sein, aber dagegen konnte ich nichts machen. Jedenfalls würde er seine Hubschrauber vorerst die Küste nach der Sunburn absuchen, statt sie schon jetzt nach uns fahnden zu lassen.


  Unsichtbare Vögel begannen ihre Morgenlieder, während im Osten ein blassgelber Bogen Sonnenlicht über den Horizont aufstieg und einen heißen Morgen ankündigte. Ich hatte bereits meine Papiere und die Karte in die beiden Plastikbeutel gesteckt und die Beutel jeweils zugeknotet. Ich kontrollierte die Klettverschlüsse der Magazintaschen an den Gurtzeugen, damit sichergestellt war, dass sie in der nächsten Phase nicht herausfallen würden. Zuletzt überzeugte ich mich davon, dass meine Kleidung locker saß  dass nichts eingesteckt war, in dem sich Wasser ansammeln und mich behindern konnte.


  Ich löste die rückwärtigen Schnappverschlüsse der Gurtzeuge und schob ihre Enden durch den Griff des


  Benzinkanisters, bevor ich sie wieder einschnappen ließ. Die Nackengurte führte ich durch den Gewehrriemen des M-16 und schloss sie ebenfalls wieder. Aus eigener Erfahrung und den Erzählungen von Kameraden wusste ich, dass mehr Soldaten beim Schwimmen in reißenden Flüssen umkommen, als jemals bei Feuergefechten im Dschungel fallen. Deshalb wurde alles nicht an mir, sondern an dem Kanister befestigt, und deshalb hatte ich bis Tagesanbruch hier gewartet.


  Ich schleppte den ganzen Krempel zum Rand des lauwarmen, rostbraunen Wassers hinunter. Es fühlte sich gut an, als ich bis zu den Hüften hineinwatete und den Kopf eintauchte, um den Schweiß von meinem Gesicht zu spülen. Nachdem ich mich so erfrischt hatte, legte ich die drei Gurtzeuge und das M-16 auf den schwimmenden Benzinkanister, der mit der Strömung davontreiben wollte. Sie war stärker, als sie vom Ufer aus ausgesehen hatte, und frisch abgerissenes grünes Laub schoss an mir vorbei, während der Kanister, der unter seiner Last halb eingetaucht war, vor mir auf und ab tanzte. Ich legte meine Arme über das Gewehr und die Gurtzeuge und schob ihn so ins tiefere Wasser, bis meine Füße beinahe den Kontakt zum Flussbett verloren. Ich stieß mich vom Schlamm ab und ließ mich wie ein kleiner Junge mit einer Luftmatratze mit der Strömung treiben. Das Wasser trug mich mit sich, aber ich behielt Kontakt mit dem Flussbett, um nicht hilflos mitgerissen zu werden, und bewegte mich so mit Riesenschritten vorwärts, als sei ich auf dem Mond unterwegs.


  Die Holzfäller waren hier gewesen, und auf beiden Flussufern erinnerte die Landschaft an ein Schlachtfeld aus dem Ersten Weltkrieg: ein Ödland aus Schlamm und Grasbüscheln, aus dem nur vereinzelt abgestorbene Bäume aufragten.


  Weil der Bayano in Mäandern verlief, hatte ich keine Ahnung, wie lange ich brauchen würde, um seine Mündung zu erreichen. Daran ließ sich allerdings nichts mehr ändern: Ich war unterwegs.


  Nach ungefähr einer halben Stunde, in der die Sonne tief am Horizont stand, aber deutlich zu sehen war, begann auf beiden Flussufern wieder Dschungel zu wuchern, und als das Laub dichter wurde, blockte es mehr und mehr Sonnenlicht ab. Die Sonne stand noch nicht hoch genug, um in die Lücke zu scheinen, die der Fluss im Laubdach bildete, deshalb sah ich über mir nur wolkenlos blauen Himmel. Außer dem Rauschen des schnell fließenden Wassers war nur ein gelegentlicher Schrei von weiteren im Laubdach unsichtbaren Vögeln zu hören.


  Ich stieß mich vom Flussbett ab, blieb in der Nähe des linken Ufers und behielt weiter Bodenkontakt, als der Bayano breiter wurde. Das gegenüberliegende Ufer wich allmählich immer weiter zurück und sah jetzt aus, als läge es in einem anderen Land. Der Dschungel machte Mangrovensümpfen Platz, die aussahen, als könnten in ihnen noch heute Dinosaurier hausen.


  Der Fluss wurde bald über eineinhalb Kilometer breit. Als ich um eine besonders weite, sanfte Biegung kam, konnte ich auf einmal den Pazifik sehen, der nur einen


  Kilometer weiter flussabwärts lag. In der Ferne sah ich zwei Containerschiffe, aus deren Schornsteinen schwarze Rauchfahnen kamen, während die ruhige, fast spiegelglatte See das Sonnenlicht reflektierte. Fünf bis sechs Kilometer vor der Küste lag eine üppig grüne Tropeninsel.


  Ich bewegte mich halb schwimmend, halb gehend weiter und hielt die Augen offen, um nichts zu verpassen, das mich zu der Sunburn führen konnte.


  Die Strömung wurde langsamer, und ich ließ mich weitere fünfhundert Meter mittreiben. Dann sah ich ungefähr zweihundert Meter von der Flussmündung entfernt ein kleines offenes Fischerboot, das aufs linke Ufer hinaufgezogen worden und dort verrottet war; sein Heck war schon abgefallen und hatte ein Skelett aus grauem, verrottetem Holz zurückgelassen. Als ich näher herankam, sah ich, dass hinter dem Boot eine Lichtung lag, auf der eine ähnlich verfallene kleine Holzhütte stand.


  Ich ließ mich vorbeitreiben, suchte dabei das Ufer ab und entdeckte Spuren, frische Spuren. Ich konnte deutlich die dunklere Unterseite einiger großer Farne oben an der Uferböschung sehen, und das einen halben Meter hohe Gras in der Nähe des Bootswracks war zur Seite gedrückt, wo jemand hindurchgegangen war. Nur winzige Details, die jedoch ausreichten, hier musste es sein, es musste hier sein. Für die Spuren gab es keine andere Erklärung. Aber ich sah keine weiteren Spuren im Schlamm jenseits der Uferböschung.


  Ich ließ mich fünfzig Meter in Richtung Meer weitertreiben, bis der Dschungel wieder bis ans Ufer reichte und das Boot verschwand. Ich berührte den Boden und dirigierte den Kanister langsam ans Ufer.


  Ich schleppte alles unter das Laubdach, kniete mich hin, löste die Verschlüsse des Gurtzeugs und machte das M-16 wieder frei. Um das Sturmgewehr brauchte ich mich nicht weiter zu kümmern: ein kurzes Bad im Fluss konnte seine Funktionsfähigkeit nicht beeinträchtigen.


  Ich legte das erste Gurtzeug an und verstellte die Nylongurte so, dass es viel tiefer als normal hing  praktisch in Taillenhöhe. Knapp darüber kam das zweite Gurtzeug, das ich so anpasste, dass es am unteren Rand meines Brustkorbs saß, und das dritte Gurtzeug fand darüber Platz. Ich überzeugte mich nochmals davon, dass alle Magazine richtig in den Taschen steckten, damit ihre gekrümmte Seite beim Herausziehen mit der linken Hand von mir wegzeigte und sie sofort in den Magazinschacht gesteckt werden konnten. Nachdem ich Kammer und Verschlusshebel des M-16 erneut kontrolliert hatte, blieb ich noch einen Augenblick auf dem Kanister sitzen, um mich an meine neue Umgebung zu gewöhnen und mich mental auf sie einzustimmen. Die Kühlwirkung des Wassers in meiner Kleidung begann in der schwülen Hitze unterzugehen, als ich auf meine Baby-G sah. Es war 7.19 Uhr, und ich saß hier: wie Rambo bis an die Zähne bewaffnet, von Moskitos halb aufgefressen, mein rechts Bein von einem durchnässten Verband zusammengehalten und ohne bestimmten Plan, außer dass ich sämtliche Magazine einsetzen wollte.


  Dies war der Punkt, an dem ich über die Fortsetzung meines Unternehmens entscheiden musste. Sobald ich hier aufgestanden war, gab es kein Zurück mehr  außer ich baute totalen Scheiß und musste um mein Leben rennen. Ich hielt den Kopf gesenkt, beobachtete, wie das aus dem Gurtzeug tropfende Wasser kleine Mondkrater im Schlamm erzeugte, und hatte keine Lust, nach meinen Papieren in der Beintasche zu sehen. Diese Herumhockerei war nur Zeitvergeudung; ich war so bereit, wie ich jemals sein würde  also los!


  Ich strich mir mit den Fingern das Haar aus dem Gesicht, stand auf, hüpfte mehrere Male auf und ab, um mich davon zu überzeugen, dass nichts klapperte und alles andere gut gesichert war. Dann entsicherte ich das M-16 und stellte es auf Dauerfeuer ein.


  Ich bewegte mich auf die verfallene Hütte zu, machte alle paar Schritte Halt und horchte auf Warnrufe von Vögeln und anderen Dschungeltieren: Gewehrkolben an der Schulter, Zeigefinger am Abzug und ständig bereit, bei Feindberührung ein ganzes Magazin hinauszujagen, um zu erschrecken, zu verwirren und mit Glück tödliche Treffer zu erzielen, während ich mich in die Büsche schlug.


  Das Gelände war hier viel nasser und schlammiger, denn es lag praktisch auf Meereshöhe. Ich hatte es eilig, aber ich musste mir trotzdem Zeit lassen; ich musste die Umgebung der Hütte absuchen, weil dies meine einzige Fluchtroute sein würde. Geriet ich in die Scheiße, würde ich auf kürzestem Weg zum Bayano zurückkehren, mir den Kanister schnappen, in den Fluss springen und mich in Richtung Pazifik davontreiben lassen. Danach . nun,


  das würde sich zeigen.


  Wie ein vorsichtiger Vogel, der im abgefallenen Laub nach Nahrung sucht, patschte ich mit meinen vom Schlamm und Wasser schweren Timberlands jeweils vier, fünf Schritte weiter und hob meine Füße hoch, um nicht über die Mangrovenwurzeln auf dem Dschungelboden zu stolpern, während ich mich auf die von der Sonne ausgebleichte Holzhütte vor mir konzentrierte.


  Ich machte am Rand der Lichtung Halt, ließ mich im Schutz des Unterholzes langsam auf die Knie nieder und horchte und beobachtete. Der einzige hier von Menschen erzeugte Laut war das stetige Tropfgeräusch des Wassers aus meiner Kleidung und den Gurtzeugen auf das abgefallene Laub, das den Dschungelboden bedeckte.


  Der in den Dschungel führende Pfad war vor kurzem benutzt worden: Etwas, das eine Schleifspur in Laub und Schlamm hinterlassen hatte, war auf ihm transportiert worden. Auf beiden Seiten der Schleifspur waren Fußabdrücke zu sehen, die mit dem Pfad unter den Bäumen verschwanden. Als ich auf dem Bayano vorbeigetrieben war, hatte ich keine Spur im Schlamm gesehen, weil sie mit Laub bedeckt und wahrscheinlich sogar mit aus dem Fluss geholtem Wasser verwischt worden war. Hinter der Uferböschung waren die Spuren jedoch deutlich zu sehen: von Stiefeln in den Schlamm gedrückte Steine, zertretenes Laub, zerrissene Spinnweben. Ich richtete mich auf und begann dem Pfad parallel zu folgen.


  Nach zwanzig Schritten stieß ich auf ein großes Schlauchboot mit einem Yamaha-50-Außenbordmotor am Heck. Das Boot war leer bis auf etwas Laub und einige faltbare Treibstoffbehälter. Ich war versucht, es zu zerstören, aber was hätte ich davon gehabt? Ich würde es vielleicht bald selbst brauchen, und seine Zerstörung hätte nicht nur Zeit gekostet, sondern auch meine Anwesenheit verraten.


  Ich marschierte weiter und konnte Unmengen von Fußspuren in beiden Richtungen sehen, als der schmale Pfad sich durch die Bäume schlängelte. Der Pfad links von mir diente mir zur Orientierung, als ich jetzt tiefer in den Dschungel einzudringen begann.


  Schweiß lief mir übers Gesicht, als die Sonne höher stieg und die Gasflamme unter dem Schnellkochtopf entzündete. Irgendwo in den Bäumen über mir erklang der eintönige Ruf eines Vogels, der einen Herzmonitor nachzuahmen schien, und die Grillen verstummten keine Sekunde lang. Die Sonne versuchte bereits, durch das Laubdach zu dringen; hier und da fielen helle Lichtstreifen in einem Winkel von fünfundvierzig Grad bis auf den Dschungelboden. Meine geliehene Cargohose schien ein Eigenleben zu führen: Das


  Gewicht des angetrockneten Schlamms ließ die Hosenbeine nach jedem Schritt nach vorn schwingen.


  Ich arbeitete mich sprungweise weiter vor, legte Beobachtungshalte ein, versuchte schnell voranzukommen und achtete gleichzeitig darauf, mich nicht durch zu viel Lärm zu verraten. Ich behielt meine Umgebung vor mir, auf beiden Seiten und über mir im


  Auge und überlegte dabei ständig: Was tust du, wenn? Die Antwort war immer die Gleiche: Ich würde schießend in Deckung verschwinden, das Hindernis irgendwie umgehen und weiter aufs Ziel zuhalten. Erst wenn feststand, dass ich hoffnungslos unterlegen war, würde ich versuchen, zu dem Kanister zurückzukehren.


  Ein metallisches Klirren hallte durch die Bäume.


  Ich erstarrte, horchte angestrengt.


  Etwa eine Minute lang hörte ich nur meine Atemzüge, dann wiederholte sich das Klirren. Es kam von halb links voraus.


  Ich sicherte das M-16 mit dem rechten Daumen, ließ mich langsam auf die Knie nieder und legte mich auf den Bauch. Es wurde Zeit, sich lautlos kriechend fortzubewegen, aber meine Baby-G erinnerte mich daran, dass es 9.06 Uhr war.


  Mit der Waffe rechts neben mir schob ich mich wie bei dem Überfall auf den Land Cruiser auf Ellbogen und Zehenspitzen vorwärts, nur musste ich diesmal widerstrebend mehr Abstand zum Boden halten, damit die Gurtzeuge mit den Reservemagazinen nicht im Schlamm schleiften.


  Ich begann zu hecheln, denn diese Art der Fortbewegung war harte Arbeit. Ich streckte meine Hände aus, verlagerte den Druck auf die Ellbogen und schob mich mit den Zehen vorwärts, die natürlich im Schlamm einsanken. So kam ich jedes Mal etwa fünfzehn Zentimeter durchs Unterholz voran und nahm dabei kaum wahr, dass mir Spinnweben, Wart-ein-Weilchen und sonstiger Scheiß in den Nacken gerieten.


  Zwischendurch machte ich immer wieder Halt, hob den Kopf vom Dschungelboden, beobachtete, horchte auf weitere Aktivitäten und hörte nur meine eigenen Atemzüge, die ungefähr hundertmal lauter waren, als ich wollte. Jedes leise Quatschen nasser Blätter unter mir klang in meinen Ohren wie das Zerplatzen der Luftblasen einer Blisterfolie.


  Ich hielt ständig Ausschau nach Alarmmitteln  nach Stolperdrähten, Druckplatten, Infrarotschranken und vielleicht sogar ausgespannte Bindfäden, an denen Konservendosen baumelten. Ich wusste nicht, was ich erwarten sollte.


  Meine unterdessen mit Schlamm bedeckte Baby-G zeigte 9.21 Uhr an. Ich munterte mich damit auf, dass ich mir einredete, ich sei wenigstens zum richtigen Ziel unterwegs.


  Wie aus dem Nichts tauchten Moskitos auf, die um meinen Kopf summten und surrten. Sie setzten sich auf mein Gesicht, als wüssten sie, das ich mich nicht wehren konnte.


  Dann erneut ein Geräusch, das mich erstarren ließ. Wieder das Klirren von Metall auf Metall  und danach leises, rasches Stimmengemurmel. Ich schloss die Augen, drehte mein linkes Ohr in die Richtung, aus der das Gemurmel kam, öffnete den Mund, um innere Geräusche auszuschalten, und horchte angestrengt.


  Der Tonfall dieser Stimmen war nicht spanisch. Ich versuchte zu verstehen, was sie sagten, aber dazu sprachen sie etwas zu leise. Jedenfalls redeten sie rasend schnell, und was sie sagten, wurde jetzt vom rhythmischen Poltern voller Benzinkanister unterbrochen.


  Es war 9.29 Uhr.


  Ich musste näher heran; ich durfte mir keine Sorgen wegen dieser Geräusche und ihrer Verursacher machen. Ich musste sehen, was dort passierte, um innerhalb von zwanzig Minuten etwas dagegen unternehmen zu können.
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  Ich stemmte meinen Oberkörper aus dem Schlamm hoch und glitt wieder vorwärts. Schon sehr bald begann ich hinter dem Wall aus Grün eine kleine Lichtung zu sehen. Sonnenlicht drang in breiten Strahlen durchs Laubdach und blendete mich, während ich mich über Schlamm und nasses Laub an den Rand der Lichtung vorschob.


  Bewegung.


  Der Kerl mit dem schwarzen Hemd, den ich auf der Veranda gesehen hatte, überquerte die Lichtung von links nach rechts und verschwand ebenso rasch, wie er aufgetaucht war. In den Händen hielt er zwei halb volle schwarze Müllsäcke, die in der Sonne glänzten. Er trug ein Webkoppel der U.S. Army, an dem zwei Magazintaschen baumelten.


  Ich atmete einige Male tief durch, um meinem Körper mehr Sauerstoff zuzuführen. Mein Puls war ein dumpfes


  Pochen in meinem Hals.


  Ich rückte in zwei Etappen langsam weiter vor, ohne mir die Mühe zu machen, den Kopf zu heben, um durchs Unterholz nach vorn zu schauen. Ob sie mich gesehen hatten, würde ich früh genug erfahren.


  Rechts von mir waren wieder die Stimmen zu hören: viel deutlicher und schneller, aber trotzdem beherrscht, als hätten ihre Besitzer alles unter Kontrolle. Ich konnte beinahe verstehen, was sie sagten ... Diese Leute waren Osteuropäer, vielleicht Bosnier. Das Obdachlosenheim in London war voller Bosnier gewesen.


  Die kleine aus dem Dschungel herausgehauene Lichtung war ungefähr so groß wie ein Tennisplatz. Ich konnte noch nichts sehen, aber ich hörte das unverkennbare Zischen von unter Druck stehenden Benzinkanistern, die dort geöffnet wurden, wo die Stimmen herkamen.


  Ich arbeitete mich langsam weiter vor, bis ich das Benzin gluckern und plätschern hörte. Ich traute mich nicht einmal, meine Lippen zu befeuchten, während ich mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen die Szene vor mir betrachtete. Ich spürte, wie mir Speichel aus den Mundwinkeln lief.


  Schwarzhemd stand sechs bis sieben Meter halb rechts von mir mit dem dicken kleinen Kerl zusammen, mit dem er neulich in der Nacht aufgekreuzt war. Der Dicke trug noch immer dasselbe karierte Hemd. Die Benzinkanister wurden über der zusammengetragenen Einrichtung ihres Lagers ausgeleert: Tarnnetze,


  amerikanische Feldbetten, ein auf der Seite liegendes


  Notstromaggregat, mehrere zugebundene volle Müllsäcke. All das bildete einen großen Haufen. Sie würden bald von hier verschwinden, deshalb verbrannten sie jetzt sämtliches Material, das sie mit diesem Lager in Verbindung bringen konnte.


  Ich blieb unbeweglich liegen und wagte nicht einmal zu schlucken, obwohl meine Kehle ausgedörrt war, während ich durch den Hintergrundlärm aus Grillengezirpe und Vogelrufen den beiden Bosniern zuzuhören versuchte. Ihre Stimmen kamen weiterhin von rechts, aber wir waren durch einen Wall aus Grün getrennt.


  Ich hielt den Atem an, spannte sämtliche Muskeln an, um sie völlig unter Kontrolle zu haben, und schob mich eine Handbreit weiter vor. Mein Blick blieb starr auf die beiden Kerle gerichtet, die nur wenige Meter von mir entfernt die letzten Benzinkanister über der Lagereinrichtung ausleerten und die Kanister oben auf den Haufen warfen. Ich war so nahe daran, dass ich die Benzindämpfe riechen konnte.


  Als die rechts von mir liegende Fläche teilweise sichtbar wurde, sah ich die Rücken der beiden Bosnier, die zu Jeans olivgrüne Feldjacken trugen, in einem durch die Bäume fallenden breiten Sonnenstreifen. Sie standen über einen Klapptisch gebeugt, und einer von ihnen spielte mit einer Strähne seines Vollbarts, während sie zwei in einer grünen Metallkonsole montierte Bildschirme studierten. Unter beiden Monitoren war jeweils eine integrierte Tastatur angebracht. Das musste das Steuerungssystem sein; ich hatte mich schon immer gefragt, wie es wohl aussehen würde. Rechts neben der Konsole stand ein aufgeklappter Laptop, aber das Sonnenlicht war zu hell, als dass ich hätte erkennen können, was die Bildschirme anzeigten. Auf dem Boden neben den beiden standen fünf Trekking-Rucksäcke, zwei M-16 mit angesetzten Magazinen und ein weiterer Benzinkanister  vermutlich für die Elektronikausrüstung, sobald die Lenkwaffe gestartet war.


  Ich wollte sehen, wie spät es war, aber meine Baby-G war voller Schlamm. In unmittelbarer Nähe des Ziels durfte ich keine überflüssige Bewegung riskieren. Ich beobachtete, wie die beiden Bosnier miteinander redeten, wobei sie auf die Bildschirme deuteten und dann zu dem Laptop schauten, als einer von ihnen etwas auf der Tastatur eingab. Hinter ihnen konnte ich Kabel sehen, die aus der Metallkonsole auf den Erdboden hinunter führten und im Dschungel verschwanden. Die Sunburn musste irgendwo an der Flussmündung stehen. Wie ich erwartet hatte, war das Steuerungssystem räumlich von der Lenkwaffe getrennt. Niemand würde in der Nähe von Unmengen von Raketentreibstoff sein wollen, wenn das Triebwerk gezündet wurde. Da kein Generatorengeräusch zu hören war, vermutete ich, dass die Stromversorgung Bestandteil der


  Lenkwaffenplattform war.


  Als die Bosnier weiter diskutierten, kam ein fünfter Mann aus dem Dschungel hinter der Konsole. Auch er trug eine olivgrüne Feldjacke, aber keine Jeans, sondern eine weite schwarze Hose; über der rechten Schulter hatte er ein M-16, zu dem ein Webkoppel mit Patronentaschen gehörte. Er zündete sich mit dem Zippo eine Zigarette an und beobachtete die über die Bildschirme gebeugten Bosnier. Während er den Rauch tief inhalierte, benutzte er seine freie Hand, um mit dem Saum seiner unten aufgeknöpften Feldjacke zu wedeln, um frische Luft an seinen Körper zu lassen. Auch wenn ich sein Gesicht nicht wiedererkannt hätte, wäre die pizzagroße Narbe an seinem Bauch unverkennbar gewesen.


  Die beiden Kerle, die den Ausrüstungsstapel mit Benzin getränkt hatten, traten davon weg, und Schwarzhemd zündete sich ebenfalls eine Zigarette an. Sie interessierten sich nicht im Geringsten für das, was an dem Klapptisch unmittelbar hinter ihnen vorging, und wechselten ein paar gemurmelte Worte, während sie auf ihre Armbanduhren sahen.


  Plötzlich begannen die Bosnier aufgeregt zu schwatzen. Ihre Stimmen klangen eine halbe Oktave höher, als der Pizzamann, der an seiner Zigarette zog, sich ebenfalls über die Bildschirme beugte.


  Offenbar war es bald so weit. Wahrscheinlich blieben nur noch wenige Minuten. Ich musste eingreifen.


  Ich holte tief Luft, richtete mich kniend auf und stellte das M-16 mit meinem mit Schlamm bedeckten Daumen auf Dauerfeuer, als ich das Gewehr an die Schulter hob. Ich drückte mit offenen Augen ab und jagte kurze, kleine Feuerstöße in den Schlamm vor dem zur Verbrennung vorbereiteten Materialstapel. Die Einschläge dröhnten dumpf, als die Geschosse die oberste Schlammschicht durchschlugen und in den harten Boden darunter eindrangen.


  Unverständliche Schreie mischten sich in das Hämmern der Feuerstöße, als die Bosnier in Panik gerieten, während die beiden anderen zu ihren Waffen hechteten. Der fünfte Mann schien sich in Luft aufgelöst zu haben.


  Ich spürte den Rückstoß an meiner Schulter, während ich das Gewehr fest eingezogen hielt, um zu verhindern, dass die Mündung hochgerissen wurde. Ich wollte die Bosnier auf keinen Fall treffen: Konnten sie das Ding starten, konnten sie die Startsequenz auch unterbrechen. Das Hämmern der Feuerstöße und die Angstschreie hallten über die kleine Lichtung, und vor mir hingen Korditschwaden, die sich im Laub verfingen. Unerwartet schnell war das erste Magazin leer geschossen. Der Verschluss blieb offen stehen.


  Ich sprang auf und wechselte meine Position, bevor sie auf die Stelle schießen konnten, von der das Feuer gekommen war. Ich rannte nach rechts in Richtung Klapptisch, nutzte das Unterholz als Deckung, drückte mit dem Zeigefinger auf den Auswurfknopf und schüttelte das Gewehr, damit das dick mit Schlamm überzogene Magazin herausfiel.


  Ich fühlte das leere Magazin von meinem Oberschenkel abprallen, riss eine Tasche des unteren Gurtzeugs auf und zog ein volles Magazin heraus. Ich rammte es in den Schacht und löste die Sperre. Während der Verschluss nach vorn zischte, kamen von links, von der Lichtung, lange Feuerstöße.


  Ich warf mich instinktiv in Deckung. Schlamm spritzte mir ins Gesicht, und die Luft wurde mir aus der Lunge gedrückt. Ich kroch nach Atem ringend wie ein Verrückter seitlich davon und hielt auf den Rand der Lichtung zu. Hatten sie mich gesehen, würden sie auf die Stelle schießen, wo ich mich zu Boden geworfen hatte.


  Ich sah gerade noch, wie die Bosnier den Weg entlang verschwanden, wobei ihre Angstschreie die Pausen zwischen den Feuerstößen ausfüllten. Und ich sah den Pizzamann, der ihnen von jenseits der Lichtung aus seiner Deckung heraus nachrief, sie sollten zurückkommen.


  »Das ist nur ein Mann, nur eine Waffe! Kommt zurück!«


  Aber die Bosnier dachten gar nicht daran, und die beiden anderen folgten ihnen, wobei sie wahllos lange Feuerstöße in den Dschungel abgaben.


  »Verdammte Arschlöcher!«


  Der Pizzamann riss sein M-16 hoch und schickte ihnen einzelne Schüsse nach. Zum Teufel damit, ich wollte die beiden lebend.


  Ich stellte mein Gewehr auf Einzelfeuer um, atmete tief ein, schloss mein linkes Auge, zielte auf die Mitte seiner nur teilweise sichtbaren Körpermasse, hielt die Luft an und drückte ab. Er klappte zusammen, verschwand hinter dem Wall aus Grün, ohne einen Laut von sich zu geben.


  Die beiden anderen schossen weiter auf Schatten, während sie in Richtung Fluss liefen.


  Korditschwaden zogen über die Lichtung, als ich ihnen mit mehreren Feuerstößen ein ganzes Magazin nachjagte. Aus den Kühlschlitzen des mit Schlamm überzogenen Schafts in meiner linken Hand trat Dampf aus. Scheiße, Scheiße, Scheiße ... Ich wollte Lärm machen, ich wollte Verwirrung stiften, ich wollte, dass alle aufgeregt durcheinander liefen, statt in den Dschungel zu verschwinden. Aber ich würde sie nicht verfolgen. Das wäre zwecklos gewesen; dafür fehlte mir die Zeit.


  Ich wechselte das Magazin, trabte mit schussbereiter Waffe über die Lichtung auf den Pizzamann zu und bewegte mich dabei schnell, aber vorsichtig. Die anderen könnten wider Erwarten zurückkommen .


  Der Pizzamann lebte, rang keuchend nach Luft, hielt sich die Brust. Seine Augen waren offen, aber sein Blick war hilflos. Zwischen seinen Fingern quoll Blut hervor.


  Ich beförderte sein Gewehr mit einem Fußtritt beiseite und stieß ihn mit der Stiefelspitze an. »Legen Sie das Ding still! Legen Sies still!«


  Er lag einfach da, keine Reaktion.


  Ich packte ihn am Unterarm und schleppte ihn mit auf die Lichtung hinaus. Erst dabei sah ich die große Austrittswunde unter seinem rechten Schulterblatt.


  Seine Augen waren geschlossen, während er die Wundschmerzen und mein schmerzhaftes Gezerre ertrug. Als ich seinen Arm losließ, murmelte er fast lächelnd: »Wir kommen zurück, Arschloch .«


  Ich beugte mich mit angelegtem Gewehr über ihn und drückte ihm die Mündung unters Kinn. »Legen Sie die Waffe still! Sie sollen sie stilllegen, verdammt noch mal!«


  Der Pizzamann lächelte nur unter dem Druck des Metalls auf seiner Haut. Die Mündung bewegte sich, als er Blut über ihr aushustete. »Womit wollen Sie mir drohen?« Er hustete nochmals Blut.


  Er hatte Recht. Ich versetzte ihm aus Frustration einen Tritt, bevor ich zu dem Klapptisch lief, wobei ich nach den anderen Ausschau hielt und dann auf die Baby- G sah.


  Nur noch drei Minuten.


  Der linke Bildschirm war voller Zahlen und kyrillischer Schriftzeichen; der rechte war ein runder Radarschirm mit verschwommenem grünem Hintergrund, auf dem sich weiße Punkte abzeichneten, während der Abtaststrahl im Uhrzeigersinn über den Schirm wanderte.


  Der Laptop zeigte ein Webcambild der MirafloresSchleuse. Ein aus dem Gerät kommendes Kabel führte über den Erdboden und den nächsten Baum hinauf, auf dem eine kleine Satellitenschüssel an einem Ast festgeschraubt war.


  Ich sah wieder auf den Bildschirm des Laptops. Er zeigte die Marschkapelle, die tanzenden Mädchen und die Massen von Zuschauern auf den Tribünen und vor den Absperrungen. Den größten Teil des Bildschirms nahm jedoch die Ocaso ein. Alle Decks des Kreuzfahrtschiffes waren dicht mit Passagieren besetzt, die fast alle Videokameras in den Händen hielten.


  Ich beeilte mich, hinter den Tisch zu kommen, kniete dort nieder und begann die vielen dünnen und dicken Koaxialkabel herauszuziehen, die aus dem Gerät kamen und sich in Richtung Startrampe davonschlängelten. Manchen waren nur eingesteckt, andere waren mit einer Schutzkappe gesichert, und wieder andere waren an ihren Buchsen festgeschraubt.


  Ich mühte mich verzweifelt ab, die Kabel jeweils paarweise herauszuziehen, und hyperventilierte beinahe vor Frustration, als meine schweißnassen, schlammigen Finger von Metall und Kunststoff ab rutschten. Ich reagierte wie ein Kind in blinder Panik und brüllte mich selbst an: »Los, mach schon! Mach schon! Mach schon!«


  Zwischendurch sah ich kurz zu der aufgestapelten Lagereinrichtung hinüber und wünschte mir, ich hätte eine Machete. Aber wenn ich eine gefunden und angefangen hätte, die Kabel durchzuhacken, hätte ich einen tödlichen Stromschlag riskiert. Ich konnte nicht beurteilen, welche Kabel zur Signalübertragung und welche zur Stromversorgung dienten.


  Der vor Schmerzen zusammengekrümmte Pizzamann, dessen durchgeblutetes Hemd mit Schlamm und Laub bedeckt war, beobachtete mich aufmerksam.


  Während ich mit einer weiteren Steckverbindung kämpfte, drehte ich den Laptop um, als das übertragene Bild eben von oben her neu aufgebaut wurde.


  Irgendwo vor mir im Dschungel begann ein schrilles Heulen, das sich wie der Triebwerkslärm eines Harrier- Senkrechtstarters kurz vor dem Abheben rasch steigerte.


  Binnen Sekunden war das Heulen gellend laut.


  Noch vier Kabel. Je hektischer ich mich anstrengte, sie herauszuziehen, ohne die Schraubverbindungen zu lösen, desto aussichtsloser erschienen mir meine Bemühungen.


  Aus Frustration und Verzweiflung zerrte ich an zwei Kabeln gleichzeitig. Die Konsole rutschte vom Tisch und landete im Schlamm. Das hohe Pfeifen wurde zu einem Donnern, als das Raketentriebwerk gezündet wurde.


  Im nächsten Augenblick setzte ein ohrenbetäubendes Röhren ein, das den Boden unter mir erzittern ließ. Ich blieb auf den Knien und blickte ins Laubdach hinauf, dessen Bewohner in panischer Angst flüchteten.


  Ich sah keinen Abgasstrahl, ich sah überhaupt nichts, ich spürte nur dieses schreckliche Röhren, mit dem die Lenkwaffe von der Startplattform abhob und aus dem Dschungel aufstieg. Die Baumwipfel schwankten wie in einem Hurrikan, und um mich herum regnete es Laub und Zweige.


  Ich war wie betäubt, als ich die Kabel losließ und zu dem Laptop hinübersah, auf dem ich gerade noch einen Blick auf die Ocaso erhaschte, als das Bild wieder verblasste.


  Ich konnte hören, wie der Pizzamann, der weiter in fetaler Haltung zusammengerollt im Laub lag, keuchend Luft holte. Als ich zu ihm hinübersah, grinste er. Ich glaubte zu erkennen, dass er zu lachen versuchte.


  Der Bildschirm war leer, und ich konnte vorerst nur warten, während ich mich fragte, ob die Detonation bis hier zu hören sein würde oder ob die Entfernung und der Dschungel den Knall verschlucken würden.


  Meine Brust hob und senkte sich krampfhaft, als ich tief durchzuatmen versuchte und darauf wartete, dass das Webcambild neu aufgebaut wurde  oder für immer wegblieb, weil die Detonation bestimmt auch die Kamera zerstören würde.


  Ich hatte richtig vermutet: Der Pizzamann lachte, er genoss diesen Augenblick.


  Als oben der erste Bildstreifen erschien, verschlug meine schlimme Vorahnung mir fast den Atem.


  Während das Bild quälend langsam aufgebaut wurde, machte ich mich auf ein schreckliches Gemetzel gefasst und versuchte mir einzureden, dass die Kamera weiter funktionierte, sei ein gutes Zeichen. Andererseits wusste ich natürlich nicht, wie weit sie von der Schleuse entfernt stand, deshalb hatte das vielleicht doch nichts zu bedeuten.


  Der Bildaufbau war beendet. Das Schiff war unbeschädigt, alles war heil. Die tanzenden Mädchen wirbelten ihre Stöcke durch die Luft, und die Passagiere winkten der Menge am Ufer zu. Scheiße, was war passiert? Die mit Mach 2,5 fliegende Sunburn hätte längst im Ziel sein müssen.


  Ich wagte nicht, meinen Augen zu trauen. Vielleicht war dies das letzte Bild, das unmittelbar vor der Detonation aufgenommen war. Also würde ich den nächsten Zyklus abwarten müssen.


  Ich fühlte mich völlig ausgepumpt und konnte an nichts anderes mehr denken. Ich machte mir nicht einmal mehr Sorgen darüber, dass die vier anderen Kerle mich überfallen könnten. Aber wenn sie auch nur einen Funken Verstand besaßen, würden sie bereits das


  Schlauchboot zu Wasser lassen.


  Schwefelgestank stieg mir in die Nase, als die Abgase des Raketentriebwerks sich durch den Dschungel ausbreiteten und als tiefe Dunstschicht, die im Sonnenlicht in Regenbogenfarben schillerte, langsam über die Lichtung trieben.


  Der Pizzamann gab gurgelnde Laute von sich, dann hustete er wieder Blut.


  Der oberste Bildstreifen erschien, und diesmal sah ich Rauchschwaden. Also doch! Ich sprang auf und beugte mich atemlos über den Laptop. Schweiß tropfte von meiner Nase und meinem Kinn auf den Bildschirm. Das Gewicht der Magazine in den Taschen der Gurtzeuge zog mich nach vorn, während ich krampfhaft tief durchatmete, um mein jagendes Herz zu beruhigen.


  Noch immer war nur Rauch zu sehen, während das Bild weiter aufgebaut wurde.


  Es hatte nicht geklappt.


  Ich sank erschöpfter als je zuvor in meinem Leben in den Schlamm zurück.


  Aber als das Bild größer wurde, sah ich, dass die Ocaso noch da war.


  Der Rauch kam aus ihren Schornsteinen. Die Zuschauermenge jubelte weiter.


  Die vertrauten Dschungelgeräusche kehrten zurück. Über mir kreisten Vögel, die sich wieder in ihren Nestern niederließen. Ich saß da, war fast mit dem Schlamm verwachsen, während die Sekunden verstrichen. Und dann war das typische Wup-wup-wup viel größerer Vögel zu hören, das flüsterleise begann,


  aber sehr rasch lauter wurde.


  Einen Moment später hörte ich das schnelle Knattern von Hubschrauberrotoren, als eine Huey genau über mich hinwegraste. Ihre dunkelblaue Rumpfunterseite flitzte über die Baumwipfel hinweg, und ich konnte weitere Maschinen in der Nähe kreisen hören, als der Rotorabwind die Bäume schüttelte und Laub auf mich herabregnen ließ.


  Es wurde Zeit, dass ich aufwachte.


  Ich sprang auf, schnappte mir einen Kanister, kippte Benzin über die Konsole, wobei ich darauf achtete, dass es in die rückwärtigen Kühlschlitze floss, und tränkte auch den Laptop mit Benzin. Dann hängte ich mir zwei Rucksäcke über die linke Schulter; ihr Gewicht bedeutete hoffentlich, dass sie lauter nützliche Sachen enthielten, die ich im Dschungel gut würde brauchen können.


  Dann trat ich mit dem M-16 in der Hand vor den Pizzamann und drehte ihn mit einem Fuß auf den Rücken. Er leistete keinen Widerstand. Seine Beine begannen zu zittern, als er zufrieden grinsend zu mir aufsah. Aus der kleinen Einschusswunde unter dem rechten Schlüsselbein quoll bei jedem Atemzug schaumiges Blut.


  »Es hat nicht geklappt!«, brüllte ich. »Sie ist danebengegangen, ihr habt Scheiße gebaut!«


  Er glaubte mir nicht, sondern lächelte mit geschlossenen Augen weiter und hustete erneut Blut. Ich griff in seine Tasche und holte das Zippo heraus.


  Die Huey war zurückgekommen und flog jetzt langsam und tief den Bayano entlang. Auch die anderen Hubschrauber waren deutlicher zu hören. Dann hämmerten lange Feuerstöße aus Maschinenwaffen los. Sie hatten das Schlauchboot mit den vier Flüchtlingen entdeckt.


  Ich wusste, dass er mich hören konnte. »Das sind Charlies Leute. Sie dürften bald hier sein.«


  Der Pizzamann öffnete die Augen und bemühte sich, trotz seiner Schmerzen weiterzulächeln.


  »Ihr habt echt Scheiße gebaut, der Angriff hat nicht geklappt. Hoffentlich halten seine Leute Sie für Charlie am Leben. Ich wette, dass Sie und er viel zu besprechen haben.«


  In Wirklichkeit hatte ich keine Ahnung, was sie mit ihm machen würden. Ich wollte nur dieses aufreizende Lächeln zum Verschwinden bringen.


  »Wie ich höre, hat er seinen eigenen Schwager kreuzigen lassen. Da können Sie sich vorstellen, was er mit Ihnen anstellen wird.«


  Als der Rotorlärm näher kam, rannte ich zu der Konsole hinüber und benutzte das Feuerzeug. Das verschüttete Benzin flammte sofort lodernd auf. Dieses Steuergerät durfte Charlie nicht in die Hände fallen, sonst brauchte er nur eine weitere Sunburn, um wieder im Geschäft zu sein.


  Ich machte kehrt und rannte von den Flammen weg. Als ich wieder an dem Pizzamann vorbeikam, konnte ich der Versuchung nicht widerstehen, ihm ein paar von den Tritten zu verpassen, mit denen ich in Kennington behandelt worden war.


  Er reagierte nicht anders als ich: Er rollte sich nur zusammen und ertrug sie. Ich hörte laute Stimmen vom Weg her. Charlies Leute waren da.


  Ich klappte das Zippo wieder auf und warf es brennend in den Ausrüstungsstapel.


  Als das Knattern der Hueys fast ohrenbetäubend laut wurde, hängte ich mir die Rucksäcke über die Schulter, nahm das M-16 mit und rannte so schnell in den Dschungel, wie die Schlammschicht an meinen Stiefeln es zuließ.
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  Freitag, 15. September


  Ich klappte die Sonnenblende herunter und beobachtete durch die schmutzige Windschutzscheibe, wie ein Fluggast nach dem anderen, alle mit übergroßen Rollkoffern, vor dem Abfluggebäude abgesetzt wurde. Ich spürte einen stechenden Schmerz in meiner rechten Wade und fuhr den Sitz etwas weiter nach hinten, um mein verletztes Bein ausstrecken zu können, während Triebwerkslärm einem startenden Verkehrsflugzeug in den wolkenlos blauen Himmel hinauffolgte.


  Obwohl ich auf der Fahrt zum Flughafen sämtliche Tricks angewendet hatte, um etwaige Beschatter abzuschütteln, hockte ich jetzt zusammengesunken auf meinem Sitz, beobachtete die ankommenden und wegfahrenden Wagen und versuchte mich daran zu erinnern, ob ich sie oder ihre Fahrer schon früher einmal gesehen hatte.


  Auf der Borduhr war es kurz vor 15 Uhr, deshalb schaltete ich die Zündung ein, stellte das Autoradio an und suchte die Mittelwellen-Skala nach einer Nachrichtensendung ab, noch bevor die Antenne ganz ausgefahren war. Wenig später informierte mich eine strenge amerikanische Frauenstimme darüber, dass nach bisher unbestätigten Berichten die FARC hinter dem


  fehlgeschlagenen Lenkwaffenangriff steckten, der offenbar dem Schiffsverkehr im Panamakanal gegolten hatte. Die nicht mehr ganz taufrische Nachricht rangierte fast schon unter »ferner liefen«, aber immerhin wurde gemeldet, Fischer hätten beobachtet, wie die Lenkwaffe nach dem Start außer Kontrolle geraten und etwa einen halben Kilometer vor der Küste ins Meer gestürzt sei. Die Vereinigten Staaten hatten bereits Truppen nach Panama entsandt, die jetzt die Lenkwaffe zu bergen versuchten und den Auftrag hatten, weitere Terroranschläge dieser Art zu verhindern.


  Die geschliffene Stimme fuhr fort: »Mit


  schätzungsweise zwölftausend bewaffneten Kämpfern sind die FARC die älteste, größte, schlagkräftigste und am besten ausgerüstete Guerillabewegung Kolumbiens. Sie waren ursprünglich der militärische Arm der dortigen Kommunistischen Partei und sind straff militärisch organisiert. Die FARC sind seit ihrer Gründung im Jahr 1964 strikt antiamerikanisch eingestellt. Präsident Clinton hat heute angekündigt, der Kolumbien-Plan, für den 1,3 Milliarden Dollar bereitstehen, werde ...«


  Ich schaltete zu dem christlichen UKW-Kanal zurück und stellte das Radio ab, bevor ich die Zündung wieder ausschaltete. Der Motor fuhr die Antenne mit einem kaum hörbaren elektrischen Summen ein. Dies war die erste Nachricht, die ich über den Anschlag gehört hatte. In den vergangenen sechs Tagen hatte ich nach Kräften versucht, sämtliche Medien zu meiden, aber jetzt war ich der Versuchung erlegen, endlich herauszubekommen,


  was passiert war.


  Meine Beinwunde schmerzte noch immer. Ich zog das rechte Bein meiner billigen, schlecht sitzenden Jeans hoch, inspizierte den sauberen Pflasterverband an der Wade und kratzte mich darüber und darunter, während eine Verkehrsmaschine im Landeanflug über den Parkplatz hinwegdonnerte.


  Ich hatte drei lange, nasse und heiße Tage gebraucht, um zu Fuß aus dem Dschungel herauszukommen, mich zu waschen und per Anhalter nach Panama City zu gelangen. In den Rucksäcken war kein Proviant gewesen, deshalb hatte ich mich an meine Uberlebensausbildung erinnern und unterwegs Wurzeln ausgraben müssen. Aber immerhin konnte ich mich auf den Rucksäcken ausstrecken, statt im Schlamm liegen zu müssen, und obwohl die Klamotten, die ich darin fand, mir nicht sonderlich gut passten, halfen sie wenigstens, meinen Kopf und meine Hände nachts vor den Moskitos zu schützen.


  Sobald ich in der Stadt war, legte ich die gut zweihundert Dollar, die ich den Kerlen in Carries Haus abgenommen hatte, zum Trocknen in die Sonne. Dann kaufte ich mir neue Klamotten und nahm das schäbigste Hotelzimmer in der Altstadt, wo sich niemand für meinen Ausweis interessierte, solange ich cash zahlte.


  Bis zum Dienstag  vor vier Tagen  war meine Kreditkarte nicht gesperrt worden, woraus ich schloss, dass der Jasager mit mir zufrieden war. Als ich mich wieder unter Leuten sehen lassen konnte, ging ich zu einer Bank und hob für eine unverschämt hohe


  Wechselgebühr den Höchstbetrag von 12150 Dollar ab, bevor ich mein Rückflugticket nach Miami benutzte. Von dort aus fuhr ich mit dem Zug nach Baltimore, Maryland, weiter. Dafür brauchte ich bei Benutzung von vier Zügen zwei Tage, und um keinen Verdacht zu erregen, kaufte ich keine Fahrkarte, die teurer als hundert Dollar war. Wer zahlt schließlich cash für eine Reise, die hunderte von Dollar kostet? Nur Leute, die keine Spuren hinterlassen wollen, Leute wie ich. Deswegen wird der Kauf von Flugtickets gegen Barzahlung immer registriert. Ob der Jasager erfuhr, dass ich Panama City in Richtung Miami verlassen hatte, war mir egal. Allerdings: Wer wusste schon, was sich in den letzten drei Tagen ergeben hatte? Vielleicht waren Sundance und Laufschuhe schon als Touristen in Washington; vielleicht hatten sie bereits mit der Halbschwester telefoniert und ihr angekündigt, sobald etwas Geschäftliches erledigt sei, würden sie nach New York kommen und sie besuchen.


  Ich hörte, wie der Türgriff sich bewegte, und sah Josh an der Fahrertür seines schwarzen Dodge stehen, eines Benzinsäufers mit Doppelkabine. Mit einer Hand zog er die Tür auf, mit der anderen hielt er einen Starbucks und eine Coladose an sich gedrückt.


  Ich nahm ihm den Kaffee ab, als er sich ans Steuer setzte, und murmelte »Danke«, während ich den Pappbecher in die Halterung auf der Mittelkonsole stellte. Meine Fingernägel und die Fingerrillen waren noch immer voller Dschungelschmutz, als hätte ich mir die Hände in Altöl gewaschen. Nach meinem Urlaub von


  Wasser und Seife würde es noch ein paar Tage dauern, bis sie wieder ganz sauber waren.


  Josh Blick blieb auf die Einfahrt des Parkhauses für Langzeitparker gegenüber unserem Gelände für Kurzzeitparker gerichtet. Vor dem Parkhaus wartete eine Schlange von Autofahrern darauf, vorrücken und einen Parkschein aus dem Automaten ziehen zu können. »Dauert noch eine halbe Stunde, bis sie kommen«, sagte er. »Wir trinken unser Zeug hier.«


  Ich nickte und zog den Verschluss der Coladose auf, während er seinen heißen Kaffee probierte. Heute war mir alles recht, was er sagte. Er hatte mich vom Bahnhof abgeholt, war zwei Stunden lang mit mir herumgefahren und hatte sich meine Vorschläge angehört. Und jetzt waren wir hier auf dem Baltimore International Airport, auf dem ich vom Flughafen Charles de Gaulle kommend hätte eintreffen sollen, und er hatte mir sogar eine Cola gekauft.


  Josh sah unverändert aus: glatt rasierter brauner Schädel, goldgeränderte Brille, die ihn eher bedrohlich als intellektuell wirken ließ. Von meinem Platz aus war die Narbe, die seine linke Gesichtshälfte entstellte, nicht zu sehen.


  Der Starbucks war noch zu heiß, deshalb hielt er ihn vorerst nur zwischen den Händen. Nach einiger Zeit wandte er sich mir zu. Mir war klar, dass er mich hasste; das zeigte sein Gesichtsausdruck ebenso deutlich wie sein Tonfall. An seiner Stelle wäre es mir nicht anders ergangen.


  »In Zukunft gibts Regeln«, sagte er. »Verstehst du,


  was ich sage?«


  Ein weiterer Jet schwebte über uns zur Landung ein, und Josh musste schreien, um den Krach zu übertönen, während er mich bei jedem zweiten Wort mit dem Zeigefinger aufzuspießen versuchte.


  »Als Erstes bringst du diesen Scheiß in Ordnung, in den du uns alle gebracht hast, Mann. Worum es geht oder was du zu tun hast, ist mir scheißegal  du bringst ihn einfach in Ordnung, okay? Dann  aber wirklich erst dann  rufst du mich an. Dann reden wir miteinander. Wir haben diesen Scheiß nicht verdient. Du hast uns ganz schön reingeritten, Mann.«


  Ich nickte. Er hatte Recht.


  »Ist das erledigt, läuft die Sache folgendermaßen: Wir sind wie ein geschiedenes Ehepaar, das seine Streitigkeiten nicht auf dem Rücken der Kinder austragen will. Machst du wieder Scheiß, ist endgültig Schluss. Nur so kann die Sache funktionieren. Verstehst du, was ich sage? Dies ist deine letzte Chance.«


  Ich nickte erleichtert.


  Wir saßen da, tranken Kaffee und Cola und behielten beide die auf der Suche nach einem Parkplatz vorbeifahrenden Wagen im Auge.


  »Wie gehts mit deinem Christentum?«


  »Warum?«


  »Du fluchst heutzutage verdammt viel ...«


  »Scheiße, was erwartest du von mir? Hey, mach dir keine Sorgen wegen meines Glaubens. Warten wirs ab, ob du ihn jemals findest.«


  Damit war dieser Gesprächspunkt erledigt. Wir saßen weitere zehn Minuten stumm nebeneinander, beobachteten vorbeifahrende Wagen und hörten Flugzeuge über uns hinwegdonnern. Zwischendurch seufzte Josh mehrmals, während er daran dachte, worauf er sich eingelassen hatte. Er war erkennbar unglücklich, aber ich wusste, dass ers tun würde, weil das fair und richtig war. Er trank seinen Kaffee aus und stellte den Pappbecher in die Halterung zurück.


  »Ist der aus Altpapier?«


  Josh starrte mich an, als sei ich übergeschnappt. »Was? Wie meinst du das?«


  »Der Becher, ist er aus Altpapier? Für diese Dinger werden massenhaft Bäume verbraucht.«


  »Wie viele?«


  »Keine Ahnung  viele.«


  Er griff nach seinem Kaffeebecher. »Hier ist aufgedruckt, dass er zu sechzig Prozent aus Altpapier besteht ... fühlst du dich jetzt besser, o Geist der beschissenen Wälder?«


  Der Becher wurde in die Halterung zurückgestellt. »Auch in der Stadt geht das Leben weiter . sie sind da.«


  Wir verließen den Parkplatz, folgten den Hinweisschildern für Langzeitparker und bogen schließlich in das mehrstöckige Parkhaus ab. Als wir uns dem Parkscheinautomaten und der Schranke näherten, beugte ich mich nach vorn in den Fußraum, als sei mir etwas hinuntergefallen. Josh konnte ganz sicher kein Überwachungsvideo brauchen, das uns zu diesem Zeitpunkt miteinander zeigte.


  Unterwegs sah ich viele freie Parkplätze, aber wir fuhren ohne anzuhalten die Rampen zur vorletzten Ebene hinauf. Diese war für unsere Zwecke am besten geeignet: Hier herauf kamen nicht viele Fahrzeuge, und die wenigen, die dazukamen, ließen sich gut überprüfen. Ich musste zugeben, dass Josh diesen Treff überlegt vorbereitet hatte.


  Wir parkten auf einem freien Platz, und Josh nickte zu einem Voyager in Metallicgrün hinüber, dessen mit Kinder-Cartoons bedruckte Sonnenrollos


  heruntergezogen waren, sodass hinten niemand hineinsehen konnte. Auf den Kennzeichen stand: Maine  der Urlaubsstaat.


  »Fünf Minuten, kapiert? Diese Sache ist gefährlich, und sie ist meine Schwester, verdammt noch mal.«


  Ich nickte mit einer Hand auf dem Türgriff.


  »Denk gefälligst daran, dass sie letzte Woche vergeblich auf dich gewartet hat. Das war echt Scheiß, Mann!«


  Ich stieg aus, und als ich mich dem Voyager näherte, wurde das Fahrerfenster heruntergelassen und zeigte mir eine schwarze Schönheit Mitte dreißig, die ihr pechschwarzes Haar zu einem Nackenknoten zusammengefasst trug. Sie lächelte mir besorgt zu, dann machte sie mir ein Zeichen, zur Schiebetür auf der anderen Seite zu gehen, während sie selbst ausstieg.


  »Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar.«


  Sie gab keine Antwort, sondern ging zu Josh Geländewagen hinüber und stieg bei ihm ein.


  Ich empfand gewisse Besorgnis bei dem Gedanken an dieses Wiedersehen mit Kelly. Wir hatten uns vor gut einem Monat zum letzten Mal gesehen. Ich öffnete die Schiebetür. Sie saß mit angelegtem Sicherheitsgurt auf dem Rücksitz und starrte mich leicht verwirrt, vielleicht etwas misstrauisch an, als ich einstieg, damit wir nicht beobachtet werden konnten.


  Unglaublich, wie schnell Kinder sich zu verändern scheinen, wenn man sie nicht täglich sieht. Kelly trug ihr Haar jetzt viel kürzer als gewohnt, wodurch sie ungefähr fünf Jahre älter wirkte. Augen und Nase schienen klarer definiert zu sein, und die Lippen wirkten etwas voller  wie bei einer jungen Julia Roberts. Sie war ihrer Mutter schon jetzt wie aus dem Gesicht geschnitten.


  Ich setzte mein freundlichstes Lächeln auf und räumte mit einer Hand Spielzeug beiseite, damit ich auf der mittleren Sitzbank Platz hatte. »Hallo, wie gehts dir?« Keine allzu herzlich Begrüßung, keine Überschwänglichkeit, als ich mich zwischen zwei fest montierte Kindersitze zwängte und Kellys Blick erwiderte. In Wirklichkeit hätte ich sie am liebsten in die Arme geschlossen und an mich gedrückt, aber das wollte ich lieber nicht riskieren. Vielleicht wäre ihr das unangenehm gewesen; vielleicht empfand sie diese Begegnung als ebenso neu und ungewohnt wie ich.


  Irgendeine Maschine von der Größe eines Jumbos rollte mit donnernden Triebwerken, deren Lärm der Wind zu uns herübertrug, langsam zum Start. Ich steckte meine Finger in die Ohren und machte dazu ein komisches Gesicht. Immerhin quittierte sie das mit einem Lächeln.


  Josh Schwester hatte den Motor laufen lassen, und ich spürte, wie die Klimaanlage Uberstunden machte, als ich mich über die Rückenlehne beugte und Kelly auf die Wange küsste. Ihre Reaktion war keineswegs kalt, aber andererseits auch nicht gerade begeistert. Das verstand ich sehr gut: Wozu in Aufregung geraten, nur um dann wieder enttäuscht zu werden?


  »Es ist wunderbar, dich zu sehen. Wie gehts dir?«


  »Gut ... woher hast du die Beulen im Gesicht?«


  »Ich bin von ein paar Wespen gestochen worden. Aber reden wir lieber von dir. Was treibst du so?«


  »Ich mache ein paar Tage Ferien bei Monica  bleibst du auch bei uns? Du hast gesagt, du wolltest mich letzte Woche besuchen.«


  »Ich weiß, ich weiß, ich musste nur . Kelly, ich . Pass auf, mir tut es Leid, dass ich nicht alles getan habe, was ich dir versprochen hatte. Du weißt schon: anrufen, dich besuchen, wenn ichs angekündigt hatte. Das wollte ich ehrlich, aber dann ist immer was


  dazwischengekommen, irgendwelches Zeug, weißt du?«


  Kelly nickte, als wisse sie Bescheid. Ich war froh, dass einer von uns Bescheid zu wissen schien.


  »Und jetzt habe ich wieder Mist gemacht und muss für einige Zeit verreisen . aber ich wollte dich


  unbedingt Wiedersehen, auch wenn es nur für ein paar Minuten ist.«


  Ein Röhren ließ den Voyager erzittern, als der Jumbo die Startbahn hinunterdonnerte und abhob. Ich wartete frustriert und ungeduldig, weil ich nicht weitersprechen


  konnte, bevor der Lärm abgeklungen war.


  »Hör zu, vielleicht bin ich auf Josh eifersüchtig gewesen, als du zu ihm gezogen bist, aber jetzt weiß ich, dass das die beste Lösung ist. Du brauchst die Gesellschaft seiner Kinder, du musst Spaß haben, ich gönne dir die Ferien bei Monica. Deshalb habe ich mit Josh vereinbart, dass ich alles Mögliche tun kann, sobald ich mein Zeug in Ordnung gebracht habe  du weißt schon, bei dir anrufen, dich besuchen, mit dir in die Ferien zu fahren. Das alles möchte ich tun, denn du fehlst mir sehr, und ich denke dauernd an dich. Aber es geht nicht anders, du musst jetzt bei Josh leben. Das verstehst du, nicht wahr?«


  Sie sah mich nur an und nickte, als ich fast ohne Luft zu holen weiterredete. »Aber jetzt muss ich dafür sorgen, dass verschiedenes Zeug in Ordnung kommt, damit ich Zeit für all diese Dinge habe. Einverstanden?«


  »Wir fahren zusammen in die Ferien? Du hast gesagt, dass wir mal gemeinsam verreisen.«


  »Klar doch. Allerdings nicht gleich. Wenn du von Monica zurückkommst, wartet eine neue Privatlehrerin auf dich, und ich muss zusehen, dass ich ... nun ...«


  »Dass du dein Zeug in Ordnung bringst?«


  Wir lächelten beide. »Richtig! Erst muss ich mein Zeug in Ordnung bringen.«


  Monica öffnete die Schiebetür mit einem herzlichen Lächeln für Kelly. »Wir müssen fahren, Schatz.«


  Kelly betrachtete mich mit einem Gesichtsausdruck, den ich nicht deuten konnte, und ich fürchtete einen schrecklichen Augenblick lang, sie werde in Tränen


  ausbrechen. »Kann ich mit Dr. Hughes reden?«


  Ich musterte sie ehrlich besorgt. »Weshalb? Wie kommst du darauf?«


  Auf ihrem Gesicht erschien ein breites Grinsen. »Na ja, mein Dad hat sich eben von meinem anderen Dad scheiden lassen. Das muss ausdiskutiert werden.«


  Das brachte auch Monica zum Lachen. »Du hast zu oft Ricki Lake gesehen, Schatz!«


  Kelly lächelte mir zu, als ich ausstieg und die Schiebetür schloss, und Monica fuhr davon.


  Josh, der seiner Schwester nachsah, sprach durchs Fahrerfenster mit mir, als ich zu dem Dodge zurückkam. »Der Shuttlebus zum Bahnhof fährt vor dem Ankunftsgebäude ab.«


  Ich nickte, hob grüßend die Hand und wollte zum Aufzug gehen, aber er hatte noch etwas hinzuzufügen. »Hör zu, Mann, vielleicht bist du doch nicht so emotional verkümmert, wie ich dachte. Trotzdem musst du deinen Scheiß endlich in Ordnung bringen, damit wir nicht mehr damit belästigt werden. Du musst dein Leben in den Griff kriegen, Mann, dir ne Religion suchen, irgendwas.«


  Ich nickte nochmals, als er zwei Wagen hinter dem Voyager davonfuhr, und lehnte mich nachdenklich an einen Betonpfeiler, während ein weiterer Jet im Landeanflug über mich hinwegdonnerte.


  Kelly war durch ihre schrecklichen Erlebnisse verstört, und mein Verhalten hatte alles noch verschlimmert. Aber ich würde sie nicht einfach Josh überlassen und mich nicht mehr um sie kümmern. Das wäre der einfachste Ausweg gewesen. Sie brauchte nicht nur zwei Elternteile, sondern hatte auch zwei verdient, selbst wenn sie geschieden waren. Ich hoffte, dass es Kelly half, wenn ich für sie da war, auch wenn ich nur sporadisch Zeit für sie hatte. Außerdem wollte ich für sie da sein.


  Das war also mein Plan. Sobald ich mein »Zeug« in Ordnung gebracht hatte, würde ich zurückkommen und eine förmliche Vereinbarung mit Josh treffen. Wir würden meine Besuchsrechte regeln und ein System finden, das Kelly gab, was sie am meisten brauchte: ein geregeltes Leben und die Gewissheit, dass die Menschen um sie herum für sie da waren.


  Aber es würde nicht leicht sein, mein »Zeug« in Ordnung zu bringen. Wollte ich sicherstellen, dass ich, Kelly und sogar Josh und seine Kinder jetzt und in Zukunft nicht mehr befürchten mussten, Zielpersonen zu sein, waren zwei Hindernisse zu überwinden.


  George und der Jasager.


  Der Schlüssel zur langfristigen Lösung dieses Problems lag bei George. Er konnte die Meute zurückrufen. Und Verbindung mit ihm aufnehmen konnte ich über Carrie. Was ich dann tun würde, war mir rätselhaft, denn George würde verdammt sauer sein. Das waren ganz neue Überlegungen, mit denen ich mich noch gar nicht befasst hatte.


  Als Erstes musste ich nach Marblehead, und die beiden Züge, die ich nehmen würde, würden mich bis morgen früh um sechs dort hinbringen. Carrie oder ihre Mutter müssten eigentlich leicht zu finden sein. Das


  Nest war nicht allzu groß.


  Was das kurzfristige Problem des Jasagers betraf, musste es für den Fall, dass Sundance und Laufschuhe schon unterwegs waren, rasch gelöst werden. Ich hatte weiter meine falsche Identität und die angeblichen Tonbandmitschnitte, von denen ich George erzählen würde, und Kelly war in Sicherheit. Der Gepäckschein war drei Monate lang gültig und hinter einem Münztelefon auf dem Bahnhof Waterloo Station versteckt. Ich würde ihn vor Ablauf der Aufbewahrungszeit holen und meine Tasche anderswo unterstellen müssen.


  Unter keinen Umständen würde ich ihn schon jetzt anrufen. Dieser Anruf wäre zurückverfolgt worden. Anrufen konnte ich morgen vom Bahnhof Boston South aus. Oder vielleicht würde ich anrufen, während ich in Washington auf dem Bahnhof Union Station auf den Anschlusszug nach Norden wartete.


  Dann dachte ich: Wozu willst du überhaupt nach England zurück? Was wartet dort außer einer Sporttasche auf dich?


  Ich begann zu fantasieren und malte mir aus, dass George mir vielleicht sogar einen amerikanischen Pass besorgen würde, wenn ich meine Karten richtig ausspielte. Schließlich hatte ich verhindert, dass die Sunburn den FARC in die Hände fiel und vielleicht einen US-Flugzeugträger versenkte. Das war ziemlich Stars and Stripes gewesen, fand ich.


  Ich stieß mich von dem Pfeiler ab und erreichte den Aufzug, als seine Türen sich öffneten und ein Paar einen mit Koffer überladenen Gepäckkarren herausschob.


  Wer weiß? Während ich mein Zeug in Ordnung brachte, würde Carrie mich vielleicht auf der Couch ihrer Mutter schlafen lassen.
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